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Hoch, Guſtar Schwab's Cod. 


Oft ſprech' ich: „Herz! in das in bangen Tagen 
Die harte Welt hat Stein um Stein getragen, 
Du Herz! wie wird es leicht dir ſeyn, 

Wenn einſt der Eiſenring, der dich umſchlinget, 
Im Stoß des Todes plötzlich von dir ſpringet 
Und aus dir rollet Stein um Stein!“ 


So ſchrieb ich dir, mein Freund! vor wenig Tagen, 

Dir meines Herzens ſchwere Laſt zu klagen, 

Da trug Dein Tod noch einen Stein 

Mir in das volle Herz, der konnt's zerreißen! 

Zerriſſen doch ſchlägt's unterm Ring von Eiſen 
Noch immer fort, o ſchwere Pein! 


So geht es mir, unreif zur Himmelsreiſe, 

Doch Dich Gereiften hat ein Engel leiſe 

Auf's gottgeweihte Herz geküßt, 

Riefſt als Dich dann des Engels Arm umwunden 
Und Du den Flug in's Morgenroth empfunden: 
„Lebt alle wohl! Herr Jeſus Chriſt!““) 


Du riefeſt Ihm, Er zog in Seinen Frieden 

Dich fort aus all dem wüſten Streit hlenleden, 

Aus Irrſal und Verwirrung fort. 

Da ſtehſt Du nun in Deines Heilands Klarheit 

Und rufſt zu uns: „hört! hört! es iſt die Wahrheit! 
Euch Rettung iſt allein Sein Wort!“ 


„) Dieß waren Schwab's letzte Worte. 
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Und wie ich fo Dein denke, wird zur Stunde 
Schmerzloſer mir des Herzens blut'ge Wunde, 
Es rückt der Eiſenring nun fern; f 
Ich höre ſchallen Deines Glaubens Lieder, 

Ich hör' Dich rufen in mein Herz hernieder: 
„Vertrau, wie ich vertraut, dem Herrn!“ 


Juſtinus Kerner. 


Benrtheilung nener Schriften. 


Das Leben des Geiſtes nach dem Tode des Körpers. Aus 
der Natur des Geiſtes ſelbſt een Von Leberecht 
Seidel, Dresden 1850. 

Folgendes Schreiben an den 8 von einer 
geiſtreichen Frau, die vor nicht langer Zeit ihren Gatten 
durch den Tod verloren, entſtand durch die Mittheilung die⸗ 
ſes Schriftchens und wird gewiß manches in gleicher Trauer 
ſich befindende Herz anſprechen. 


Die kleine Schrift: „Das Leben des Geiſtes nach dem 
Tode des Körpers, von Lebrecht Seidel.“ habe ich mit um 
ſo größerem Intereſſe geleſen, als ihr Gegenſtand ſo tief in 
mein jetziges Gemüthsleben eingreift. Zwar gehöre ich, wie 
Sie wiſſen, zu den demüthigen Geiſtern, denen es nicht 
ſchwer wird, das, was der endliche Verſtand nicht zu faſſen 
vermag, in Einfalt zu glauben und im Lichte der geoffen⸗ 
barten Chriſtusreligion in das dunkle Jenſeits hinüberzu⸗ 
blicken, gleichwohl erachte ich es als ein dankenswerthes Be⸗ 
ſtreben, die Belege dieſes Glaubens auch in den Wundern 
des „Dieſſeits“ aufzufinden und Denjenigen näher zu rü⸗ 
cken, die materiellerer Gründe bedürfen, obgleich ſie unbe⸗ 
greiflicher Weiſe ſo achtlos darüber hingehen. Aber die 
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Menſchen vertiefen ſich jo ſehr in dieſes Leben, daß fie, fo 
ungenügend es auch iſt und obwohl ſie wiſſen, daß ihnen 
der Tod gleichſam auf der Ferſe ſitzt, einmal nichts glauben, 
nichts aufkommen laſſen wollen, was ſie nicht mit dem, was 
ſie Naturgeſetze nennen, nachweiſen können. Es iſt der Stolz 
dieſer verneinenden Geiſter; aber wo und welches haltbare 
Reſultat iſt noch jemals von ihnen ausgegangen? Dieſe 
ſichtbare Welt ſchon bietet ja der Probleme ſo viele, die mit 
den wenigen fünf Sinnen, die uns hier gegeben find, nicht 
gelöst werden können. Schon Chriſtus ſagte: „wenn der 
Wind wehet, höret ihr ſein Sauſen wohl; aber ihr wiſſet 
nicht, woher er kommt, noch wohin er fährt.” Der menſch⸗ 
liche Geiſt tritt in das irdiſche Daſein ein, gekleidet in einen 
aus dem Stoffe dieſes Sternes genommenen Körper, und 
wir wiſſen eigentlich nicht, von wannen er kommt. Er ſtreift 
im Tode dieſe Hülle ab, und wir wiſſen abermals nicht, wo⸗ 
hin er geht. Daß dieſer in Staub zerfallende Körper nicht 
er ſelbſt war, daß dieſes Selbſt, was zwiſchen der Wiege 
und dem Sarge gelebt, gewirkt, nach einer hienieden uner⸗ 
reichbaren Vollendung geſtrebt hat, nicht mit ihm untergehen 
kann, das iſt ſo einleuchtend, daß ich nie begriff, wie irgend 
Jemand daran zweifeln kann. Daß der der Erde zurückge⸗ 
gebene Staub in andern Gebilden fortlebt und im Weltall 
nicht verloren geht, das kann doch kein vernünftiger Menſch 
die Unſterblichkeit nennen, die der denkende Menſchengeiſt 
bedarf! 

Der Verfaſſer der vorliegenden Schrift geht von der 
Anſicht aus, „der mit höheren intellectuellen Fahigkeiten be⸗ 
gabte Geiſt, dem gleichwohl beim Eintritt in das Leben noch 
das Bewußtſein fehle, bilde ſich nach ihm eingepflanzten Ge⸗ 
ſetzen durch eine innere Einbildungskraft ſeinen Körper ſelbſt, 
und wenn ſeine Organe ſo weit vorgeſchritten ſeien, trete er 
vermittelſt der entwickelten Sinne, die ihm die Bilder aus 
der Außenwelt zuführen, mit ihr in Bekanntſchaft.“ — Aus 
dieſer Grundidee zieht er dann noch eine weitere Folgerung, 
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nämlich die: daß wenn der menſchliche Geiſt im Tode feinen 
irdiſchen Leib wieder abgelegt habe, er ſchon deßwegen nicht 
mit den hienieden Zurückgebliebenen in Verkehr treten könne, 
weil ihm die Organe fehlen, die in dem neuen Aufenthalts⸗ 
orte auch wieder erſt analog gebildet und nach und nach ent⸗ 
wickelt werden müßten.“ — Dieſes iſt theilweiſe ſchon oft 
geſagt worden und im Allgemeinen nicht viel dagegen einzu⸗ 
wenden. — Aber angenommen, es bedürfe durchaus ſolcher 
Organe zu dieſem Verkehr, warum konnten nicht längſt Ge⸗ 
ſtorbene mit längft wieder erworbenem, wenn auch ganz an⸗ 
ders gebildetem Körper, ein Zeichen ihres Fortlebens geben? 
Zwar hat 6000 Jahre der Tod geſchwiegen, doch verlangen 
wir ja auch nicht, daß ein Leichnam aus dem Grabe ſteige 
und Rechnung gebe von der Vergelterin. Gibt es in der 
Geiſterwelt nicht andere Stimmen an die verwandten Geiſter 
in der Sinnenwelt?! — 

Die Bilder und Beweiſe aus der Natur, aus der Thier⸗ 
und Pflanzenwelt, die der Verfaſſer anführt, haben ihren 
Werth, obgleich ſie theilweiſe auch gegen ihn e wer⸗ 
den könnten. 

Er nennt das, was aus dem todten Stoff ein geben 
bilde, „eine Kraft,“ die geiſtig weit über die ihm untertha⸗ 
nen ſchwachen Organe hinausreiche. Eine Kraft! ein Wille! 
welches andere Wort man auch wählen möge, es iſt dennoch 
nichts anderes als der Hauch des Allmächtigen, ein Abglanz 
ſeiner Schöpfungskraft, mit dem er ſeine Geſchöpfe ſchuf 
und beſeelte. Alſo über alle andere geht der Beweis, die 
Begabung des Menſchengeiſtes ſelbſt, ſein Beſtreben, ſein 
Bedürfen einer Vollkommenheit, die hienieden, eingeengt in 
einen unvollkommenen Körper, gedrückt durch tauſend äußere 
Hemmniſſe, nie erreicht werden kann. Hier kann er noch 
nicht an der Grenze ſeines Wirkens ſtehen, und das ſchon 
verbürgt ſeine Fortdauer. Was einmal da war, von dem 
Schöpfer zu einem individuellen Leben berufen, und in ſeiner 
Geiſterwelt eingebürgert iſt, kann nicht untergehen. Iſt es denn 
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ſo ſchwer zuzugeben, daß der Maßſtab, den der menſchliche 
Geiſt an fein eignes Inneres, an feinen Urſprung und feine 
Fortdauer legt, einmal ganz unzureichend iſt, daß hier eine 
Grenze gezogen iſt, die unſere Forſchung nicht überſchreitet. 
Wer ſich nicht einfach an den Glauben wenden will oder kann, 
muß wenigſtens anerkennen, daß wir auf unſerem Wohn⸗ 
platz einen zu kleinen Raum im Univerſum einnehmen, um 
von den weiten ineinandergreifenden Gebieten der Natur et⸗ 
was anderes, als Stückwerk zu überſehen. Stückwerk iſt un⸗ 
fer Wiſſen von der ſichtbaren, wie von der unfichtbaren Welt, 
und fo wie wir jetzt organifirt find, kann es nichts anderes 
ſein. Aber das wiſſen wir gewiß, daß unſere Erde einer 
Sternenwelt angehört, die vor unſern leiblichen Augen auf⸗ 
und niedergeht; daß dieſe Welten nicht unbewohnt ſein kön⸗ 
nen, iſt gleichfalls mehr als wahrſcheinlich. Wie natürlich, 
wie angemeſſen erſcheint es dann, daß auf den Stufen die⸗ 
ſer Schöpfungsleiter die Geiſter ihrer weiteren Vollendung 
entgegen ſchreiten. Auf welcher Stufe wir jetzt ſtehen, auf 
welcher wir vielleicht ſchon geſtanden haben, und wohin uns 
die nachfolgende führen wird, wer könnte ſich erkühnen, das 
wiſſen zu wollen! — Der menſchliche Geiſt iſt einmal gött- 
lichen Urſprungs, aber das Werkzeug, woran hienieden ſein 
Wirken geknüpft iſt, von ſterblichen Eltern abſtammend, aus 
den Elementen dieſes Erdenſterns genommen, veraltet nach 
kurzer Dauer. Das, was der Geiſt aber in ihm geworden 
iſt, in ihm gewirkt hat, bleibt ſein Eigenthum und geht, 
wenn feine Hütte fällt, mit ihm in ein höheres Daſein über, 
und ſo von Stern zu Stern, von Stufe zu Stufe einer weiten 
Unendlichkeit entgegen, für die unſere Sprache keine Worte, 
unſer endlicher Verſtand keine Bilder, keinen Maßſtab mehr 
hat. — ö Bor: 
Es iſt mir eine Beruhigung geweſen, unſern Eintritt 
in dieſes Leben zu betrachten. Schon dieſer iſt eine Art Wun⸗ 
der. Der Menſch, wenn er geboren wird, tritt auch in eine 
ihm ganz fremde Welt, dennoch hat die göttliche Vorſehung 
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ſchon Herzen und Hände bereitet, die ihn empfangen und 
willkommen heißen. Sollte unſer Uebergang in die andere 
Welt mit weniger Liebe und Weisheit vermittelt ſein? — 
Jeder Schritt in der Natur bietet Wunder der göttlichen 
Allmacht und erhellt den Weg des Glaubens. Weniger hell 
iſt der Weg der Vorſehung in den Schickſalen des Menſchen. 
Hier liegt ein Dunkel, das mir viel ſchwerer zu ertragen zu 
ſeyn ſcheint, als das ungewiſſe Jenſeits; ein Dunkel, das nur in 
dem Morgenroth eines ſchöneren Tages ſich aufklären kann. 
Wer könnte die Weltregierung Gottes, die Erziehung ſeiner 
Menſchen für eine ſo unbekannte Ewigkeit überſchauen wollen! 

Was auch noch, ſchwerer als alles Andere, auf der 
Menſchheit laſtet, ſcheint mir die Form, in der die Vorſehung 
den Tod des Leibes erfolgen läßt. Ja, mein Freund! laſſen 
Sie mich geſtehen, daß mit wie glaubensvollem Herzen ich 
auch die Wahrheiten unſeres chriſtlichen Glaubens erfaſſe, 
ich das tödtliche Weh damit nicht beſchwichtigen kann, das 
ſich an dieſe Trennung meines theuren Vorangegangenen 
knüpft. — Dieſes gaͤnzliche Schweigen, dieſes gaͤnzliche Ab- 
brechen des Gedankenaustauſches mit denen, die ihm im Le— 
ben zu ſeinem Glücke ſo nöthig waren, ſagt der Verfaſſer jener 
Schrift, dieſes ſchreckliche Vermiſſen, ſetze ich hinzu, das iſt wirk— 
lich etwas ganz Entſetzliches. Daß es Gott gefallen hat, nach— 
dem er feine Weſen mit unzerreißbaren Banden der Liebe zu— 
ſammenfügte, ſie auf dieſe ſchaudervolle Art wieder zu tren— 
nen, das iſt für die menſchliche Schwachheit faſt zu viel. 
Irgend ein Lichtſtrahl ſollte gelaſſen, ein Bote noch übrig 
ſein, der von der fernen (und doch vielleicht wie nahen!) Hei— 
math Kunde brächte.“) Aber ich lege die Hand auf den Mund 
und beuge mich in Demuth. — Dieſer Moder des Grabes 
iſt eine Mahnung, eine furchtbare Mahnung, über allen Be⸗ 
ſitz, über alle Luft und Leid dieſer Erde hinweg den Blick 


*) Dieſer Lichtſtrahl, dieſer Bote, iſt der Glaube, iſt Chriſtus. 
J. K. 
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nach Oben zu richten. — Ohne jenes „Dort“ wäre doch 
Alles, was die Welt, wie ſchön ſie auch iſt, das Leben, wie 
reich es ſich auch geſtaltet haben mag, um dieſen Preis zu 
theuer erkauft. — 

Sterben iſt leicht, wenn man einmal ſo weit im Leben 
vorgerückt iſt! Wie leicht iſt es, das lebensſatte Herz, das 
müde Haupt zur Ruhe zu legen; aber diejenigen ſterben 
zu ſehen, die uns das Theuerſte im Leben waren und ver⸗ 
waist zurückbleiben müſſen, das iſt bitter! 

Ich habe nun die Empfindungen und Gedanken, die 
das Leſen dieſer kleinen Schrift in mir aufregten, gegen Sie 
ausgeſprochen. Ich durfte ſie nicht weit herholen, denn ſeit 
„ſein Auge“ brach, beſchaͤftigen mich dieſe Gegenftände nnaus⸗ 
geſetzt. 

Gedenken Sie meiner in freundlicher Theilnahme 

Ihre 
H., 6. Dec. 1850. 
f H. R. 


Die Theoſophie F. C. Oetingers nach ihren Grundzügen, 
von Dr. C. A. Auberlen. Mit einem Vorwort von 
Dr. R. Rothe. Tübingen 1850. 


Je mehr der Gegenwart vorherrſchende Richtung ſich 
in das Dieſſeits, in die Sichtbarkeit verliert, und je allge⸗ 
meiner auch die geiſtigen Anliegen unſeres Geſchlechtes eben 
auf ſolch äußerliche Weiſe, d. i. mechaniſch und maſſenhaft 
behandelt werden: deſto ſehnlicher zieht es den tieferen Sinn 
von dieſem Treiben hinweg zu ſolchen Erſcheinungen, woran 
das ſtille Walten unſichtbarer Lebenskräfte ſich bemerkbar 
macht, und welche den Stempel nicht menſchlicher Künſtelei, 
ſondern göttlicher Bildung und göttlich verliehenen Wachs⸗ 
thums aufweiſen. So zieht uns denn vor Allem das Natur⸗ 
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leben als die ftäte Offenbarung ewiger Gotteskraft, feine Ge— 
ſtalt immer wieder ernenert durch den Hauch des göttlichen 
Mundes, und weiter die Schrift mit ihren Worten, die Geiſt 
und Leben ſind, mit ihren Aufſchlüſſen über den zur Zeit 
noch verborgnen Gang des Reiches Gottes auf Erden; ſo 
ziehen endlich die großen Maͤnner der vergangnen Zeiten, 
wie ſie daſtehen in urkräftiger Eigenthümlichkeit und ſelbſt 
wiederum jenen Quellen zuwinken, wo ſie die Unſterblichkeit 
nicht des Namens, ſondern des Geiſtes getrunken haben. 
Wer in einer öden Zeit wie die unſere nach ſolchem Troſt 
ſucht, dem wird das vor längerer Zeit erſchienene Buch von 
Dr. Auberlen, Oetingers Theoſophie nach ihren Grund⸗ 
zügen,“ gewiß eine erfreuliche Gabe ſein: enthält ſie doch ja 
die Gedanken eines Mannes, welcher Natur und Schrift 
gleich tief und voll zu erfaſſen ſuchte und in einer theologiſch 
flachen Zeit erwachſen, gleichwohl an theologiſcher und ſelbſt all⸗ 
gemeinerer Bedeutſamkeit viele Söhne beſſerer Zeiten übertraf. 
Was uns aber aus Natur, Geſchichte und Offenbarung jo maͤch⸗ 
tig anſpricht, das iſt nicht ſowohl — um gleich ein Wort Oetin⸗ 
gers anzuführen — die mikroſkopiſche Betrachtung des Ein⸗ 
zelnen und Einzelſten, worüber „wir endlich müde und beküm⸗ 
mert werden, warum? wir verlieren über dieſen Betrachtungen 
das Nothwendigſte, das Nützlichſte, das Leichteſte“ — ſon⸗ 
dern es iſt, wie bereits angedeutet, der verhüllte Hintergrund 
oder, daß ich fo ſage — Innengrund aller ſinnlich erſcheinen— 
den Lebensgeſtalten, „das Unſichtbare Gottes;“ wie es im 
Römerbrief heißt, das allem zu Grunde liegende und darin 
erſchaubare noumenon; und dieſes Unſichtbare iſt weder ein 
farbloſes Jenſeits ohne lebendigen Zuſammenhang mit unſerer 
irdiſchen Umgebung, noch eine unwirkliche Idee, die erſt am 
Dieſſeitigen ihr Daſein gewinnt, vielmehr iſt es der ſelbſt— 
ftändige Grund der Sinnenwelt und mit ihr in ſteter orga- 
niſcher Verbindung, iſt eine unendlich mannigfaltige reale 
Welt für ſich, weit realer als die ſichtbare, ja die einzige 
Realität. Laſſen wir unſern Oetinger ſelbſt reden: „aus 
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der unbegreiflichen Verſchiedenheit (der Erſcheinungen) führt 
Gott immer auf die Einfalt zurück; durch ein unver⸗ 
brüchlich Geſetz der Einförmigkeit in der Verſchiedenheit blickt 
die Allgegenwart Gottes in dem Leben aller Dinge hervor, 
ohne daß man Gott und die Creatur deswegen vermengen 
darf. Wer nun die Gegenwart Gottes in dem Leben aller 
Dinge auf geziemende Art anſieht und Gott über Alles, 
durch Alles und in Allem zu verehren trachtet, wer bei ſich 
ſelbſt anfahet ſich zu erkennen und andere belebte Dinge ge⸗ 
gen ſeine Natur hält, der erblickt endlich in den Thieren, 
Kräutern und Steinen ein einförmig Leben; und wenn er 
durch dieſes den Grund gelegt hat, fo wird er jenes (naͤm⸗ 
lich die Betrachtung der abgrundsmäßigen Tiefe und Verſchie⸗ 
denheit des Naturlebens) auf der wahren Wurzel haben, da 
hingegen jenes ohne dieſes ihn müde machen und wieder in 
die finnliche Luſt zu gerathen veranlaſſen wird, weil es ohne 
Leben iſt.“ Soviel über das „Unſtchtbare im Sichtbaren,“ 
von Erſterem an ſich ſagt Oetinger: „die Meiſten denken, in 
der unſichtbaren Welt ſei Alles geiſtlich, da doch Hören, 
Schmecken, Fühlen, Eſſen, Riechen, Trinken viel eigentlicher 
da vorgeht, als in dieſer untern Welt. Dieſe wiſſen nicht, 
was geiſtlich iſt; geiſtlich iſt auch leiblich; aber unbefleckt, 
unverweslich, unverwelklich 1. Petr. 1, 4., darüber man ſich 
freuen wird mit unausſprechlich verherrlichter Freude. Der 
Himmel oder die unſichtbare Welt wird in der Offenbarung 
Johannis durchaus als eine reinere Welt von tauſend Ge⸗ 
ſtalten vorgeſtellt, nicht geiſtlich, ſondern leiblich, und fo wirft 
du es nach und nach auch ſehen. Im Gegentheil denken 
Viele, dieſe Vorſtellungen ſeien allzu fleiſchlich, aber nein! 
es iſt nicht fleiſchlich, ſondern geiſtlich, und wenn du dieſer 
reizenden Vorwürfe dich nicht gewohnſt, jo haft du vom Kö⸗ 
nigreich Gottes keinen Begriff, ſo wie die Propheten einhel⸗ 
lig dir es vorzeigen, die ganze Offenbarung Johannis wirft ein 
Licht auf alle Propheten zurück, ſie hat Redarten wie alle 
Propheten und ruft dir laut entgegen, daß fie nicht nur wie 
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der blaue Himmel, ſondern als ein Schauplatz aller Ergöͤtz⸗ 
lichkeiten dir in's Geſicht falle, ganz betaſtlich und berührlich.“ 
Dieſer Begriff der unſichtbaren Welt als einer Geſammt⸗ 
heit des realſten geiſtig leibhaften Lebens, welches uns nicht 
ſchlechthin jenſeitig iſt, ſondern mit geiſtiger Freiheit und 
Wirkſamkeit in die untere Schöpfungsgebiete hineinreicht, 
als eines Bezirks weſentlicher Kräfte, worein man ſich alle 
Tage verſetzen muß und denken, man ſei darin mehr als in 
der argen Welt und wie in ſeiner Stube,“ dieſer volle uns 
ausdenkliche Begriff wie er den Mittelpunkt bildete für Oetin⸗ 
gers Denken und ganzes Leben — er iſt es zugleich, dem 
die edelſten unter den mannigfaltigen Richtungen der Gegen- 
wart gleichmäßig ihre Zuſtimmung geben. Kaum hatte näm⸗ 
lich die Philoſophie und in ihrem Gefolge leider! auch 
eine theologiſche Partei den höchften Gipfel des Idea⸗ 
lismus erreicht, wo des Menſchen reiner daſeinsloſer Gedanke 
für Grund und Urbild der reichen Wirklichkeit erklärt wurde: 
jo geſchah nothwendig ein realiſtiſcher Gegendruck, einer= 
ſeits freilich ſo, daß die grobe Sinnlichkeit als das letzte und 
einzig Wirkliche betrachtet und genoſſen ward; andrerſeits 
aber hatte, noch ehe ſich jener Idealismus vollſtändig ent⸗ 
wickelte, Schelling, ſeinem Zeitalter vorauseilend, die Bahn 
eines geiſtigern Realismus betreten, welcher in den „Unter⸗ 
ſuchungen über die menſchliche Freiheit“ feinen erſten Aus- 
druck fand; und viele im vorliegenden Werk ſorgfaͤltig ange⸗ 
führte Stellen beweiſen den Zuſammenhang ſchellingiſcher 
Gedanken mit denen Oetingers. Innerhalb der neuern ſpe— 
culativen Theologie iſt's namentlich Rothe, deſſen Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Theoſophen des vorigen Jahrhunderts in un⸗ 
ſerem Buche nicht nur durch öftere Vergleichung ihrer beider- 
ſeitigen Anſichten, ſondern auch durch ein freundliches und 
gedankenreiches — den ganzen Mann ebenſo wiſſenſchaftlich 
wie perſönlich kennzeichnendes Vorwort beurkundet wird. 
„Das kann ich vorausſehen,“ ſchreibt Rothe, „daß wenn mir 
überhaupt ein beſcheidener Platz im großen Hanfe der Theo⸗ 
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logie zugewieſen werden ſollte, ich in das Kaͤmmerchen der 
Theoſophen zu ſtehen kommen werde, in die Nähe Oetingers. In 
dieſen Mann vermag nur der ſich zu finden, den die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Gegenwart alles ihres Reichthums ungeachtet nicht 
ſättigt, und der ſehnſüchtig nach einer reelleren Erkennt- 
niß der göttlichen und menſchlichen Dinge in die Zukunft 
hinausſchaut. Unbefriedigt von der Schultheologie ſeiner Zeit, 
dürſtet Oetinger nach einem reichern und volleren, eben da⸗ 
mit dann aber freilich auch reineren Verſtaͤndniß der chriſt⸗ 
lichen Wahrheit. Die orthodoxe Theologie genügt ihm nicht, 
ſie dünkt ihm ſchaal; er verlangt über ſie hinaus, nicht weil 
ſie ſeinem Glauben zu viel zumuthet, ſondern weil ſein tiefer 
Geiſt mehr bedarf, als ſie zu geben hat. Nicht an ihrem 
Supranaturalismus ſtößt er ſich, ſondern daran, daß ſie das 
Uebernatürliche nicht reell genug nimmt. Der ihr geläu⸗ 
fige Spiritualismus, der die Realitäten der Welt des chriſt⸗ 
lichen Glaubens zu bloßen Abſtractionen, zu bloßen Gedan⸗ 
kenbildern depotenzirt, widerſtrebt ihm in der innerſten Seele.“ 
Aber dieſe Schultheologie iſt nicht eine ſpurlos verſchwundene 
Geſtalt, ſpukt vielmehr noch h. z. T. in den verſchiedenſten 
Formen, und ihr gegenüber iſt Rothe's Streben nach neuen, 
realiſtiſchen, „maſſiven“ Grundbegriffen für Philoſophie und 
Theologie, für die geſammte Wiſſenſchaft und Weltanſchauung 
höchſt anerkennungswerth, wenn uns gleich ſeine Speculation 
weder ein ſo ausſchließlicher, noch ſelbſt ein richtiger Weg zu 
jenem Realismus ſcheint. Denn mehr noch als Philoſophie 
und philoſophiſch gefarbte Theologie ſollte unſeres Bedünkens 
die Naturwiſſenſchaft nach dem Vorbild ernſter, älterer 
Forſchung auf eine Anſicht hingedraͤngt werden, welche die 
nothwendige Ergänzung des Sichtbaren und Greifbaren zum 
lebendigen Organismus in einer geiſtigen Weſenheit findet, 
und überall das Inneſein und Innewirken eines gleichwohl 
über Allem thronenden Gottes erkennt, ſtatt zur Erklärung 
beſtimmter, wahrnehmbarer Wirkungen nur gewiſſe allgemeine 
Namen beizubringen. Und namentlich denjenigen Forſchun⸗ 
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gen, welche die Nachtſeite des menſchlichen Seelenlebens zu 
ihrem beſondern Gegenſtande gewählt haben, kann je ein 
Realismus nur willkommen ſein, der wie Rothe treffend be— 
merkt, „nicht zurückſchreckt vor dem Gedanken einer reellen 
Geiſterwelt und einer ebenſo reellen Berührung des Men— 
ſchen mit ihr auch ſchon in ſeinem jetzigen Zuſtande.“ Wir 
halten es für überflüſſig, Oetinger mit vielen Worten im 
Kreiſe einzuführen, wo feine geheimnißvoll ehrwürdige Geſtalt 
längſt ſchon wohl bekannt iſt, und für die eben deshalb ein 
Geſammtbild feiner Theoſophie, wie es vom Verfaſſer des vor— 
liegenden Buches geboten wird, keiner weitern Empfehlung 
bedarf. Freilich die Aufklärung der Zeit geht mit hochmüthi— 
ger Verachtung an den unumſtößlichſten Thatſachen vorüber, 
glaubt lieber das Unmögliche als eine Welt, deren Möglich— 
keit wenigſtens unwiderlegbar iſt, und wird hiemit fortfahren, 
bis die Schrecken des Jenſeits unausweichbar ſie umfangen; 
aber noch gibt es Viele und immer hat es Viele gegeben, 
welche tieferen Sinnes einer Kette von Erfahrungen nach- 
gingen und hieraus verborgene Kräfte gewiß wurden, welche 
ſchon der Anblick des geſtirnten Himmels verſicherte, es müſſe 
zahlloſe Welten des reichſten Lebens außer der unſrigen ge— 
ben: wie denn ein Schüler Oetingers, Ph. M. Hahn, in ſei⸗ 
nen „Gedanken vom Himmel“ Bibel und Sternkunde über 
das Unſichtbare zuſammenſtellt. Allein die gedankenmäßige 
Verarbeitung der Erfahrungen, welche noch abgeſehen von 
der Offenbarung aus dem Ueberſinnlichen uns zukommen, 
führt auf eine Geſammtheit von Begriffen, welche den gang- 
baren Vorſtellungen über das Weſen der Dinge vielfach zu⸗ 
widerlaufen, ſetzt jedoch andrerſeits wiederum derartige Be⸗ 
griffe ſchon voraus; denn die letzten Gründe und Grundver⸗ 
hältniſſe kommen niemals zur Erſcheinung, und aus den vor- 
handenen Thatſachen ergeben ſich unfehlbar gewiſſe Fragen, 
deren Löſung auf dem uns erſchloſſenen Gebiet vergeblich ge— 
ſucht wird. Wenn aber irgendwo, fo iſt gerade in dieſen Faͤl⸗ 
len alles zu vermeiden, was einer willkürlichen Dichtung nur 
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von ferne gleich ſieht, wofür nicht ein ſtrenger Beweis aus 
dem Thatbeſtande geführt werden kann. Die Speculation 
— dieß wird kein Unbefangener läugnen — iſt aus mehr 
als einer Urſache keinesfalls in erſter Linie berufen zur Auf⸗ 
ſtellung jener alles erklärenden Grundbegriffe; vielmehr iſt 
eben hier der Ort, wo die Schrift — mit Oetinger zu re⸗ 
den — ihre „puncta normativa“ und „ideae directrices“ für 
die Naturforſchung zu liefern hat. „Die Natur,“ ſagt er, 
„weist uns auf die h. Schrift und die h. Schrift auf die 
Natur; beide zuſammen geben genugſamen Grund an die 
Hand, wie wir unſern erſten Gedanken formiren und nennen 
ſollen.“ Der in der Natur mehr geſuchte, als gefundene 
Realismus („natura se quaerit, non invenit“) kommt in den 
bibliſchen Büchern zu ſeiner Entfaltung: ſind ſie ja doch die 
Urkunden des Chriſtenthums, dem — nach Rothe's Worten 
— „feinem innerſten Weſen nach ein ſolcher Realismus ans 
geboren iſt, und das auf eine andere Geiſtesrichtung gepflanzt, 
ſich ſtäts Abſchwächungen gerade in feinen eigenthümlichſten 
Lehrpunkten gefallen laſſen muß.“ Dieſer bibliſche Realis⸗ 
mus „vermag denn auch eine weit reichere Wunderwelt zu 
tragen, als der uns allen von klein auf anerzogene Idealis⸗ 
mus, der überall von der Furcht geängftet wird, die göttli⸗ 
lichen Dinge zu reell zu denken und die göttlichen Worte zu 
eigentlich und zu buchſtäblich zu nehmen; er läßt ſich nicht 
irre machen in ſeinen eſchatalogiſchen Hoffnungen durch das 
mitleidige Kopfſchütteln der ſich allein verſtändig Dünkenden, 
begreift es vielmehr nicht, wie doch ein Verſtändniß der Welt⸗ 
entwicklung möglich ſein ſollte, ohne einen klaren Gedanken 
von ihrem letztlichen Ergebniß.“ Es könnte nunmehr aus 
der Natur aller menſchlichen Erkenntniß nachgewieſen werden, 
daß die Schrift — um das zu ſein, was ſie wirklich iſt, 
namlich das zur Bürgerſchaft der höhern Welt wiedergebäh- 
rende Gotteswort — in bereits fertiger Bildung die 
nothwendigen Grundbegriffe — gewiſſe eben ſo fein 
unterſchiedene als folgerichtig durchgeführte Gedankenbeſtim⸗ 
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mungen dem forſchenden Wahrheitſinn des Menſchen entgegen— 
bringen und ſich ſo als das „Lagerbuch der Welt und 
aller Zeiten“ darſtellen muß. Wahrhaftig es iſt keine 
theologiſche Beſchraͤnktheit, wenn Oetinger die Grundideen der 
Schrift maßgebend will fein laſſen auch für die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft; allerdings — wir müſſen es geſtehen — finden ſich 
noch mancherlei Widerſprüche zwiſchen den beiderſeitigen Aus- 
ſagen, aber ſo gewiß der Urheber des Bibelwortes nicht etwa 
ſpezifiſch veligiöfer Geiſt,“ ſondern der Geiſt iſt, welcher das 
All bis in die Tiefen der Gottheit klar durchſchaut, ſo gewiß 
wird nicht das bibliſche Begriffsnetz vom Fortſchritt der Na— 
turforſchung zerriſſen, ſondern die Schriftanſchauung ſtets wie— 
der in ihr alle Menſchengedanken weit überfliegelnden Ho— 
heit und Wahrheit erkannt werden. Wenn eine treue und 
geiſteskräftige Schriftauslegung Hand in Hand geht mit 
einſichtsvoller und gewiſſenhafter Benützung der auf dem Na- 
turgebiet gemachten Erfahrungen, dann wird im Lauf der Zei— 
ten die Entwicklung jener Wiſſenſchaft ermoglicht werden, 
welche Oetinger als philosophia sara bezeichnet und 
— nur angeſtrebt hat. Gleichwohl ſind ihm die tiefſten 
Blicke in ihren Inhalt und ihre Grundbedingungen geworden 
und an der idea vitae, woraus er ſeine ganze Theologie de— 
ducirt, hat er den jenem Wiſſen ſchlechthin eigenthümlichen 
Grundbegriff entdeckt. Demgemaͤß behandelt der erſte for- 
male Theil des vorliegenden Buches (nachdem in der Einlei- 
tung das Verhältniß Oetingers zu ſeiner Zeit, zu ſeinem 
Vaterlande bis auf die Gegenwart herab, und zur neuern 
Philoſophie und Theologie beſprochen worden) das Weſen 
der philosophia sacra nebſt ihren Vorausſetzungen, einerſeits 
der Natur⸗Erkenntniß, andrerſeits der Geiſtes-Erkenntniß, 
ſo wie dieſe letztere durch die Schrift und den für alle Got⸗ 
tesweisheit empfänglichen Sensus communis vermittelt wird; 
im zweiten materiellen Theil werden die Begriffe des Lebens 
und der Leiblichkeit im Gegenſatz zu dem alles auf die „bloße 
Repräſentation“ zurückführenden Idealismus erörtert, und 
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es folgt nun die aus dieſer lebensvollen Anſchauung herausent⸗ 
wickelte ötingeriſche Lehre von Gott, der Creatur und dem 
Böſen, von Chriſto, der ſein natürlich menſchliches Leben erſt 
ſelber in's geiſtliche erhöhen mußte, um als Prieſterkönig und 
Herr über Alles das Leben der Menſchen zu werden, vom 
geiſtlichen Wachsthum des Einzelnen und der Gemeinde, wie 
es durch Worte uud Sakramente getragen ift, und gipfelt in 
der allgemeinen Vergeiſtigung der Creatur, endlich eben von 
der Weltvollendung, „wo Gott das Aeußere dem Innern 
gleich machen,“ die unſichtbare Welt in die Sichtbarkeit 
herausführen wird. Der Verfaſſer, welcher ſeinen Gegen⸗ 
ſtand mit warmer Liebe und auf eine höchſt anſprechende 
Weiſe behandelt, gibt ausgeſprochener Maaßen nur die Grund⸗ 
züge von Oetingers Theoſophie, und möchte ſein Buch als 
ermunternde Vorarbeit für eine Geſchichte der proteſtantiſchen 
Myſtik angeſehen wiſſen. In der guten Zuverſicht, daß es 
ihm theils ſchon gelungen iſt, theils noch fernerhin gelingen 
wird, nicht nur in Oetingers Gedankenkreis einzuführen, und 
zum weitern Studium deſſelben kräftig anzutreiben, ſondern 
überhaupt auf die reichen theoſophiſchen Fundgruben der 
Vergangenheit hinzuweiſen, bei deren Benützung indeſſen in⸗ 
nigſte Vertrautheit mit dem Inhalte der h. Schrift und nö= 
thigenfalls eine ſcharfe Kritik von dieſem Standpunkt aus ſich 
als unentbehrliche Erforderniſſe geltend machen — in dieſer 
guten Zuverſicht empfehlen wir die vorliegende ſchöne Dar⸗ 
ſtellung einer allgemeinen und ernſtlichen Theilnahme. — 
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Anſichten über Neururgie oder der 
thieriſche Magnetismus, nach mehreren 
neuen Erſcheinungen bereichert, bewieſen 
und veranſchaulicht. Entdeckung eines bis 
jetzt unbekannten Zuſtandes von M. L'abbé 
Comte de Robiano. Nach der dritten ver⸗ 
mehrten Auflage des franzöſiſchen Drigi« 
nals, unter den Augen des Verfaſfers über- 
ſetzt von Wilhelm Schöttlen. Stuttgart, 
Druck und Verlag von G. Kümelin. 1849. 
(Dieſen Blättern mitgetheilt von Juſtus Ludew. v. Uslar, 
früherem Bergbeamten, Mitglied mehrerer gelehrten 
Geſellſchaften und Vereine.) 


Mit einem gewiſſen Vorurtheile nahm ich dieſes Werk 
in die Hand, da weder Verfaſſer noch der Ueberſetzer bislang 
mir bekannt waren, und der neue Name „Neururgie“ für 
den thieriſchen Magnetismus mir nicht ſehr paſſend erſchien; 
allein bald ſchwand mein Vorurtheil, und ich glaube, daß es 
nicht unzweckmäßig ſey, durch eine etwas nähere Beleuchtung 
des Buches diejenigen mit demſelben bekannt zu machen, 
welche es nicht beſitzen, da es wirklich viel Neues und In⸗ 
tereſſantes enthält. Es iſt in Briefform geſchrieben, und in 
eilf Briefen an Verſchiedene handelt der Autor die betreffen⸗ 
den Gegenſtände ab, nachdem er in der Einleitung zuvör⸗ 
derſt, und gewiß mit Recht, dem Namen thieriſcher oder 
animaliſcher Magnetismus eine Leichenrede gehalten 
hat. Er ſetzt dafür den Namen Neururgie (von vegyoc 
Nerv, und ovoyery Wirkung, zuſammengeſetzt), nennt den 
Akt, wodurch auf die Nerven gewirkt wird, „Innervation“, 
diejenigen, welche den Akt vollbringen, „Innervatoren“, 
und die, welche dabei paſſiv find, „Inner virte.“ Beſſer 
ſind unſtreitig dieſe Benennungen, als die: Magnetismus, 
Magnetiſeur, und Magnetiſirte, obwohl fie auch 
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nicht ganz befriedigen, fo wenig als die: Mesmerismus, 
Hypnotismus, Hypnophorismus (wie ich ihn vor⸗ 
ſchlug), und Tellurismus dieſen Begriff richtig bezeichnen. 
Indeſſen in verbis simus faciles, und Jeder möge nach Be⸗ 
lieben wählen. 
Der erſte Brief, „Ehrenrettung der Neururgie“ 
überſchrieben, ſtellt nun S. 6 den Grundſatz auf: 
daß alle Phaͤnomene des ſogenannten Magnetismus, 
Ekſtalismus, Somnambulismus und Mesmerismus, oder 
animalen, vitalen und pfychiſchen Magnetismus, das nor⸗ 
male, regelmäßige und conſtante Produkt des galvani⸗ 
niſchen Fluidums oder der Voltaiſchen Electrieitaͤt, ohne 
irgend ein anderes Agens find, 
und dieſen Satz verſpricht und ſucht der Autor nun in den 
folgenden Briefen zu beweiſen. Mit den Worten: „ohne 
irgend ein anderes Agens“ ſchließt der Autor nun die 
pſpchiſche oder ſeeliſche, und die pneumatiſche oder geiſtige 
Einwirkung, namentlich den Willen des Magnetismus, ganz 
aus, wenn er auf Seite 7 zugibt, daß die neururgiſchen 
Phänomene nicht bloß durch Metalle, Kohle, Luft, Waſſer ꝛc. ꝛc. 
als Träger nur phyſtſch wirkender Körper, ſondern auch durch 
organiſch belebte Körper, inſofern dieſe Galvanismus in ſich 
haben, hervorgebracht werden können, und meint er, daß 
erſtere conſtanter, gleichmäßiger und im Verhaͤltniß ihres 
Volums und Contakts wirken, da fie die Modificationen. von 
Geſundheit, Alter, Willen und Temperament nicht kennen. 
Der Autor will mit einem Worte alle Erſcheinungen des 
thieriſchen Magnetismus ebenſo durch todte Körper hervor⸗ 
bringen, wie fie durch den geiſtig und ſeeliſch wirken⸗ 
den Magnetiſeur hervorgebracht werden. — Wie er die⸗ 
ſen Satz beweiſen wird, werden wir ſpäter ſehen. Die bis⸗ 
herigen Erfahrungen mit dem Kieſer'ſchen unmagnetiſirten 
Baquet ſcheinen für ſeine Anſicht ſchon zu reden, wenn Kieſer 
richtig beobachtete, und ſein Anton Arſt nicht von Kieſer 
perſönlich influencirt wurde, und das Baquet nur als Nerven⸗ 
Magikon. V. 2 
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agens den Magnetismus unterſtützte. Mir hat es nicht ge⸗ 
lingen woller, durch das unmagnetiſirte Baquet bedeutende 
und höhere magnetifche Phänomene hervorzubringen, wenn es 
auch allerdings Wirkungen auf die Nerven — wie dieſes auch 
Opium, Aether und viele Pflanzen thun, — ausübte. Wie 
aber will der Autor die Ferneinwirfung des Magnetiſeurs 
durch ſeinen Willen erklaͤren? Hier muß etwas Anderes als 
der Galvanismus wirken, denn hier kann, da keine Leiter 
vorhanden find, vielmehr Iſolatoren dazwiſchen treten, keine 
electromagnetiſche Tellurgie ftattfinden. Doch gehen wir weis 
ter, um am Schluß die A des Autors im. Ganzen zu 
befencten. 

Wir kommen zum cite „an Arago gerichteten Brief, 
mit der Ueberſchrift: Zurückführung des nervöſen 
Fluidums auf den Boden der Phyſik, feine gal⸗ 
vaniſch⸗mesmeriſche Wirkung. Als der Autor S. 
17 die Worte ausſprach: 

Ich will eine Entdeckung, welche meines Erachtens die Er⸗ 
zeugung der äußerlichen Innervation, wie ſie ſich in dem 
Schlafe, dem Somnambulismus, der Katalepſie und der 
Extaſe, wenn dieſe Zuſtände künſtlich hervorgebracht wer⸗ 
den, zeigen, auf die Geſetze der reinen Phyſik, und be⸗ 
ſonders der galvaniſchen Phänomene, zurückführen dürfte, 
ſo ſtieg meine Erwartung aufs Höchſte, und mit Begierde 
ſuchte ich nun die Beweiſe dafür, daß nur Galvanismus und 
nicht eine andere Potenz, etwa durch jenen unterſtützt, alle 
die Erſcheinungen hervorrufe, welche der Vitalmagnetismus 
uns erfahrungsmaͤßig darbietet; aber meine Erwartung wurde 
nicht befriedigt, und ich glaube, daß dieſes der Fall bei Jedem ſeyn 
wird, dem der Vitalmagnetismus nicht fremd iſt. Die That⸗ 
ſachen, wodurch Robiano ſeine Anſichten zu beweiſen ſucht, 
ſind folgende: 
1) Ich bediente mich der galvaniſchen Ringe les find dies 
offene Ringe von Kupfer in einem Gehaͤuſe von Zink), zu der 
gewöhulichen Magnetiſtrung, aber von den Gedanken aus⸗ 
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gehend, ihre Zuſammenſetzung habe an ſich ſelbſt ſchon 
einige neururgiſche Kraft, machte ich über ſie nur zwei 
Passes (der franzöſiſche Ausdruck für magnetiſche Striche), 
um ſie wirkſam zu machen. An die Finger von Perſonen 
geſteckt, welche ſchon vorher gefchlafen hatten, aber dann 
völlig erwacht waren, und ſich nun im natürlichen Zuſtande 
des Wachens befanden, verſetzten dieſe galvaniſchen Ringe 
dieſelben unmittelbar in den tiefſten Somnambulismus; ja 
fie klagten fpäter über allzu große Stärke der Ringe, fie 
riſſen dieſelben in ihrem neuen Schlafe haſtig vom Finger 
und ſchleuderten ſie fort.. 

Anmerkung. Dieſes iſt kein Beweis, vielmehr ſpricht das 
Factum gegen den Autor, denn er hat die Ringe magnetifirt, 
wodurch der neue Schlaf entſtand, und der galvaniſche Ein⸗ 
fluß der Ringe war ſogar ſtörend, fo daß die Somnambüle 
ſie, als ihrem Zuſtande zuwider, von ſich warf. 

2) Die neuen Subjecte, oder diejenigen, welche noch nie 

mesmeriſch magnetiſirt waren, ſchliefen mit weit größe⸗ 

rer Schnelligkeit ein, wenn man ſie mit dergleichen verſah; 
der Schlaf der einen wie der andern war ſtets tiefer, das 
Erwachen ſchwerer, als wenn ſie auf gewöhnlichem Wege 
magnetiſirt wurden. 

Anmerkung. Auch hier kein Beweis, da immer magneti⸗ 
ſirt wurde; und höchſtens zeigt ſich hiebei eine nervöſe Einwir⸗ 
kung des Galvanismus, die ja niemand in Abrede ſtellt. 
Ob ſie für den Kranken vortheilhaft war, iſt faſt zu be⸗ 
zweifeln, da das Erwachen ſchwerer wurde. Nur als Unter⸗ 
ſtützung des Magnetiſeurs erſcheint hier, wenn die Beobach⸗ 
tung richtig iſt, der Galvanismus, wie dieſe Stärkung auch 
auf andere Weiſe, z. B. durch Lorbeerblätter, oder durch eine 
einige Zeit fortgeſetzte Stellung, mit ausgebreiteten Armen 
gegen Norden ꝛc. erreicht werden kann. 

3) Ich vergrößerte das Volumen, erweiterte die Oberfläche, 

vervielfältigte die Anwendung, combinirte die Contacte ſo 
wiſſenſchaftlich, als es bei meinen äußerſt beſchränkten neu⸗ 
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rologiſchen und anatomiſchen Begriffen möglich war. Arm⸗ 
ſpangen, Gürtel, Halsketten, Ringe für die Füße nach Art 
der Hindu's, ferreniéres, aus der Zeit der Renaissance, 


altrömiſche Castus u. ſ. w. — Unter allen dieſen Formen 


und Dimenfionen- traten dieſelben Reſultate, nur mit un⸗ 
bedeutenden Modifikationen, ein, die ſich aus der Größe 


der angewendeten galvaniſchen Gegenftände, in Verbin⸗ 


dung mit den zur Anwendung dieſer Apparate gewählten 
Organen und Nervenzweigen, herleiten und vorausſehen 
ließen. Es war nicht mehr nöthig, über dieſe Armaturen 
Passes zu machen, um die Extaſe und ihre verſchiedenen 
Transformationen hervorzubringen; die Sache gieng allein 
und ohne alle agirende Perſon; das Subject legte dieſe 


neuen Zierrathen und eine noch neuere zugleich an. 


Ich reichte den gewöhnlichen magnetiſchen Somnambülen 
und den neuen phyſiſchen Somnambülen, je nach meinen 


perſönlichen Deductionen verſchiedene Körper hin, um 


meine Muthmaßungen über ihre phyſiſch⸗ phyſtologiſche 
Wirkung zu bewahrheiten; die Reſultate waren in beiden 
immer identiſch. Die Wirkung dieſer unmittel- 
bar angewandten Körper, oder in einiger Entfernung 
durch die verſchiedenſten Schnüre, Ketten, 
Röhren und Cylinder abgeleitet, war con 
ſtant, ohnfehlbar, augenblicklich, niemals 
ſtrafte ſie die Experimental⸗Deduktion 
aus dempräſumirten Princip Lügen, das 
auf dieſe Art bewahrheitet wurde. 


Ich glaube mich zu der Behauptung berechtigt, ich ſei 
ganz in das Gebiet der materiellſten Phyſik getreten. 

Was übrigens im Anfange meiner Verſuche der ausgebil⸗ 
deten Somnambülen begegnet war, trat jetzt bei den jüng⸗ 
ſten Neulingen ein; die Apparate waren zu ſtark, ſie ver⸗ 
brannten, marterten, überwältigten meine 
Leute, je nach der mehr oder weniger unmittelbaren, mehr 
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oder weniger nervoſognoſtiſchen — erlauben Sie 
mir dieſes etwas barbariſche Wort — Direction und Ap⸗ 
plication, ſo wie je nach der Dauer und Zeitfolge 
des Contactes. 

Sie ſehen, meine Herrn, alles folgte hier mit ſeltener 
Präciſton den abſoluteſten, von der Einbildungs⸗ 
kraft und dem Willen unabhängigften, mathemati⸗ 
ſchen, phyſiſchen und neuropatiſchen Geſetzen. Vergebens ap⸗ 
plicirte ich dieſe Körper zu andern Zwecken, als die 
mir von meinen materiellen Erfahrungen bezeichnet waren, 
der Verſuch hatte keinen Erfolg: Die Somnambülen blie⸗ 
ben unempfindlich, oder klagten auch über eine ihrer Er⸗ 
wartung entgegengeſetzte Wirkung. 

Anmerkung. Der Beweis, den der Graf hier zu führen 

ſich bemüht, iſt allenfalls, da ich an ſeiner Wahrheitsliebe nicht 
zweifle, nur das post hoc, ergo propter hoc. Er hat Som⸗ 
nambülen, die er phyſiſche nennt, durch die Metallapparate 
hergeſtellt, wie er meint; allein es iſt nicht angeführt, ob 
dieſe Somnambülen in dieſen Zuſtand geriethen, als fie ganz 
allein und ohne alle Verbindung mit Robiano, — der viele 
Somnambülen behandelt zu haben ſcheint — ſich die Metalle 
anlegten, und ob nicht auch, indem ſie dieſes thaten, andre, 
fie anſteckende Somnambülen zugegen waren? Ich muß ge⸗ 
ſtehen, daß mir dieſer ſogenannte phyfiſche Somnambulis⸗ 
mus eine Taͤuſchung zu fein ſcheint, da man noch nie, durch 
die kräftig ſten galvaniſchen Batterien, den Somnambultsmus 
hat effectuiren können. Nimmt man dazu noch, daß die 
Somnambülen durch die Apparate gemartert wurden, wodurch 
fi) eine vital⸗magnetiſche Antipathie kund thut, ferner, daß 
die Verſuche über Metallwirkungen, wie ſie Bende Bendſen, 
Kieſer und Andre anſtellten, nie die Robianiſchen Reſultate 
lieferten, vielmehr meiſtens ſtörend für den Schlaf wirkten, 
und da ß Robiano ſich dadurch gewiſſermaßen verräth, daß 
ſein Wille mit einwirkte, wenn er ſagt: „Vergebens applicirte 
ich dieſe Körper zu andern Zwecken ꝛc.“ — und ferner, daß 
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noch nie eine Somnambüle einen galvaniſchen Apparat als 
das Mittel zum Somnambulismus angegeben hat, was ge⸗ 
wiß geſchehen wäre, wenn dieß der Fall wäre, fo wie end⸗ 
lich, daß ein Idio-Somnambulismus eingetreten ſein kann, den 
der Autor als Folge galvaniſcher Einwirkung anſah, ſo wird man mit 
mir übereinſtimmen, daß der intendirte Beweis nicht geführt wird. 

Indeſſen iſt die Sache doch von Wichtigkeit, da weitere 
Verſuche vielleicht dem Magnetiſeur feine Wirkſamkeit verſtaͤr⸗ 
ken, und er vielleicht durch magnetiſirte Amulette aus 
beſonders galvaniſch wirkenden Metallen, ſich ſeine Kur ſehr 
erleichtern kann. Intereſſant iſt übrigens, was Robiano über 
die Wirkung der Kohle und Kohlenſtoffreicher Körper auf 
das ſchnelle Wecken der Somnambülen ſagt, e Ver⸗ 
ſuche zu machen ſehr wichtig iſt. “) f 

Der dritte Brief, Neururgie und Ratäiepfte überſchrie⸗ 
ben, iſt an den Dr. Despina gerichtet. Er enthält nur ſehr 
Bekauntes über Kataleptiformen, und iſt das mehr Unbe⸗ 
kannte darin wohl nur die Angabe, daß die ſtärkſte Kata⸗ 
lepſie, ſey fie ſpontan, oder künſtlich erregt, ſich ſchnell ver⸗ 
liert, wenn man entweder mit einem Blaſebalg den Katalep⸗ 
tiſchen ſtark anbläst, oder ihm eine Kohle in die Hand gibt, 
oder ihn daran. riechen läßt, oder fie zwiſchen die Augen⸗ 
braunen, die Augen, oder das Epigastrium legt. 

Der vierte Brief, an einen im Orden hochſtehenden Je⸗ 
ſuiten, und hin und wieder mit ascetiſchen Floskeln geſpickt, 
ſtellt folgende Sätze als die Meinung und Ueberzeugung Ro⸗ 
biano's auf, deren Beweis er aber ſchuldig bleibt, dagegen 
es ſchwer macht, aus ſeinem etwas verworrenen Vortrage 
des Pudels Kern herauszufinden: 

1) Die circulirende, ausſtrömende, aufgenommene thie⸗ 

riſche Electricität iſt das galvaniſche Flui⸗ 
dum und verhält ſich durchaus wie dieſes, indem ſie eben 


D Der Diamant thut das Gleiche, auch der Bergkryſtall und ſonſt 
Kieſelerde enthaltende Mineralien. Siehe die vielen Verſuche hierüber 
in der Geſchichte der Seherin von Prevorſt. J. K. 
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fo wenig wie dieſes der Iſolitung bedarf, und wahrſchein⸗ 
lich (22) ſo modificirt iſt, daß ſie ſich durch Körper lei⸗ 
ten läßt, welche nicht die fo ſſile Glas⸗ und Harz⸗ 
Electricität der Phyſiker anf dieſelbe Weiſe leiten (S. 49.) 

Anmerkung. Unter thierifcher Electricitaͤt verſteht Robi⸗ 
ano das aus dem Maguetiſeur ausſtrömende Weſen, worüber 
ſchon früher geredet iſt. 

2) Das neururgiſche Fluidum laßt ſich für einige Zeit auf 
einen unthäͤtigen und unorganiſchen Körper abſetzen, fo zu 
ſagen appliciren; mit um jo mehr Grund müſſen wir zu⸗ 
geben, daß es auf einen beliebigen Punkt gerichtet, aufge⸗ 
häuft durch geeignete Körper oder Vehikel geleitet werden 
kann. Dieſes duldet keinen Einwurf, keinen Zweifel (S. 47.) 
Anmerkung. Jeder Magnetiſeur kennt diefe temporelle 

Uebertragung des Magnetismus, auf organiſche und unorga⸗ 
niſche Körper, aber nicht die Uebertragung des Galvauismus, 
um denſelben wieder innervirend auf Menſchen zu übertragen. 

3) Das neururgiſche Fluidum auf andre Dinge übertra⸗ 
gen, läßt ſich von dieſen eine Zeitlang als Innervations⸗ 
ſtoff feſthalten, und kann in dieſer gegebenen Zeit an We⸗ 
ſen übertragen werden, die für ſeine Aufnahme und Ab⸗ 
ſorption empfänglich geweſen. 

Anmerkung. Die Wirkung mägnetifirten Waſſers oder 
andrer magnetiſtrter Gegenſtände auf den Kranken, kennt jeder 
Magnetiſeur. Galvaniſtre man die Gegenſtände wie man 
will, es iſt dieß ohne Wirkung, was die Differenz zwiſchen 
Magnetismus und Galvanismus deutlich ergibt. 

4) Bei der allgemeinen Thefis, daß das Gehirn das 
Organ ſey, durch welches spiritus carnem vegetat, wie ſich 
die Schrift ausdrückt, iſt anzunehmen, daß ſeine beiden 
Lappen zwar ähnlicher, aber in ihrem Charakter durchaus 
verſchiedene oder vielmehr umgekehrte Verrichtungen ha⸗ 
ben, d. h. wie ich ziemlich vollſtändig und aus mehr als 
einer Art darthun zu können glaube, daß die rechte He⸗ 
miſphäre des Gehirns der Thätigkeit ihrer Organe einen 
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Charakter der Milde, der Conſervation gebe, während die 
Thaͤtigkeit der entſprechenden Organe der linken Hemifphäre 
etwas Deſtruktives und Rauhes habe: Charaktere, welche 
ſich beidentheils fühlbar kundgeben, wenn die Energie des 
Einen vorherrſcht, welche ſich aber im Gleichgewicht der 
entgegengeſetzten Tendenzen auf eine nützliche und normale 
Weiſe neutraliſiren, beinahe wie die beiden Gifte, welche 
die Luft enthält, die wir einathmen, oder wie das Salz, 
womit wir unſre Speiſen würzen, oder noch beſſer, wie 
uns der heil. Geiſt jagt: (Eecl. X. V. 16) Apposuit tibi 
aquam et ignem ad quod volueris porrige manum tuam. 

Sich mehr oder weniger das Gleichgewicht haltend, vers 
einigen ſich dieſe beiden Elemente unſrer Thaͤtigkeiten zu - 
einem gemeinſchaftlichen Leben, das zuſammengeſetzte innerva— 
tive Emanationen ausſtrömt, welche ſich nach gewichtigen 
Anzeichen an eine wirkliche zwiſchen dem Gehirnlappen vor 
ſich gehende Annäherung an die Baſis der Stirn zu . 
knüpfen ſcheinen. x 

Diefer fo wichtige Punkt des Nervenſyſtems, das Cen⸗ 
trum der Lebenskraft der Menſchen und Thiere, wäre nur 
der leitende Faden des neururgiſchen Apparats des menſch⸗ 
lichen Körpers. Er hätte einige Aehnlichkeit mit demjeni⸗ 
gen der betäubenden Electrieität, welche ſich am Kopfe ge: 
wiſſer Fiſche befindet, die bis zum Trepor electriſch 
find, eine Electricität, welche fie unter den ſtürmiſchen 
Wogen der ſüdlichen Meere weit in die Ferne ausdehnen. 

Dieſe Vorausſetzung angenommen, und nichts, denke ich, 
wird ſie als unwahrſcheinlich, noch weit weniger als un⸗ 
verträglich mit den anerkannten pſychologiſchen Phaͤnome⸗ 
nen oder den angenommenen Doktrinen, der Verwerfung 
preisgeben; dieſe vorläufige Explication angenommen, ſage 
ich, wird man leicht begreifen, daß die Verhältniſſe des Al⸗ 
ters, der Nervenſtärke, des Temperaments, der Geſund⸗ 
heit, des Willens, oder wenn Sie lieber wollen, der Aus- 
dehnung feiner Kraft in genauer Uebereinſtimmung mit 
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der ungleichen Fähigkeit der Individuen ſtehen, in dieſer 
oder jener Epoche alle möglichen neururgiſchen Phänomene 
zu entfalten; ſie werden eine befriedigende Erklärung von 
der magnetiſchen Ueberlegenheit oder Gewalt eines Indi⸗ 
viduums über das andere, von der relativen Innervations⸗ 
kraft geben. Die Innervation ſelbſt aber wird, die na⸗ 
türlichen Kanäle des Organismus durchlaufend, durch ihre 
Enden entweichen, aus ihren Mittelpunkten ausſtrömen, 
wenn fie überhanpt aus dem gemeinſchaftlichen Mittelpunkt, 
dem Gehirn, mit derjenigen Fülle, mit derjenigen Starke 
hervorſtrömt, welche ein bedeutender Ueberfluß, eine un⸗ 
aufhörliche und für das Individuum allein allzureiche Re⸗ 
produktion vvrausſetzt. Wird fie dann von den Organiſa⸗ 
tionen, welche ſich in der Sphaͤre der Aktion befinden, 
‚und zur Aufnahme, zur Zulaſſung dieſer vitalen Operation 
gehörig disponirt ſind, wahrgenommen und empfunden, ſo 
läßt ſich leicht begreifen, daß dieſelben eine Einwirkung er⸗ 
leiden, die ſie auf verſchiedene Art beherrſcht, oder wenig⸗ 
ſtens modifcitt; ganz auf dieſelbe Weiſe, wie wir uns in 
den gewöhnlichen und täglichen Phaſen des geſellſchaftlichen 
Lebens ergriffen, angezogen, abgeſtoßen fühlen, ja gezwun⸗ 
gen ſehen, wie bei der ſo anſteckenden Nachahmung des 
Gaͤhnens, des Lachens, der oratoriſchen oder fcenifchen 
Leidenſchaften und leider auch der Nervenübel, als der ab⸗ 
normſten Kriſ en. 

Anmerkung. Man follte wirklich glauben, Robiane habe 
ſeine Theorie der Eigenſchaften der Gehirnlappen, — die 
nirgends nachgewieſen, und auch wohl nicht nachzuweiſen ſind, 
nach der Beſchaffenheit der Kammerſeiten in den deutſchen 
Volksvertretungen, entlehnt, die an der Naſenwurzel zum In⸗ 
differentismus führen, wie das Volk durch denſelben an der 
Naſe herumgeführt wird. Daß übrigens das Gehirn wohl 
die Werkſtaͤtte des ausſtrömenden Magnetismus iſt, da ſich 
im Kopfe der Wille des Geiſtes erhebt, um den Seelenäther, 
— worüber meine Vorleſungen mehr enthalten, — der ohne 
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den Willen des Geiſtes nicht activ wird, an andre Weſen, 
und auch direct an andte Menſchen zu übertragen, iſt wohl 
evident, da magnetiſche Manipulationen, ohne Geiſteswillen, 
ganz unwirkſam ſind, alſo auch keine Innervation bewirken. 
Der Seelenäther iſt das, welches ſchon — wie der alte Stahl 
bemerkte — die Plaſtik des Menſchenkörpers, aber unbewußt, 
vornimmt; nie aber iſt dieſer identiſch mit dem Galvanismus. 
Letzterer mag auf die Koͤrperſubſtanz der Nerven wirken und 
ſo dem plaſtificirenden Seelenäther es erleichtern, ſeine Bil⸗ 
dungen vorzunehmen; bleibt aber immer nur dienender Bru⸗ 
der. Iſt die Seele mit dem Geiſte aus dem Leichnam ent⸗ 
ohen, alſo im Tode, ſo kann der Galvanismus noch lebens⸗ 
ähnliche Muskelbeweguugen hervorbringen; aber nie kann er 
wieder individuelles, plaſtificirendes Leben in den Leichnam 
zurückführen. ; . ' 


Wir wenden uns zu dem fünften Briefe, an den Jeſui⸗ 
ten Glover gerichtet, und Neu rur gie, Sybillen, Di— 
vination überſchrieben. Von dem Zuſtande der bekannten 
Miß Avoy, welche ganz erblindet mit den Fingerſpitzen deut⸗ 
lich ſah, die Gelegenheit nehmend, ſtellt der Verfaſſer hier 
ſeine Hypotheſe über die Sinnenverſetzung auf, die er S. 60 
in den Worten: Wenn die für die gröbſten gelten- 
den Nerven durch irgend einen Umſtand auf eine 
höhere Senfibilität geſteigert würden, fie eben 
ſo gut, wie diejenigen, welche man für die fein⸗ 
ſten, die vollkommenſten anfieht, das Behikel⸗ 
derſelben unendlich feinern und zartern Ein⸗ 
drücke werden könnten; ausſpricht. Dieſer Hypotheſe 
geht eine Theorie des Gedächtniſſes voraus; die mir aber, 
ich geſtehe es offen, nicht klar geworden, und in einen Schwall 
von Worten eingekleidet iſt, der es ſchwer macht, den Kern 
zu finden, der darin zu beſtehen ſcheint, daß alle / Sindrücke 
in den Falten des Gehirns aufbewahrt werden. Von der 
Divination oder Futurition ſagt er faſt gar nichts. Sein 
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eigentliches Thema, daß nur der Galvanismus innervire, 
wird hier nicht erwähnt. 

Der ſiebente an den General Wilſon gerichtete Brief iſt 
Neururgie und Magie überſchrieben. Es gehört dieſer 
Brief zu den am meiſten unklaren, und der Verfaſſer ver⸗ 
ſchwendet viele unnütze Worte, um noch unklarer zu werden. 
Die Hauptſätze, welche man als der langen Rede kurzer Sinn 
herausbringen kann, ſind etwa folgende: 

1) Es gibt eine weiße und ſchwarze Magie. N 
229) Der, welcher fie ausübt oder. intendirt, iſt ein 
Ruchlofer. Zu 

3) Der Teufel wirkt die Beſeſſenheit. N N 

4) Der Teufel iſt nicht — wie ihn das Volk ſich denkt 
— eine Art böfer Allmacht und Allwiſſenheit, ſondern 
„eine höhere Intelligenz in ſeiner Eigenſchaft als, wenn 
auch gefallener Engel; eine Erfahrung von ſechzig Jahr⸗ 
hunderten, eine gründliche Kenntniß des Menſchen und der 
phyſiognomiſchen Merkmale, und über alles, das Bewußt⸗ 
ſeyn deſſen, was er gethan, was er zu thun im Begriff 
iſt, und wahrſcheinlich diejenigen thun laſſen wird, welche 
ſich von ihm unterjochen laſſen, ſich ihm hingeben, welche 

ſeiner verruchten Macht entgegenkommen, wie ich oben bei 
Beſprechung der Zauberei andeutete. 

5) In neururgiſchen oder ſomnambülen Zuſtänden find 

die Erſcheinungen darin ſchwer zu unterſcheiden, ob ſie na⸗ 

fkürlich, oder durch Geiſtereinwirkung ſtattfinden; aber auf 
letztere iſt ſich nicht ſehr zu verlaſſen, da fie vom Vater der 
Lügen, mit und ohne Pakt herſtammen können. 


Es würde ein Buch erfordern, um dieſe Säße zu unter⸗ 
ſuchen, und mag der Leſer ſich daraus nehmen, was er will. 
An den Ritter Dr. Gama Machado, Ehrenpräſident der 
phrenologiſchen Geſellſchaft in Paris iſt der achte Brief ge⸗ 
richtet und führt die Ueberſchrift: Neurur gie, Phreno⸗ 
logie und Mesmerismus. Robiano ſtellt hier feine 
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Theorie über die Innervation in der praktiſchen Anwendung 
auf und zwar. in folgenden intereſſanten, zum Theil neuen 
Sätzen auf, die ich mit einigen e au begleiten 
mir erlaube: 

1) Jede Innervation muß die neururgiſche Ueberladung 
eines Gliedes ſeyn, welches ſpeziell als ein ſolches indirect 
ift, daß der Herd einer — wenn es ſich um übernatür⸗ 
liche Phänomene handelt, über den normalen, und wenn 
die Theraquetik im Spiele iſt, über den gewöhnlichen Zu⸗ 
ſtand erhöhten Thätigkeit zu werden verlangt. - ö 

Anmerkung. Das Wort „übernatürlich“ iſt wohl claſſi⸗ 
ſcher Unſinn, da alles, was im Weltall vorgeht, mag es Geiſt, 
Seele oder Körper betreffen, in der Natur vorgeht, und man 
ungewöhnliche und nicht immer erkluͤrbare Erſcheinungen, deß⸗ 
halb nicht übernatürlich nennen darf. a 

2) Der Innervator muß daher jedes neu zu innervirende 
Subject eifrig ſtudiren und ſorgfältig unterſuchen, wohin 
ſich die innervirenden Effluvien von Natur bei ihm neigen, 
damit er wiſſe, wo fie im Ueberfluſſe vorhanden find, fi 
verſtopfen, ſtille ſtehen, wo ſie ſich nicht Bahn brechen 
würden, wo ſie ſi ich ſelten, und wo ſie ſich e 
zeigen. 

Anmerkung. Wollte Gott, daß dieß möglich wäre zu 
erkennen, dann würde der Magnetiſeur ſehr leichte Arbeit haben, 
es würde aber auch, da man nur in wenigen Fällen auf ein⸗ 
zelne Organe ganz beſonders einwirken kann, die ſo heilſame 
allgemeine magnetiſche Einwirkung nicht nur unnütz, ſondern 
ſogar ſchädlich werden können, beſonders da die Krankheits- 
ſymptome, wie dieſes die Homeopathie vorzugsweiſe ergibt, fo 
ſehr zweifelhaft und trügeriſch find. Ueberhaupt it die Anz 
ſicht des Grafen zu ſehr auf Phyſiologie mit nicht gehöriger 
Berückſichtigung der Pſychologie, und noch weniger der Pneu⸗ 
matologie geſtützt, und die durch den Magnetismus ſich dar⸗ 
bietenden Erſcheinungen zeigen zu deutlich, daß alle drei hier 
wirkſam find. Das Weltall beſteht aus dem Weltgeiſt, aus 
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dem fräftetragenden plaftificirenden Weltäther und der eigen⸗ 
ſchaftsloſen, jenen beiden Potenzen fi) unterwerfenden Ur⸗ 
materie, die in dem Menſchen als einem wahren Microscos⸗ 
mus individualiſirt find, jedoch in ſteter Beziehung zum Welt⸗ 
all ſtehen und daraus nach Umſtänden und Bedürfniß er⸗ 
gänzt werden können. Es iſt hier nicht der Ort, dieſen Satz 
hier weiter auszuführen, was ich in einem größeren Werke 
verſuchen werde, allein gehen wir auf die Heilungen durch 
den Magnetismus zurück und betrachten den kranken Men⸗ 
ſchenkörper von der Seite, daß die aus dem kräftetragenden 
Weltäther beſtehende, individualiſirte Seele nicht Kraft ge⸗ 
ung habe, um ihre plaſtificirende Function gehörig zu verrich⸗ 
ten, fo muß dieſes aͤtheriſche Weſen dahin geſtärkt werden, 
um die Plaſtik in dem aus Urmaterie beſtehenden Körper wie⸗ 
der gehörig vornehmen zu können, und dieſe Stärkung, für 
welche die Nerven als Leitungsvehikel dienen, geſchiebt durch 
die Innervation im ausgedehnteren Sinne dieſes Wortes. 
Die Seele als nur dasjenige einzelne Bildungsmittel für den 
Körper kann nun auf mannigfache Weiſe geftärft werden, 
aber immer nur aus dem allgemeinen, oder individualifirten 
Weltäther. So erklärt es ſich, wie Krankheiten, ohne wei⸗ 
tere Arzuei und Menſchenhilfe, dadurch geheilt werden, daß 
die Seele des Kranken durch den alles durchdringenden 
ſtets undulirenden, und dann als Licht bemerkbar werdenden 
Weltäther wieder für die Plaſtik des Körpers geſtärkt werde; 
ſo erklärt es ſich, wie ponderable Arzneien, in denen die 
Kräfte des Weltäthers in mannigfachen Modificationen vor⸗ 
handen ſind, auch ſtärkend auf die ätheriſche Seele wirken 
können; ſo erklärt es ſich, wie auch das unmagnetiſche Ba⸗ 
quet, indem aus demſelben undulirender Weltäther zu der 
ſchwachen Seele des Kranken überſtrömt, heilend wirken kann; 
ſo erklärt es ſich, wie nur im Lebensmagnetismus die große 
Heilkraft liegt, indem aus dem Magnetiſeur, welcher ſich in 
dieſer Hinficht wieder aus dem Weltäther ſtaͤrkt, die reine 
plaſtificirende Kraft feiner Seele in den Kranken entweder 
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direct durch die Manipulation, oder indirect durch einſtweilige 
Uebertragung an andre Körper z. B. des Waſſers, die Seele 
des Kranken, ſtärkt, was um ſo leichter gegen alle andre 
Mittel wirkſam ſeyn muß, da hier die im Menſchen ſchon 

rein vorhandene organiſche Menſcheukörperbildungskraft kraͤf⸗ 

tiger wirken muß, als die im Weltäther vorhandenen Kräfte 
erſt organiſch modifteirt werden müſſen, um die Seele des 

Kranken gehörig zur Plaſtik des Körpers reſtauriren zu kön⸗ 

nen; ſo erklärt es ſich, wie die faſt in Nichts verſchwinden⸗ 

den, homöopathiſchen Arzneigaben wirkſam ſeyn können, in⸗ 

dem durch das Potenziren eine lebensmagnetiſche Operation 

vorgenommen wird, ohne welches die Homöopgthie gar nichts 

ſeyn möchte; ſo erklärte es ſich, wie auch die Hydropathie 
unberüchſichtigt deſſen, was das Waſſer etwa mechaniſch aus 

dem Körper wegführt, wirkſam ſeyn kann, indem der im Waſſer 

undulirende Weltäther — er iſt hierin gewiß ſehr ſtark, da 

die beiden Haupttheile des Waſſers — Sauerſtoff und Waſ⸗ 

ſerſtoff — viel Licht, alſo auch undulirenden Aether enthal⸗ 

ten —ſich der Seele des Kranken zur Stärkung ihrer Pla⸗ 

ſtik mittheilt, worin ſie aber ſicher dem Lebensmagnetismus, 

wie dieſes die Wirkungen des magnetiſchen Waſſers zeigen, 

nachſteht; und ſo erklärt es ſich endlich, wie durch den Geiſt 
und deſſen Willen, mag es der Geiſt des Kranken oder ein 
andrer Geiſt ſeyn, auf Heilung wirken kann, indem die Seele 
ſeinem Willen gehorcht und ſich aus dem Weltäther wie⸗ 

der plaſtificirende Kräfte aneignet. Ich gebe dieſe Anſichten, 
die ich in einem andern Werke weiter ausführen werde, nur 
hier vorläufig, da ich mich mit Robiano's m nicht ein⸗ 

verſtanden fühle. 

3) Man verbinde bei der Innervation die Manipulation 
mit den mechaniſchen (galvaniſchen) Apparaten „oder das 
animaliſche und mineraliſche Verfahren, denn ein mechani⸗ 
ſches, nicht intelligentes und fixes Agens kann nur blind⸗ 

lings und ohne Wahl operiren, wogegen die Verbindung 
des zwie fachen Verfahrens ſehr nützlich iſt, ſey es, um die 
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Jortſchritte der Operation zu beſchleunigen — obwohl man 
hier die Natur nicht durch zu langes Einwirken drängen 
darf, — ſey es, um die für das Subjekt laͤſtigen und den 
Operateur ermüdenden Operationen abzukürzen, oder ſey 
es, um gegen mehrere nervöſe Ceutren und Zweige zugleich 
zu operiren, mit jener Geſammtkraft und jener andauernden 
Intenſität, die allein die Maſchinen zu entwickeln vermögen. 
Der Innervator hätte dann nichts mehr zu thun, als die 
Manipulationen und Irradiationen aus der Ferne auf die 
geeigneten Punkte zu führen. 

Anmerkung. Der Autor fühlt, daß er hier den Lebens⸗ 
magnetismus doch different vom Galvanismus, ſeiner frühern 
Idee zuwider, aufſtellt, und ſucht ſich gegen dieſen Vorwurf 
zu vertheidigen, aber auf eine im Buche ſelbſt nachzuleſende, 
nicht ſehr deutliche und glückliche Weiſe. Indeſſen iſt das 
Faktum richtig, wie jeder intelligente Magnetiſeur weiß, und 
nie wird ein unmagnetiſirtes Baquet leiſten — mag Kiefer 
noch fo viel davon rühmen, — was ein magnetiſirtes oder 
die Manipulation thun. Wie der Graf in ſeiner Vertheidi⸗ 
gung ſich übel ſtellt, beweiſen die Seite 102 bemerkten 
Worte: „Eine ſehr große perſönliche Kraft, eine reichere Ent⸗ 
„wickelung bei der durch Metalle erzeugten Innervation über⸗ 
„ſpringt die ſeidenen Gewebe und die ſiſolirenden Körper 
„aller Art.“ 

Niemand läugnet wohl den Einfluß des Galvanismus 
auf die Nerven, aber er iſt nicht Vitalmagnetismus, der nur 
dem ſeeliſchen Organismus angehört, und er kann iſolirt 
werden, aber nicht dieſer. N a 

4) Um die Doktrin zu vervollſtändigen, habe er der 

Schwingungen zu erwähnen. Man bemerke in der That 
und beinahe augenblicklich, daß die Innervation, möge fie 
mittelſt Contakt oder per distans geſchehen, bedeutend 
wirkſamer werde, wenn ihre Emiſſton durch eine ſchwingende 
Bewegung des Armes und der Hand geſchehe. Das Sub⸗ 
jekt verrathe die ſtarke Wirkung dieſes Verfahrens durch 


32 
den Ausdruck feines Geſichts, und ſelten ermangele es, ſich 
‚umaufgefordert darüber auszuſprechen. Die Wirkung iſt 
- conftant, und: häufig, ja gewöhnlich entſchieden. 

Anmerkung: Der Verfaſſer gibt diefe Art der Mani: 
pulation- als etwas Nenes, und das iſt fie auch, wenn fie 
etwas mehr iſt, als das Zurückführen der magnetiſtrenden 
Hände im Bogen vom Endpunkt bis zum Anfangspunkt, be⸗ 
ſonders- bei den passes à grands courants. Die Sache ver⸗ 
dient indeſſen Aufmerkſamkeit, und möge jeder Magnetiſeur 
hierüber Erfahrungen ſammeln und veröffentlichen. Es iſt zu 
bedauern, daß Robiano die Manipulation nicht etwas näher 
beſchreibt, damit etwa entgegenſtehende Erfahrungen nicht 
dadurch als unrichtig erſcheinen, daß die Schwingungen nicht 
lege artis gemacht wären. "Einige Verſuche, die ich in dieſer 
Hinſicht gemacht habe, ſcheinen die Angabe des Grafen aller⸗ 
dings zu beſtätigen, jedoch bin ich nicht ſicher, welche Art der 
Schwingungen die wirkſamſte iſt. 

5) Es ſey gewiß von Werth, durch die Phrenologie 
auszumitteln, was man ſich von einem darbietenden Sub⸗ 
jekte für die neururgiſche Einwirkung verſprechen könne, 
allein hierin habe die Wiſſenſchaft noch geringe Fortſchritte 
gemacht. 

Anmerkung. Der Verfaſſer führt nun einige, jedoch ſehr 
vage Kennzeichen an, über die es aber nicht die Mühe lohnt, 
ſich aufzuhalten. 

6) Ueber den Mesmerismts, oder den Akt und die Ein⸗ 
wirkung des Magnetismus hat der Autor mehrere (dem 
erfahrenen Magnetiſeur nicht unbekannte) Regeln gegeben, 
die vorzüglich wieder auf ſeine Idee von der oppoſtten 
Beſchaffenheit der beiden Gehirnlappen ausgehen, die er 
ſogar dahin ausdehnt, daß er der linken Seite eine ver⸗ 
ſengende deſtruktive, der rechten eine allzu ruhige, allzu 
conſervative Tendenz beilegt. N 

Anmerkung. Hierüber vetweiſe ich auf das ſchon frü⸗ 
her Geſagte. Es läßt ſich übrigens aus dem Briefe und dem 
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ganzen Inhalt feines Werkes nicht verkennen, daß der Graf 
ein erfahrener, praktiſcher und denkender Magnetiſeur und auch 
ein ſehr achtungswerther, wiſſenſchaftlich gebildeter Mann iſt, 
wenn man auch ſeinen theoretiſchen Anfichten nicht huldigen 
kann, und auch wohl ein erfahrener Magnetiſeur ſeiner Anſicht: 
daß jedes Subjekt hell werden kann, und zwar ſchnell, be⸗ 
„ſonders in ſanfter Stufenfolge hell werden kann, dadurch, 
„daß alle Celebralorgane, wenn auch nicht alle in gleichem 
„Maaße, inuervirt und belebt werden,“ ncht beipflichten 
möchte. - 

Sehr wichtig und intereffant if der gte Brief, an den 
Grafen Saint Julien in Paris gerichtet — nur an hohe 
Perſonen, an die von ihm ſogenannte beſte Geſellſchaft diktirt 
der gräfliche Autor ſeine Briefe, — mit der Ueberſchrift: 
„Das neururgiſche Fluidum fihtbar, feine Thaͤtigkeit wägbar, 
»dargeſtellt.“ Indem der Autor wiederholt den Satz auf⸗ 
ſtellt, „daß der Vitalmagnetismus nichts anderes ſey, als die 
„Wirkung der Irradiation des animaliſtrten oder nicht ani⸗ 
„malifirten galvauiſchen Fluidums, wie es ſich durch Metalle, 
„die Kohle, das Stroh und vielleicht einige andere Subſtan⸗ 
„zen entwickelt, oder durch ſpecifiſch kräftigere Organiſationen 
„ausgeſtrahlt wird,“ will er nun durch Angabe von Verſu⸗ 
chen, die er zum Theil auch in dem im Jahr 1845 von ihm 
erſchienenen Buche: Mesmer, Galvani et les Théolo- 
giens vorgetragen hat, beweiſen, daß das faͤlſchlich vital⸗ 
magnetiſch genannte Fluidum ſich ſichtbar und greifbar, und 
zwar an ſcheinbar wirkungsloſen Körpern, und auf beträchtliche 
Entfernung darſtellen laſſe, und zwar mit einer Schnelligkeit 
und Präciſion, welche jede Unterſchiebung des Waͤrmſtoffs 
oder der Luftbewegung, als Effekt machend, ausſchließt; vor 
Allem aber die unläugbare Unmöglichkeit jeder Colliſton, jeder 
Imagination und jeden Betrugs darſtellt. Er verlangt zu 
den Experimenten nur ein mit etwas magnetiſchem 
Vermögen begabtes Individuum — alſo doch einen 
Menſchen, und nicht eine galvaniſche Batterie, und führt nun 

Magikon. V. 3 


34 


folgende Experimente, die ich, da ſie ſehr wichtig find, hier 

inſerire, um darauf zu deren Prüfung aufmerkſam zu ma⸗ 

chen, und um ſie mit einigen Bemerkungen zu begleiten, an: 
Vorbereitung zu den Experimenten. 

1) Hängen Sie an einen dünnen Faden irgend einen 
leichten Körper von einigem Flächeninhalt, z. B. ein Blatt 
Papier, eine Feder von einiger Länge, gummirten Taffet, 
Glas, Metall, in Platten auf. 

2) Warten Sie, bis dieſe Körper vollemmen ruhig 
find, und die außere Luft oder irgend eine andere Urſache 
fte nicht in Bewegung ſetzen kann. 

3) Bemerken Sie, welcher Seite des Zimmers, worin 
Sie experimentiren, dieſe beweglichen Körper ihre dünne 
Seite, ihre Schneide zukehren. 

4) Stellen Sie ſich dann in der Axe dieſer Richtung 
auf, und verhalten Sie ſich dort völlig ruhig. 

5) Tragen Sie dafür Sorge, daß Niemand in Ihrer 

Nähe ſey, und daß ſich zwiſchen dem Objekt und Ihnen 
kein etwas umfangreicher, beſonders kein metalliſcher Ge⸗ 
genſtand, wie ein Ofen, eine brennende Lampe, ein Wärme⸗ 
rohr befinden; 

Alsdann können Sie operiren. 
Erſtes Experiment: 

Wenn Alles ſo angeordnet iſt, wie ich geſagt habe, ſo 
ſtrecken Sie den Arm und einen Finger nach dem beweg⸗ 
lichen Gegenſtand aus, der, wie ſo eben geſagt wurde, ſo 
aufgehängt ſeyn W daß er Ihnen ſeine Schneide zu⸗ 
kehrt. 

Nach einigen Augenblicken rührt ſich der Körper, ascil⸗ 
lirt von der Rechten nach der Linken, kehrt endlich Ihrem 
Finger ſeine breite Seite zu und verharrt in dieſer Lage, 
bis Sie den Arm zurückziehen; in dieſem Augenblick nimmt 
er feine erſte Lage wieder an und behält fie. 

Zweites Experiment: 
Wenn Sie etwas ſtark, im neururgiſchen (magnetiſchen) 
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Sinne, find, fo reden Sie weder den Arm noch den Fin⸗ 
ger aus, bleiben Sie in Ruhe und ſehen Sie den beweg⸗ 
lichen und ebenfalls in Ruhe befindlichen Körper ſtarr an, 
ſo wird die Wirkung diefelbe. ſeyn, wie beim erſten Expe⸗ 
riment. 

Drittes Experiment: 

Statt des Armes richten Sie ein Stäbchen von Holz 
oder Metall, eine Strohrolle ꝛc. ꝛc. nach dem beweglichen 
Gegenſtande: die Wirkung wird die gleiche ſeyn, wie oben. 

; Viertes Experiment: 

Stellen Sie den Gegenſtand, ſtatt ihn an einen Faden 
von Linnen, ungedrehter Seide, Kautſchuck u. ſ. w. aufzu⸗ 
hängen, auf den Schwerpunkt oder eine vertikale, hori⸗ 
zontale Axe, gleichviel: die Wirkungen ſind dieſelben, aber 
natürlich durch die Reibungen und den Druck etwas ge⸗ 
ſchwächt. (Fragen Sie darüber die Mechaniker). 

Fünftes Experiment: 

Wenn das Papier auf einer Seite bemalt, vergoldet oder 
verfilbert iſt, oder wenn die eine Seite von galvaniſchem 
Metall, z. B. Silber, die andere von weniger galvaniſchem 
Metall (Neuſilber, Zinn ꝛc. ꝛc.) iſt, fo kehrt ſich die galva⸗ 
niſchere Seite dem Finger, dem Leiter, der Röhre ꝛc. ꝛc. zu 

Sechstes Experiment: 

Dieſe Erſcheinungen treten auch bei ziemlich ſchweren 
Körpern, bei Holzplatten von mehreren Fußen, bei tannenen 
Schindelbrettern von 2 Metern und darüber, bei Stahl⸗ 
N u. ſ. w. ein. 

Siebentes Experiment: 

Wenn der fragliche bewegliche Körper eine Feder iſt, und 
dieſe fo hängt, daß ſie eine Fläche dieſer, die andere jener 
Seite zukehrt, ſo wird ſich die innere Flache der Feder 
(die dem Körper des Thieres zugewandte Seite) Ihrem 
Finger, Ihrem Auge zukehren; wenn es ein offener platt⸗ 
gedrückter Strohhalm iſt, wird die innere Seite deſſelben 
vor Ihnen ſtehen bleiben. ’ ö 
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Achtes Experiment: N 

Nach den Mahlzeiten oder irgend einer großen Anſtren⸗ 
gung iſt dieſe Anziehungs⸗ und Abſtoßungskraft gewöhnlich 
ſehr geſchwächt, wiewohl immer noch bemerklich; auch der 
atmoſphäriſche Zuſtand ſcheint dieſen Bariattenen nicht 
N zu ſeyn. 

Neuntes Experiment: a 

Wenn der Experimentator in dieſem Augenblicke inner⸗ 
virt (magnetifirt) oder ſoeben davon herkommt, ‘fo find die 
Wirkungen in der Regel ftärfer ausgefprochen: - 

. Zehntes Experiment: 5 
Wenn Sie Metallplatten hinter den beweglichen Körpern 
anbringen, mit denen Sie experimentiren, ſo werden die 
Wirkungen deſto ſchneller und energiſcher. j 
Eilftes Erperiment: 

Dagegen, wenn andere Perfonen in der Nähe find, be⸗ 
ſonders wenn fie viel von ihrer Elektricität abſorbiren, 
wie die negativ⸗electriſchen Conſtitutionen, die Ungläubigen, 
die Perſonen, die von der kalten Luft herkommen, werden 
die Wirkungen merklich ſchwächer. Entfernen Sie dieſel⸗ 
ben, ſo nimmt das . feine gewöhnliche Intenfität 
wieder an. j 

Zwötftes Experiment: 

Bringen Sie zwiſchen den beweglichen Körper und Sie 
einen Gegenſtand, der iſolirt die Glaselektricitaͤt abſorbirt, 
z. B. einen gummirten Tafft, ſo treten die Wirkungen nicht 
ein, oder zeigen ſich vielmehr nicht. 

So wäre nun jenes Agens in ſeinen Undulationen, in 
feiner Irradiation, feiner Abſorption und feinen Emiſſionen 
ſichtbar, und ſcheinbar wirkungsloſen unbelebten Körpern, 
an Metallen, Holz, Glas, Seide ꝛc. ꝛc. greifbar darge⸗ 
ſtellt, und nun ſolle auch dieſe neurogalvaniſche Thaͤtigkeit 

des Menſchen berechenbar an Stärke, Energie 
‚und Thätigkeit, vorausgeſetzt, daß jene Experimente 
als richtig anerkannt ſind, demonſtrirt werden. — Als 


37 


7 


Hauptbedingung zu dieſer Demonſtration ſey es nothwen⸗ 
dig, daß die Luft ruhig und unbewegt ſey, und um wich 
davon zu überzeugen, machte ich Ru Vorkehrungen und 
Experimente: 

a) Um den beweglichen Körper, an dem ich mein neu⸗ 
rurgiſches Vermögen unterſuchen wollte, hing ich an außer⸗ 
ordentlich dünne Fäden kleine Stücke äußerſt dünnen Pa⸗ 
piers, kleine Barthaare von Federn auf; ich umgab ihn 
ganz mit denſelben. — Und dann? Dann machte der 
Körper, mit dem ich experimentiren wollte, feine oscillato⸗ 
riſchen Bewegungen, drehte ſich hin und her, und hielt 
endlich in der oben angedeuteten Weiſe ſtill, während ſeine 
kleinen Trabanten, welche beweglicher waren als er, die 
unerſchütterlichſte Ruhe behielten! Die, Luft war alſo voll- 
kommen ruhig geweſen. 

b) Ich wählte Körper, die eine Form hatten, daß ſie die 
Luft gar nicht faſſen konnte, wie Cylinder und Röhren, 
die an ihrer Axe aufgehängt waren. Dieſe abgerundeten 
Körper nun, die keine Flanke hatten, welche ſie irgend 
einem ordentlichen Luftſtrom darbieten konnten, unterließen 
es nicht, ſich unter der Einwirkung meiner Hand, eines 
Leiters, um ihre Axe zu drehen, vorausgeſetzt, daß die eine 
Hälfte ihrer runden Oberfläche bedeckt, z. B. mit Gold⸗ 
papier überzogen war, während die andere frei blieb. Die 
Luft konnte fie, wie man ſieht, nur in der Richtung ihrer 
Länge in Schwingung ſetzen, wie das Pendel einer Uhr. 
Und eben dieß findet nicht ſtatt; ſie drehen ſich nur um 
ſich ſelbſt, ungeachtet des Widerſtandes, den ihnen die 
Windung des Fadens, an dem fie hängen, bei dieſer fremd⸗ 
artigen Bewegung entgegenſetzt. Der Erdmagnetismus 
ſey nun das Mittel geworden, um die Meſſungen des neu⸗ 
rurgiſchen Fluidums vorzunehmen, wie aus folgenden Expe⸗ 
rimenten peremptoriſch hervorgehe. 

Dreizehntes Experiment: 
Nehmen Sie eine große Magnetnadel, die wie gewöhnlich 
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aufgeſetzt iſt, aber auf einer Angel ruht, welche das Ge⸗ 
haͤuſe des Compaſſes etwas überragt. Halten Sie den 
Finger daran (Sie, die irgend mit neururgiſchem Vermö⸗ 
gen ausgeftattete. Berfon), fo oscillirt die Anfangs angezo⸗ 
gene, in der Folge abgeſtoßene Nadel eine Zeit lang, nimmt 
aber erſt dann ihre Richtung gegen den Pol wieder an, 
wenn Sie ſich zurückgezogen haben. - 
Vierzehntes Experiment: 

Dieſelben Erſcheinungen habe ich mit magnetiſirten und 
an Faden aufgehängten Stahlſtäben hervorgerufen. Diefe 
Stäbe waren mehrere Decimeter lang und 2—3 Pfund ſchwer. 

i Fünfzehntes Experiment: g 

Ich nahm eine Inclinationsnadel, wie es die Pbyffker 
nennen, d. h. eine Magnetnadel wie die vorige (ſie hatte 
6 Zoll), welche an einer horizontalen Axe hängt, und ſich 
folglich wie die Räder unſerer Scheerenſchleifer, wie die 
Flügel einer Windmühle vertikal drehen kann. (Sie wiſ⸗ 
ſen, mein lieber Graf, daß, ſich ſelbſt überlaſſen, dieſe Mag⸗ 
netnadel, ſich ungefähr 72 Grade gegen die Erde neigt.) 
Bei der Annäherung des Fingers wurde dieſe Nadel. in 
gleicher Weiſe, wie die horizontale, aber weniger ſtark an⸗ 
gezogen und abgeſtoßen, welche letztere Erſcheinung durch 
die weit größere Summe der bei dieſer Aufſetzungsweiſe zu 
überwindenden Reibungen zur Genüge erklärt wird, und 
wovon ich oben ein Wort berührt habe. Um dieſe Wir⸗ 
kungen augenfälliger zu machen und zugleich dem Einwurfe 
zuvorzukommen, den man dadurch machen könnte, daß man 
die eben genannten Bewegungen der Magnetnadel dem der 
Hand entſtrömenden Waͤrmeſtoff zuſchriebe, einem Einwurfe 
jedoch, welcher Angeſichts der ſo großen Maſſen, wie die 
oben erwähnten Bretter, und ſo ſchwerer Körper, wie die 
gedachten Stahlftäbe waren, verſchwindet, traf ich folgende 
Vorbereitungen für mein 

Sechszehntes EN 
Ich befeftigte an beiden. Enden der magnetiſtrten Nadel 
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einen Strohhalm (die durchlaufenen Bögen wurden dadurch 
um ſo größer und ließen ſich genauer meſſen). Das In⸗ 
ſtrument wurde wegen der weit größeren Länge der Hebel 
weit empfindlicher, und für den Eindruck geringerer Kräfte 
empfänglicher. Ich ging alsdann mehrere Schritte zurück, 
und als der Apparat in Ruhe war, ſtreckte ich den Finger 
darnach aus: die Nadel ermangelte nicht, auf dieſelbe 
Weiſe angezogen zu werden, auf dieſelbe Weiſe ſtille zu 
ſtehen, wie zuvor. Sagen wir daſſelbe von den magneti⸗ 
firten Stahlſtäben. Nun war mein Problem gelöst, und 
auf dieſe Entfernung, und bei dieſer Schnelligkeit des Ge⸗ 
horſams verſchwand die Thaͤtigkeit des Wärmſtoffs, der ſich, 
wie man weiß, nicht ſehr ſchnell durch die Luft fortpflanzt. 
Aber nicht zufrieden mit dieſer Probe, machte ich mein 
Siebenzehntes Experiment: 


Alles angeordnet, wie ich es eben geſagt habe, ſtreckte 


ich ſtatt des Armes und Fingers, in gleicher Entfernung 
wie zuvor, eine kupferne Röhre, in deren Natur es liegt, 
weit mehr Wärmeſtoff für fi zu behalten, und folglich 
weit weniger davon auszuſtoßen, der Nadel entgegen: die 
Wirkung war weder in Betreff der Zeit, noch in Betreff 
der Intenſität merklich verſchieden. — Das Stroh, ein 
ſchlechter Wärmeleiter, gibt ganz daſſelbe Reſultat. Deß⸗ 
gleichen ein verkohlter Aſt, ein noch weit ſchlechterer Wärme⸗ 
leiter. 
Achtzehntes Erpeiiment: 

Ich erſetzte eines der beiden Strohhalme durch ein Blätt⸗ 
chen Rauſchſilber, ein Stück Papier, und ſtellte wie zuvor 
das Gleichgewicht mit dem andern Halme her: Ungeachtet 
der weit betraͤchtlicheren Oberfläche (fünfzig Quadratcenti⸗ 
meter), welche der Luft, die durch ſie verdünnt werden 
mußte, einen bedeutenden Spielraum darbot, trat die An⸗ 
ziehung und Abſtoßung wie zuvor, und ſogar auf den blo⸗ 
ßen Blick ein. 

Nun hören Sie, mein lieber Graf, wie ich dieſe Wunder 
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auf mathematiſche Regeln gebracht. Hören Sie, wie ich 
dieſelben in den ſtrengen Rahmen einer genauen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, an Stärke, Dauer und Intenſität 
vergleichbaren Experimentation gefaßt habe. 
Das Ende des einen Strohhalms im Zuſtande der Ruhe 
entſpricht einer Stütze, welche den Meridian des Erdmag⸗ 
netismus anzeigt. Das Ende des andern ſtreift einen 
Winkelmeſſer von großem Diameter, der leicht bis auf halbe 
Grade berechnen läßt. Der Apparat kann in einen Glas⸗ 
kaſten geſtellt werden, der mit einem Blatt Gallerte⸗Eis⸗ 
papier beliebig verſchloſſen wird. Was alſo die Quantität 
der Bewegung betrifft, ſo wird ſie durch die Oeffnung der 
Winkel gemeſſen, die der Strohhalm beſchreibt. 

Ich bezeichne meine Entfernung vom Apparate: 

Was nun das Quadrat der Entfernungen betrifft, ſo 
bringe ich einen künſtlichen (oder andern) Magnet von 
einer hekannten Stärke in eine ſolche Entfernung, daß die 
Strohhalme der Magnetnadel denſelben Bogen beſchreiben, 
wie damals, als ich, Sie, wir operirten. Zur genauen 


Vergleichung der Stärke des Magnets und der meinigen, 


der Ihrigen, im (umgekehrten) Verhältniß unſerer Entfer⸗ 
nungen vom Apparat, gebrauche ich die Vorſicht, den ver⸗ 
gleichenden Magnet nicht ſelbſt vorzuſtrecken, ſondern mit⸗ 
telſt eines Schieberlineals vorſtrecken und zurückziehen zu 
laſſen, während ich nicht von der Stelle weiche. Um end⸗ 
lich die Wirkung der Augen von derjenigen der Hand, der 
Leiter oder des vergleichenden Magnets zu iſoliren, treffe 
0 folgende letzte Vorbereitung für mein 
Neunzehntes Experiment: 

Alles, wie für die Experimente mit der Feder, der Mag⸗ 
netnadel mit oder ohne Verlängerungen, nach der oben an⸗ 
gegebenen Vorſchrift angewendet, verſetze ich den Apparat 
in die Mitte des Zimmers auf ein Tiſchchen. Ich ſtelle 
ein brennendes Licht ſo auf den Boden, daß der Schatten 
des beweglichen Körpers auf den Plafond fällt. Ich mache 
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dunkel im Gemach, und agire bloß mittelft meines Blicks, 
den ich einzig und allein auf den Schatten des Körpers 
werfe, um in keinerlei Weiſe mit den Augen, denen man 
von jeher, ſelbſt bei den Alten, eine große innervirende 
(magnetiſche) Kraft zuerkannt, auf dieſen ſelbſt zu wirken. 
Der Umfang der Bewegungen, der durch die Entfernung 
des Schattens des Körpers erweitert wird, ſeine Lage, der 
freie Spielraum, den er durchläuft, die verſchiedenen Gegen⸗ 
ſtände der Dekoration oder des Ameublements, denen er 
näher oder ferner rückt, bilden ein nettes, peremptoriſches, 
wenig ermüdendes Ganzes, wo man leicht die einem jeden 
auf dieſe Weiſe iſolirten Agens eigene Kraft unterſcheidet. 

Der Verfaſſer ſchließt nun dieſen allerdings intereſſanten 
Brief mit den Worten: 

Ich glaube, ich habe Wort gehalten: das innervirende 
Fluidum der neururgiſchen Phänomene (des künſtlichen 
Schlafs, der Katalepſie, des Somnambulismus, der Hell⸗ 
ſicht, der Iſolirung, der Ekſtaſe) iſt ſichtbar, greifbar, ge⸗ 
nau meßbar an Dauer, Stärke und Intenfität, dargeſtellt. 

Es mag dem Recenſenten nun aber erlaubt ſeyn, über 
das Ganze noch einige Bemerkungen zu machen: 

1) Einige von mir nachgemachte Experimente haben aller- 
dings die des Autdrs ziemlich beſtätigt, und ich will fie ſaͤmmt⸗ 
lich als richtig und gegründet annehmen, allein fie berechtigen 

2) nicht zu dem Schluß, daß dadurch der Vitalmagne⸗ 
tismus identiſch mit dem Galvanismus ſey, und hiefür ſpricht 
ſchon die Thatſache, daß der Magnetiſeur — wie dieſes Gme⸗ 
lin genügend dargethan hat, — als ſolcher bei weitem kräf⸗ 
tiger einwirkt, wenn er mit dem Patienten auf einem Iſola⸗ 
torio ſich befindet, als wenn er dem Galvanismus der Erde 
exponitr iſt. Der Graf hat ſich aber bei ſeinen Experimen⸗ 
ten nicht iſolirt, und es hat ſich bei ihm alſo nur das ergeben, 
was ſich in Ausübung der Rhabdomantie, mag ſie als Pendel, 
Ruthe, bigobarer Cylinder ausgeübt werden, ergibt, daß 
nämlich der Elektrogalvanismus der Erde, beſonders der 
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Metalle, des Waſſers und der Steinkohlen, durch den Men⸗ 
ſchen als Leiter durchſtrömt und ſo auf das Inſtrument wirkt, 
um es in Bewegung zu ſetzen. Iſt nun der Rhabdomant ein 
ſehr reizbarer Leiter — nicht alle ſind ſo reizbar wie ein Pennet, 
ein Campetti, ein Ritter ꝛc. — jo überträgt er den Galva— 
nismus auch auf andre Menſchen, was aber nur durch un— 
mittelbare Berührung geſchehen kann, lich aber öfter bei 
rhabdomantiſchen Verſuchen Perſonen, welche für ſich die 
Verſuche nicht machen konnten, dadurch ſogleich zu Rhabdo— 
manten gemacht, daß ich nur meine Hand auf ihre Schulter 
legte), und wenn hiebei die Erſcheinungen des Vitalmagne— 
tismus eintreten, ſo iſt es nicht der Galvanismus, der ſie 
hervorruft, ſondern dieſer iſt nur mit jenem aceidentell ver- 
bunden und wird es immer ſeyn, wenn der Magnetifeur fich 
nicht auf den Iſolatorio mit dem Patienten befindet. Der 
Graf hat den durch den Menſchen geleiteten Galvanismus, 
aber nicht Vitalmagnetismus gemeſſen und ſichtbar gemacht, 
welches bei allen rhabdomantiſchen Verſuchen geſchehen kann. 
3) Ich glaube, daß es dem Leſer nicht unlieb ſeyn wird, 
eine Darſtellung neuerer rhabdomantiſcher Verſuche und 
Erſcheinungen zu erfahren, welche ein Herr C. W. Schmidt 
gemacht hat, und die mir durch einen Freund in Abſchrift 
mitgetheilt ſind. Sie ſind zu belehrend, um ſie nicht zu 
veröffentlichen, und da ich nicht weiß, ob Herr Schmidt 
dieſes thun wird, jo wage ich es, da ich feinen Aufent- 
halt nicht kenne, alſo ſeine Erlaubniß zur Veröffentlichung 
der intereſſanten Verſuche nicht einholen kann, im Intereſſe 
der Wiſſenſchaft, ſie abdrucken zulaſſen. Möge Herr Schmidt 
mir darüber nicht zürnen, ſondern darin nur einen Beweis 
finden, daß ich es für ſehr nöthig halte, ſeine Verſuche der 
Vergeſſenheit jedenfalls zu entziehen.“ 
Hiemit ſchließe ich dieſe lange Rede über den neunten 
Brief und gehe nun zu dem zehnten Brief über, welcher ſo— 


*) Dieſe V Verſuche Herrn ee finden ſich in dieſem Hefte ſpäter 
abgedruckt. J. K. 
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gar nun an eine Fürſten Gallitzin gerichtet iſt und die Ueber⸗ 
ſchrift: Die Neururgie in der Vergleichung. Neue 
Phänomene führt. 

Was der Graf über die Vergleichung der Neururgie 
mit andern Naturerſcheinungen ſagt, iſt höchſt unbedeutend, 
und nur für ihn ergibt ſich daraus das Reſultat, daß Vi⸗ 
talmagnetismus nur galvaniſche Electricität ſey. Wir laffen 
dieſes bei Seite und wenden uns lieber zu den vom Autor 
berichteten Phänomenen bei Somnambülen, die er beobachtet 
haben will, und unter denen mehre bisher noch nicht beach⸗ 
tete ſich befinden. Er theilt, nach ſeiner Theorie, die Er⸗ 
ſcheinungen in electriſche, mechaniſche und Erſcheinungen der 
Leitungs fähigkeit ein, die wir hier folgen laſſen: 

A. Neue electriſche Erſcheinungen in der 

N Neu rurgie. 

1) Ein Siöngamble; der den Zeichen ſeines Innerva⸗ 
tors aufs genaueſte und augenblicklich gehorcht, thut dieß 
nicht mehr, wenn man ihn mit gummirtem Tafft bedeckt. 

2) Wenn man, nachdem dieß geſchehen iſt, die rau⸗ 
ſchendſte Mufik ausführt, ſo bleibt er, der (wie ich an⸗ 
nehme und wie ſich beinahe alle Subjekte gebärden) zuvor 
die bewundernswürdigſten, die ſchwerſten, die theatraliſch⸗ 
ſten Stellungen angenommen, jetzt regungslos, unempfind⸗ 
lich und wie ſtumpfſinnig ſtehen. 

3) Bedecken Sie einen ſehr in die Augen fallenden Ge⸗ 
genſtand, z. B. eine weiße Taſſe mit einem gleichen Tafft, 
fo wird der Somnambüͤle trotz der Durchſichtigkeit des 
Taffts ſeinen Gegenſtand nicht ſehen, während er einen 
gleichen unter einer groben, ſchwarzen Leinwand unter 
einem Teppich u. ſ. w. gewahrt. 

4) Wenn der Innervator kräftig und das Subjett vor⸗ 
gerückt iſt, läßt ein einfaches Blatt gummirten Taffts eine 
Art von Wahrnehmungſchein durchblicken, man bemerkt am 
Subjecte eine unbeſtimmte und verlegene Unruhe, als 
glaubte es irgend ein verworrenes und aus weiter Ferne 
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kommendes Geräuſch nicht recht gehört zu haben. — Bei 
dieſem Experimente kommt es oft vor, daß der Somnam⸗ 
büle ſeinen verdunkelnden Schleier e und voll 
Verdruß von ſich wirft. 

5) Aber zwei Foulards oder ein doppeltes Blatt gum⸗ 
mirten Taffts (von Seide, nicht von Gaze) iſoliren ſo⸗ 
wohl die Objects von den Somnambülen, als auch den 
Somnambülen von der Innervation gänzlich: wenigſtens 
kommt mir dieß immer vor. 

6) Ich nehme an, der Somnambäle gebe, wenn man 
will, von ſeinem Innervator angezogen, auf einen Punkt 
zu; werfen Sie einen Strang Seide, ein Halstuch, ein 
Band von demſelben Stoffe auf ſeinen Weg, ſo bleibt er 
ſtehen und erklärt den Uebergang für unmöglich. 

Ein anderer, nicht e Stoff bringe dieſe Wir⸗ 
kung nicht hervor. : 

7) Bei der Fortſetzung des Schalles, der Stimme, des 
Hauches, des Wärmeſtoffs, mittelſt einer Schnur, ver⸗ 
ſchwindet (ſtehe weiter unten die Erſcheinungen der Lei⸗ 
tungsfähigkeiten), wenn dieſe Schnur von reiner und wei⸗ 
ßer Seide iſt, die ganze, übrigens gewöhnliche Thätigkeit 
vollkommen. Iſt die Seide gefärbt, ſo dringt eine gewal⸗ 
- tige Kraft durch, meine Zuſchauer vermöchten es mit der 
ihrigen nicht. 

N B. Mechanische Erſcheinungen. 

1) Mag der Somnambüle von mir oder von andern 
Perſonen gebildet ſeyn, dieß iſt gleichgültig, immerhin 
folgt er dem Wege, den ich ihm mit einem Stäbchen, 
einer Stange, einer Röhre u. ſ. w. vorzeichne, wenn auch 
der Fußboden mit einem ziemlich dicken Teppich bedeckt iſt, 


. mit der pünktlichſten Genauigkeit. Alle anweſenden Som⸗ 


nambülen werden mit dieſer wunderbaren Genauigkeit den 
ſeltſamſten Winkelzügen folgen. Diejenigen, welche die 
Füße ſchleppen, wenn fle von der Stelle weichen, richten 
ſich mit ſtaunenswerther Genauigkeit nach den Krümmun⸗ 
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gen, ohne die Linie je zu verlaffen, diejenigen, wie die 
meinigen alle, welche den Fuß beim Gehen aufheben, ſind 
eben ſo regelmaͤßig; aber dieß fällt weniger auf, weil ihre 
Bewegungen abgerundet ſind. 

2) Meine Somnambülen folgen dieſen ſchwierigen Linien 
ſelbſt dann, wenn man ſie (es verſteht ſich, immer unſicht⸗ 
bar und ohne das mindefte Geräufch) hinter ihnen gezogen 
hat; aber ſie folgen ihnen rückwaͤrts, wenn ihnen die Rich⸗ 
tung zur Seite liegt: ſo habe ich welche, die ſeitwärts 
gehen, indem fle die Füße krenzen, wie es in der Reit⸗ 
ſchule das Pferd machen würde, das man mit gegen die 
Mauer gelehntem Kreuz, oder mit einwärts gebogener 
Schulter zu gehen zwingt. 

Die Somnambülen, die ich ganz vollendet erhielt, wen⸗ 
deten ſich ſogleich raſch um und verfolgten dann den ihnen 
vorgeſchriebenen Weg in der Richtung nach vorn. 

3) In dem einen oder dem andern Falle bleibt, wenn 
ich den Anfangs weiter fortgeführten Weg mit einem 
Striche meines Stäbchens durchſchneide, der Somnambüle, 
ſobald er bei dieſem imaginaͤren Durchſchnitt angekommen 
iſt, ſtehen, erklärt: nicht weiter gehen zu können und klagt 
über Hinderniſſe, die man ihm in den Weg werfe; bis⸗ 
weilen wird er ſtarr, und diefer Krampf muß gelöst wer⸗ 
den, damit er einen andern Weg einſchlagen kann. 

Wenn man Seide auf den Weg wirft, treten dieſelben 
Erſcheinungen ein, wie oben. 

4) Ein (menſchlicher oder künſtlicher Hauch auf dieſes ima⸗ 
ginäre Hinderniß hat die Wirkung, daß der Somnambüle 
ſeinen Weg fortſetzt und erſt am Ende der vorgezeichneten 
Linie wieder ſtehen bleibt. Fragen Sie ihn, warum er nicht 
weiter geht? — ſo wird er Ihnen ſagen: ich bin verirrt, 
ich ſehe keinen Weg mehr, oder ich kann nicht weiter u. ſ. w. 

C. Erſchein ungen der Leitungsfähigkeit. 
(Schall, Stimme, Wärmeſtoff, Wind, Hauch, Geruch.) 

1) Wenn ein Somnambüle freiwillig oder neururgiſch 
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fo weit iſolirt ift, daß er ſelbſt feinen aus vollem Halſe 
ſchreienden. Innervator nicht mehr hört, fo binden Sie 
das eine Ende einer, wenn auch noch ſo langen Schnur an 
ſeinen Gürtel, ſeine Weſte, ſeine Hand, wo Sie wollen; 
reden Sie ſelbſt oder die nächſte beſte Perſon fo leiſe als 
möglich an das andre Ende der Schnur hin: und der 
Somnambüle antwortet auf der Stelle. Laſſen Sie oder 
knüpfen Sie die Schnur los, ſo wird er wieder taub. 


2) Wenn die Schnur von Seide iſt, ſo hört er nichts. 


3) Heften Sie bei dieſer vollendeten Iſolirung das Ende 
der wie oben angeknüpften Schnur, oder legen Sie die⸗ 
ſelbe einfach an ein muſikaliſches Inſtrument, worauf man 
ſpielt, ohne daß er es bis jetzt gehört hat, ſo vernimmt 
der Somnambüle im Augenblicke auch die ſchwächſten Töne 
und nimmt die Stellungen und Geberden an, die man an 
ihm kennt. Dieß hört alles auf, wenn die Schnur vom 
Inſtrumente entfernt wird: ' 


4) Binden ſie einem nicht iſolirten und ſprechenden Som⸗ 
nambülen eine Schnur von Hanf, Baumwolle, Aloe, einen 
einfachen Faden, ſo lang Sie wollen, aͤn die Hand: Fra⸗ 
gen Sie ihn über die Temperatur dieſer Hand; blaſen Sie 
ſelbſt oder ein Andrer alsdann mit dem Munde, oder 
einem Blaſebalg, wie Sie wollen, an das Ende dieſer 
Schnur, ſo ſchüttelt der Somnambüle ſeine Hand, klagt 
über Erkältung und bald über ſtarkes Frieren derſelben. 
Machen Sie es umgekehrt und hauchen Sie ihm war⸗ 
men Athem auf die magnetiſirte Schnur, fo kehrt die Hei⸗ 
terkeit auf das Geſicht des Somnambülen zurück und feine 
Hand ſtreckt ſich: „herrlich!“ wird er ſagen, „das iſt beſ⸗ 
ſer!“ — Fahren Sie fort, fo klagt er, daß Sie ihn bren⸗ 
nen, da ſucht er ſeine Hand aus dieſem Neſſusnetze loszu⸗ 
machen, wie er ſich ſo eben erſt daraus zu befreien ſuchte, 
als es ihm vorkam wie die Ketten des Prometheus auf 
dem eiſigen Gipfel des Kaukaſus. 
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6) Bei rein ſeidnen Schnüren findet von dem Allem 
nichts ſtatt. 

7) Ein Stäbchen, ein Draht von Metall, ein Rohr 
verhalten ſich wie eine Schnur. 

8) Ich habe zwar einige Anzeichen von der Fortpflan⸗ 
zung der Gerüche mittelſt der angegebenen Leiter; aber 
ich ſpreche mich über dieſes Factum, weil ich es an zu 
wenig Somnambülen bewahrheiten konnte, nicht mit der⸗ 
ſelben Sicherheit, wie über die vorhergehenden und nicht 
mit derſelben Strenge aus, die ich mir bei dergleichen 
Unterſuchungen zum unverbrüchlichen Geſetz mache. 

D. Verſchiedene Arten des Erweckens und 
ſeine neun Phaſen. 

1) Wenn der ekſtatiſche Somnambüle oder der nicht 
ekſtatiſche, oder der blos eingeſchlafene Neururgiſche in 
der Ruhe iſt, z. B. fißend, fo binden Sie einen Faden 
an eines ſeiner Glieder, wickeln Sie deſſen andres Ende 
um ein Stück Holzkohle, ziehen Sie ſich zurück und war⸗ 
ten Sie. Das Subjekt regt ſich mit wahrem Erſtaunen, 
ſtreckt Hände und Arme aus, wird unruhig, ſo unbeweg⸗ 
lich es war. Fragen Sie es nach der Urſache dieſer Be⸗ 
wegung, oder wie es ſich fühle, ſo antwortet es: „ich 
fühle mich leichter, es iſt als ob man mich wecken wollte.“ 
Bald darauf tritt jene kurze Zeit des ekſtatiſchen Stillſtan⸗ 
des ein, die gewöhnlich dem Erwachen unmittelbar vorher⸗ 
geht, und bald erfolgt denn auch dieſes mit feinen Ver⸗ 
wunderungen, ſeinen erſtaunten und etwas einfältigen 
Mienen! 

2) Wenn das Subjekt ſteht und ihm diese ſonderbar 
aufweckende Schnur um die Lenden gebunden wird, ſo 
fällt es einige Augenblicke vor dem Erwachen (nachdem 
die Innervation der Extaſe bereits nicht mehr zunimmt) 
figend nieder und erwacht gewöhnlich mit lautem Geläch⸗ 
ter über ſeine wunderliche Stellung. 

3) Das rohe Antimonium bringt die erweckenden Wir⸗ 
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kungen der Kohle hervor, nur ſcheinen ſie mir ſchwächer; 
es hat überdieß die Eigenſchaft, ſchwer in den Händen der 
Somnambülen zu wägen. Seine Wirkungen Mienen mir 
außerdem der Beobachtung würdig. 

Auch das Stroh verräth eine bedeutende abforbirende 
Kraft. Sollte der Inſtinkt unſere gemeinen Betten daraus 
bereitet haben, auf denen der Schlaf das Augenlied ihres 
armen Beſitzers weniger flieht als auf dem iſolirten Flaum 
des entnervten Reichen? Ich ſcherze, Fürſtin, ich be⸗ 
haupte nicht. N 

4) Die Löſung des Starrkrampfs der Glieder, welche 
durch die Kühle bewirkt wird, iſt, wenn man es recht auf⸗ 
faßt, nichts andres als ein angefangenes Erwecken. Sie 
haben in der That ſo eben geſehen, daß dieſes unmittel⸗ 
bar darauf folgen würde, wenn der Innervator mit ihrer 
Anwendung auf das eingeſchlafene Subject fortführe, ſtatt 
ſich auf einen leichten Contakt mit den Gelenken zu be⸗ 
ſchränken, um ihre Biegſamkeit, ‚Demeahfrit wieder Re 
zuſtellen. 

Darum iſt es auch W daß ungeachtet die⸗ 
ſer ſo deutlich ausgeſprochenen Kraft die Kohle allein hin⸗ 
reicht, um den tiefſten künſtlichen Schlaf hervorzurufen, den 
man kannte. Sey es, daß das Subjekt ein Stück davon 
in jede Hand nähme und es wirken laſſe, ſey es, daß es 
ſich auf eine mit Kohlen gefüllte Wanne ſetze, oder die 
Füße darauf ſtütze. 

Ob dieſe Verſuche richtig ſind, daran zweifle ich nicht, 


da fie meiſtens nichts enthalten, was nicht ſchon vorgekom⸗ 


men wäre, und nur die angeblich fo kraͤftige Einwirkung der 
Kohle iſt bisher noch nicht ſo bekannt geweſen. Hätte der 
Verfaſſer ſich übrigens mehr mit der deutſchen Litteratur be⸗ 
kannt gemacht, ſo würde er nicht alles für ſo neu und unbe⸗ 
kannt gehalten haben, was er als ſolches angibt, worüber 
nur folgende Bemerkungen ich mir mitzutheilen erlaube: 

a) Die ſichtbare, greifbare und meßbare Darſtellung des 
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Magnetismus hat auch ſchon der Dr. Ph. C. Lommatſch durch 
eine, in Wolfarts Neuem Asclaͤpinion, ter Band, 2tes 
Heft, S. 40 enthaltene Abhandlung verſucht, und findet ſich 
daſelbſt noch eine dem Grafen nicht bekannte Thatſache, die 
ſich einem jeden Verſuchenden bald beſtätigt, daß man näm⸗ 
lich eine ruhige Talglichtflamme durch den Blick ſofort in 
ſchwingende Bewegung bringen und auch die Flamme verlän⸗ 
gern und verſchmälern kann, wodurch auch eine ungefaͤhre 
Kraftmeſſung möglich wird. — Die Flamme iſt der unduli⸗ 
rende Aether, und der Blick des Menſchen mit der Kraft der 
Seele vermehrt die Undulation. 8 

b) Die, wie Robiano angibt, totale Iſolirung des 
Somnambülen durch gummirten Tafft iſt gewiß nicht richtig, 
da alle Magnetiſeure zwar die temporelle Hemmung der mag⸗ 
netiſchen Einwirkung durch Seide kennen, aber auch wiſſen, 

daß eine totale Iſolirung dadurch nicht hervorgebracht wird. 
Man benutzt gerade dieſe hemmende Eigenſchaft der Seide, 
um magnetiſirte Sachen gegen die Schwächung des Magne⸗ 
tismus durch Einwicklung in Seide zu ſchützen. 

c) Die Bemerkung des Dr. Hartmann zu Frankfurt an 
der Oder, daß er beim Magnetiſiren ſtets electriſche Erſchei⸗ 
nungen wahrgenommen habe, die ſich durch Kniſtern, Funken⸗ 
Sprühen und Prickeln kund gethan haben, zeigt, daß man 
electriſche Mit erſcheinungen auch früher beobachtete. Pro⸗ 
feſſor Wolfart, welcher jene Abhandlung Hartmanns im Neuen 
Ascläpinion Bd. 1., St. V., S. 245 ff. aufgenommen hat, 
ſpricht ſich darüber (ibid. Bd. 2, St. I., S. 239) ſehr kräf⸗ 
tig aus, daß der ihm gemachte Vorwurf, als habe er ein 
gewöhnliches elektriſches Phänomen für ein lebensmagnetiſches 
genommen, ganz falſch ſey, aber er wiſſe, daß Electricität 
überall und immer vorhanden ſey, bei jedem mechaniſchen, 
jedem chemiſchen, wie bei jedem organiſchen Vorgang. Aber 
wie und in welcher eigenthümlichen Beziehung (zwar niemals 
als Urſprüngliches, ſondern als äußere Wirkung) ſolche, wie 

Magikon. v. 4 
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überhaupt jede Sache ſich zeigt, darin liegt 5 Unter, 
liegt die Bedeutung. 

ch Wenn Graf Robiano den Gedmägnetisung als das 
Mittel anſieht, um durch ihn, nämlich durch die Delination 
und Inelination der Magnetnadel den Vitalmagnetismus zu 
meſſen, und dieſes als etwas Neues anſieht, fo find die 
Wirkungen des Fingers des Magnetiſeurs auf die Magnet⸗ 
nadel ſchon längſt in Deutſchland, ſchon im Jahre 1815, be⸗ 
kannt, wie dieſes ſich in „Wolfarts Erläuterungen zum 
Mesmerismus, Berlin bei Nicolai, 1815,“ ausgeführt 
findet; allein die Einwirkung der Harz⸗ und Glaselectricität 
iſt von der Einwirkung des ſtreichenden Fingers fo total ver⸗ 
ſchieden, daß hiebei etwas Anderes als gewöhnliche Electri⸗ 
cität wirken muß. 

Doch genug über dieſen Brief, und wenden wir uns 
nun zu dem 1 1ten und letzten derſelben, mit der Ueberſchrift: 
Neururgiſche Verzückung und Contemplation, 
Einfluß des Lichts, Apparate; der — der Autor ſteigt 
per gradus ad peonassum, — nun ger an einen a 
Prinzen gerichtet iſt. 

Die in dieſem Briefe en Sachen find unge⸗ 
fähr in Kürze folgende: 


1) Ein ſchwerer, an den Lendenmuskeln beichädigter und 
auf Krücken nur ſich bewegender Teophytus R. X. X. wird 
als Somnambul ſo ekſtatiſch, daß er mit Schnelligkeit und 
ohne Stock und Krücken im Salon herumgeht, aber nach 
dem Erwachen wieder als Krüppel zu den Krücken greift. 


Dieſe dem Autor ſo ſehr neu und befremdend ſcheinende 
Sache iſt nichts weniger als neu, da wir in Deutſchland 
ſchon viele Fälle haben — wohin auch vielleicht die ekſtatiſche 
Lähmungs⸗Aufhebung der Droſte⸗Viſchering beim Trier'ſchen 
Rock gehört, die nach der Efftafe gleich in ihren vorigen Zus 
ſtand kam, — daß Lahme im Somnambülismus den freien 
Gebrauch ihrer Muskeln hatten, der mit dem Erwachen 
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wieder verſchwand. Wahrſcheinlich hielten den Theophytus 
ſonſt nur die Schmerzen, die er im Somnambülismus nicht 
empfand, ab, von ſeiner Gehfähigkeit im Wachen Gebrauch zu 
machen. Vielfach iſt es mir ſchon begegnet, daß Perſonen, 
welchen die Extremitäten durch Rheuma ſchmetzhaft gelähmt 
waren, bei der gewöhnlichen Manipulation ſchon freie, ſchmerz⸗ 
loſe Beweglichkeit im Gebrauch der Glieder erhielten, die aber 
nach einiger Zeit ſich wieder verlor, und a nach völliger 
Heilung des Rheuma beſtändig war. 
2) Es gebe einen ſomnambülen Zuſtand (der Autor 
nennt ihn raptus, Verzückung, Contemplation), der ſich 
durch ſeine Darſtellung merkwürdig auszeichne, und den er 
als neu von ihm durch Streichen mit Federn — beſonders 
Schwungfedern des azurblauen Papagai, den Schwanzfedern 
des gemeinen und Goldfaſans, aber am meiſten des Silber⸗ 
faſans, — hervorgebracht bezeichnet. 

Durchaus finde ich in dem Zuſtande der Somnambülen, 
welche Robiano raptus nennt, nichts, was ſich nicht ſchon 
mehr oder weniger bei Somnambulen gefunden hat, wovon 
ſich in Wolfarts, Nordhoffs und Kieſers Zeitſchriften über 
Magnetismus, ja in der dem Verfaſſer gewiß bekannten Bi- 
bliothèque du magnetisme animal viele Beiſpiele finden. Die 
Wirkung der Federn wäre etwas Neues, aber darüber müſſen 
erſt noch mehrere Erfahrungen geſammelt werden, damit nicht 
ein post hoc ergo propter hoc täuſche. 

3) Die glänzendſten und leichteſten Somnambülen habe 

er unter den Perſonen getroffen, welche Sommerſproſſen 
haben, oder welche mehr oder weniger ſchielen. 


Es iſt dieſes möglich, gibt aber keine Regel, und manche 
Magnetiſeure halten ſchwarzhaarige Perſonen, andere die blon⸗ 
den für mehr zum Somnambülismus geneigt. Es möchte 
wohl eher der Satz aufzuſtellen ſeyn, daß die mehre Homo⸗ 
genität des Magnetismus des Magnetiſeurs mit dem des 
Magnetiſirten, wie dieſes Hensler ſchon bemerkte, die Ur⸗ 
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ſache ſchnellerer Einwirkung iſt. Es ai hier durchaus noch 
an ſichereren Erfahrungen. 


4) Der Blick an ſich allein ; verſetzt in den neunurgiſhen 
Schlaf. N 
Dieſes iſt ſehr wohl 1 aber beweist nichts für des 
Verfaſſers Galvanismus⸗Theorie, vielmehr zeigt ſich das Ge⸗ 
gentheil, wovon ich noch in dieſen Tagen einen Beweis hatte, 
indem ich eine ſeit ihrer Kindheit durch den grauen Staar 
erblindete, 36 Jahre alte Dame in drei Minuten durch den 
Blick, indem ich nun meinen Willen fixirte, und öhne daß ſie 
etwas davon ahnte, in Krämpfe und Schlaf verſetzte. Ich 
hatte ſie vorher lange betrachtet und ihre Augen unterſucht, 
ohne jene Wirkung hervorzubringen. War nun mein Wille 
auch Galvanismus? 8 


5) Eine Beſchreibung der 1 Appa⸗ 
rate des Autors mit mehreren Regeln der Anwendung. 


Die Apparate find fo mannigfaltig und koſtbar, daß wohl 
nur wenig Magnetiſeure fte anſchaffen und anwenden mögen, 
und ſie wirken doch gewiß nur wie ein Baquet, und haben 
noch gegen dieſes manche Unvollkommenheiten und Inconve⸗ 
nienzen mehr. 


Damit ſchließe ich die Betrachtungen über Robiano's 
Werk, und wenn ich auch ſeiner Theorie nicht huldigen kann, 
und noch weniger der Art der Darſtellung, ſo iſt es doch für 
die Wiſſenſchaft von Werth, ſeine . chten ausgeſprochen 
zu ſehen. 

Ham, im März 1850. 8 
J. L. von Uslar. 


S 
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Eine net Schrift über eine nagrttiſche Pehandlung. 


Von Dr. Karl Mayerhofer, Arzt a Kreismünſter, er⸗ 
ſchien eine Schrift, betitelt: f N 
„Die Einheit des Wiſſens und Glaubens im Lichte des 
Somnambulismus und Hellſehens. Dargelegt in der Ge⸗ 
ſchichte einer Somnambule. Wien 1850.“ 

Der Verfaſſer fand Gelegenheit, mehrfache Beobachtun⸗ 
gen über Somnambulismus und magnetiſches Einwirken zu 
machen, und behauptet: daß Somnambulismus und Hellſehen 
ſich in den ſturmbewegten Jahren 1848 und 49, welche die 
Gemüther in ungewöhnliche und andauernde Spannung ver⸗ 
ſetzten, viel häufiger, als in friedlichen Zeiten, ſich gezeigt 
hätten. Während dieſer Zeit kehrte bei dem Verfaſſer der 
Magnetismus, wie er ſich ausdrückt, im eigenen Hauſe ein. 
Seine Gattin hatte ſchon vor ihrer Verheirathung ſich eine 
mechaniſche Verletzung des Rückenmarks zugezogen, die heftige 
Kopfſchmerzen und Kraͤmpfe der Glieder zu Folge hatte, 
Krankheitsſymptome, die beſonders auf den Gebrauch homöo⸗ 
pathiſcher Mittel auf längere Zeit wieder verſchwanden, die aber 
nach der Verheirathung in Folge großer Gemüthsaufregungen 
und Seelenleiden im Jahr 1848 wiederkehrten, und von Erſchei⸗ 
nungen des Somnambülismus begleitet waren. Als dieſe Leiden 
kein gewöhnliches Hülfsmittel zu heben wußte, fand ſich der 
Gatte nothgedrungen, den Magnetismus zu Hülfe zu nehmen. 
Es entſtand bei ihr im Verlaufe der Kur tiefes Schlafwachen 
(was aber der Arzt nicht gerade bezwecken wollte), mit Er⸗ 
ſcheinungen des Hellſehens, der Vorausſage u. ſ. w., und 
ſchöne geiſtige Eröffnungen fanden in dieſem Zuſtande ſtatt. 
Die Behandlung dauerte ein Jahr, nach deſſen Verlauf die 
Frau gänzlich von ihrem Leiden befreit wurde. 

Der Verfaſſer fand auch ſonſt Gelegenheit, den Lebens⸗ 
magnetismus kennen zu lernen. Er ſagt darüber: Ich lernte 
ſehr oft den Lebensmagnetismus als ein durchgreifendes Heil⸗ 
mittel kennen, und dieß in ſeinen verſchiedenſten Graden; aber 
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ich ging, fo lange mir noch andere Mittel zu Gebot ſtanden, 
nie darauf aus, die magnetiſche Wirkung bis zur Entwicklung 
des Somnambulismus und Hellſehens zu ſteigern, fo einla— 
dende Fälle mir auch vorgekommen find, weil ich den Magne⸗ 
tismus mehr von pſychiſcher als phyſiſcher Seite auffaſſe, und 
es daher für eine Entweihung der Menſchenwürde halte, den 
ſomnambulen Zuſtand ohne Noth hervorzurufen oder zum 
Gegenſtand profaner Neugierde zu machen. Stieß mir aber 
der Somnambulismus unverhofft auf, ſo ging ich ihm nicht 
aus dem Wege, und pflegte ihn mit gutem Willen und rei⸗ 
nem Herzen.“ 

Die Aphorismen über die Erſcheinungen des Lebensmag— 
netismus, die der Krankengeſchichte angehängt ſind, zeigen, 
wie ſehr der Verfaſſer über dieſe merkwürdige Naturerſchei⸗ 
nungen nachdachte. Sie ſind tief gedacht, wahr und klar, 
und wir können nicht umhin, unſeren Leſern N 
aus ihnen mitzutheilen. 


Der Magnetismus iſt als Vergangenheit der Urzuſtand 
des Menſchen vor dem Sündenfalle, iſt als Gegenwart die 
Befreiung des Geiſtigen von den leiblichen Banden, und als 
Zukunft der Zuſtand des Menſchen nach dem Tode des 
Körpers. Das Hellſehen iſt das winkende Morgenroth des 
Jenſeits, wo wir die verlorene Einheit und Allheit des Seyns 
wieder gewinnen, und zum vollen Genuſſe des uns in der 
Bruſt durch die angeborne Sehnſucht verheißenen Erbtheils 
gelangen werden. Die Halbheit und Zerriſſenheit des Erden⸗ 
lebens, das innere Schlafen beim äußeren Wachen, ſowie das 
äußere Schlafen beim inneren Wachen, das ſtete Schwanken 
und Schaukeln zwiſchen Wachen, Schlafen und Träumen, das 
Aufraffen zur Thätigkeit und Zurückſinken in Ohnmacht, der 
ſtete Wechſel von umdüſtertem Verſtandesleben und myſtiſchem 
Gemüthsleben iſt ein Zuſtand der Unvollkommenheit, der 
Schwäche und Zerrüttung, der mit der Vollkommenheit der 
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Weltordnung nicht übereinſtimmt, und deßhalb der wahre und 
bleibende Zuſtand des Menſchen nicht ſeyn kann. Es muß 
eine höhere und beſſere Sphäre des Seyns geben, wo es keine 
Täuſchung und keine Ermüdung, wo es feinen Schweiß und 
keinen Schlaf gibt, wo das äußere und innere Bewußtſeyn 
in ein Licht, das nie erliſcht, zuſammenſtrahlt, wo alle Be— 
ziehungen und Entſprechungen im Bewußtſeyn der Seele auf- 
leuchten, und wo der freie Geiſt die Fülle feines ganzen Seyns 
in unverhüllter Klarheit überſchaut. 

Ohne Glaube an die Unſterblichkeit der vom göttlichen 
Hauch erfüllten Seele hat das menſchliche Leben keinen Werth 
und Sinn, wird zur Qual und Lüge. Es erhalt erſt mit der 
Ueberzeugung von der Erlöſung aus dieſer zerrütteten Halb⸗ 
heit und von der perſönlichen Fortdauer in einem dem Seelen⸗ 
werthe entſprechenden Satan: Bedeutung, Werth und Ver⸗ 
ſtändniß. 8 
Das Bewußtſeyn vom Adres Wachen geht in das in⸗ 
nere Wachen des Hellſehens mit hinüber, aber bei der Rück⸗ 
kehr vom inneren zum äußeren Hellſehen geht die Erinnerung 
an das neue Reich im Lethe des Schlafes unter; denn die 
Erinnerung des objektiven Bewußtſeyns iſt auf die durch die 
leiblichen Sinne vermittelten Wahrnehmungen beſchraͤnkt; der 
geiſtige Ring der ideellen Anſchauungen iſt davon ausgeſchloſ⸗ 
ſen. Das Erinnern des innern Wachens dagegen erſtreckt ſich 
nicht nur auf alle vorhergehenden magnetiſchen Schläfe, fon- 
dern auch auf das ganze frühere Leben bis in die fernſte 
Jugendzeit. Vor dem Auge des Hellſehers liegt das ganze 
äußere und innere Leben als ein aufgeſchlagenes Buch. Hell⸗ 
ſeher wiſſen ſogar, was in vorausgegangenen Ohnmachten, wo 
das gewöhnliche Bewußtſeyn erloſchen war, um ſie vorgegan⸗ 
gen iſt. Das objektive Bewußtſeyn iſt darum als Halbheit 
ein tieferer Zuſtand des Seyns, und das ſubjektive Bewußt⸗ 
ſeyn iſt als Allheit ein höheres Seyn. 

Das äußere und innere Wachen ſind zwei ſo differente 
Zuſtände, daß ſich die Urtheile und Neigungen der Magneti⸗ 
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ſchen im wachen und im magnetiſchen Seyn häufig widerſtrei⸗ 
ten, und. Somnambüle gleichſam Doppelwefen zu ſeyn ſcheinen. 
Magnetiſche haben oft über dieſelben Perſonen und Sachen 
ganz verſchiedene Anſichten im wachen und im hellen Zuſtande. 
Häufig ſtreiten ſie ſich, die eigenen Verordnungen zu befol⸗ 
gen, worüber fie ſich im ſomnambulen Zuſtande wieder reu⸗ 
müthig anklagen, und dem Magnetiſeur die pſychiſchen Mittel 
an die Hand geben, womit er ſie zum Gehorſam zwingen 
kann, wenn fein Wille nicht ausreicht. Oft wird die Nähe 
von ſonſt werthen Perſonen in dem magnetiſchen Schlafe 
nicht ertragen, während die Gegenwart von gleichgültigen, 
ja ſogar widrigen Individuen ungenehm erſcheint. Auf gleiche 
Weiſe finden die im gewöhnlichen Umgange Begünſtigten vor 
dem Urtheil der Hellſeher oft wenig Gnade, und ſonſt Ver⸗ 
ſchmähte kommen dagegen zu Ehren, welche Erſcheinungen ſich 
leicht aus der Sympathie und Antipathie, aus der homogenen 
und heterogenen Lebensſtrömung, und aus dem reinen und 
unreinen Willen der Perſonen erklären laſſen. Bei ihren mo⸗ 
raliſchen Urtheilen zeigen die Somnambülen große Schonung 
und Nachſicht für die menſchlichen Schwächen Anderer, wäh⸗ 
rend ſie gegen ſich ſelbſt keine Schonung haben; aber über 
böswillige Verſtocktheit und moraliſche Verſunkenheit halten 
ſie ſtrenges Gericht, und ſprechen ihr Verdammungsurtheil mit 
ſchonungsloſer Entrüſtung aus. Zum Zeichen und Beweiſe 
der Wahrheit gebrauchen die Somnambülen bei ihrem. Zube 
und Tadel über Andere ſowohl gegen Hohe als Niedrige, 
Verwandte und Fremde, das. unceremonielle und "glei on 
machende Du. a 
Auch innerhalb des ae Zuſtandes der tieferen 
und höheren Stufen kommen über dieſelben Perſonen und 
Gegenſtände ſehr abweichende Meinungen vor. Der Schlüſſel 
zur Erklärung dieſer auffallenden Erſcheinung liegt in dem 
großen Unterſchiede der unteren und oberen magnetiſchen 
Grade, der für den Werth und Unwerth der Urtheile und An⸗ 
„gaben der Somnambülen maßgebend iſt. Daher dieſer Maß⸗ 
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ſtab bei der Beurtheilung des Magnetismus ſtets im Auge 
behalten werden muß, um nicht in Irrthum und Selbfttäu- 
ſchung zu fallen. Denn während die tieferen von der Sinn⸗ 
lichkeit getrübten Stufen dem ſubjektiven Irrthum und der 
moraliſchen Unlauterkeit noch zugänglich ſind, gehören die 
Kreiſe des geiſtigen Hellſehens der objektiven Wahrheit und 
ſittlichen Reinheit an, wo Unſtttlichkeit, Falſchheit und Lüge 
den Somnambülen unmöglich if. Es gibt daher Falle, wo 
der Magnetiſeur den in den unteren magnetiſchen Graden zu 
Lift und Verſtellung geneigten Kranken abfichtlich in die hö⸗ 
heren Kreiſe zu führen ſuchen muß, um durch das erwachte 
Tugendgefühl ſeine ſchlimmen Neigungen zu bekämpfen. Dafür 
aber verlangen die Hellſeher gleiche Reinheit und Offenheit 
der Abſichten von ihrer Umgebung, und moraliſche Unlauter⸗ 
keit ſowie abſichtliche Unwahrheit det im Bereiche der Lebens⸗ 
atmoſphäre befindlichen Beobachter ftören das Hellſehen durch 
die Vernichtung des ſympathiſchen Kreiſes. Der Ungläubige, 
der Zweifler und Spötter hat das Heft in ſeiner Hand, die 
zarte Blume des Hellſehens zu knicken, ja er kann ſogar mit 
dem Scheine der Wahrheit ſich ſeiner antimagnetiſchen Kraft 
noch rühmen, und den Triumph des Unglaubens über den 
Glauben feiern. Uebrigens können auch Fälle vorkommen, 
wo der Magnetiſeur dem zu großen Hange des Magnetiſirten 
zu überſpannter Schwärmerei mit Entſchiedenheit entgegen zu 
treten hat. 

Der wichtige Unterſchied zwiſchen den tieferen und höhe⸗ 
ren magnetiſchen Stufen iſt auch in Beziehung der Verord⸗ 
nungen der Somnambülen feſtzuhalten. Nur die Arzneiver⸗ 
ordnungen, welche Magnetiſche im Zuſtande des Hellſehens 
ungefragt auf beſtimmte Weiſe und mit wiederholter Angabe 
für ſich und Andere machen, find untrüglich und zuverläßig. 
Dieſe müſſen genau und pünktlich und ſelbſt dann befolgt 
werden, wenn ſie gleich ganz ungewöhnlich erſcheinen, und mit 
den herrſchenden Schulanſichten nicht übereinſtimmen; denn fie 
entſprechen vollkommen dem vorgeſteckten Heilzwecke, und 
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wirken unfehlbar heilbringend, wo Hülfe möglich if. Das 
Gleiche gilt in Beziehung auf die Vorherſagungen der Kriſen 
und zukünftigen Ereigniſſe. Abgefragte und in niedrigen Gra- - 
den des Somnambulismus angegebene Verordnungen und 
Weisſagungen ſind trügeriſch und unverläßlich. 

In Beziehung auf die Empfaͤuglichkeit für die magneti⸗ 
ſche Einwirkung zeigt ſich annäherungsweife folgendes Verhaͤlt⸗ 
niß: Der zehnte Theil der Menſchen iſt dem Einfluſſe des 
Magnetismus zugänglich; von hundert Empfänglichen kommen 
fünf zum Somnambnlismus; davon gelangt einer zum Hell⸗ 
ſehen, und auf zwanzig weibliche Schlafwache kommt ein 
männlicher Hellſeher. Es gäben demnach 1000 Menſchen eine 
Hellſeherin, und 20,000 einen. e wenn alle magneti⸗ 
ſirt würden. 

Mädchen und Frauen mit zartem Nrervenfofteme, die an 
Störungen der Reinigung oder am Krankheiten. des Rüden- 
marks leiden, find während der Dauer der weiblichen Blüthe- 
zeit für die magnetiſche Einwirkung am meiſten empfänglich, 
werden daher am leichteſten durch die magnetiſche Manipula⸗ 
tion zum Schlafwachen und Hellſehen gebracht, und an der 
Starrſucht (Katalepſie) Leidende, die immer mit Reizung des 
Rückenmarks verbunden ift, treten häufig in den freiwilligen 
Somnambulismus über. 

Die hellſte Hellſeherin war bisher die Seherin von Pre⸗ 
vorſt, und der hellſte Hellſeher war Swedenborg. 

Die verſchiedenen Methoden des Magnetifrens, oder die 
magnetiſchen Manipulationen laſſen ſich auf zwei Grundfor⸗ 
men zurückführen: auf die poſitive, gebende, direkt ſtärkende 
Manipulation, und auf die negative, nehmende, ausgleichende 
Manipulation. Das erſte Verfahren geſchieht durch Behau⸗ 
chen, Beſpreugen, Beſtreichen der Kranken mit den Handflä⸗ 
chen, und iſt bei direkter Schwäche mit Erſchöpfung der 
Lebenskraft angezeigt; die andere Behandlung geſchieht durch 
Streichen mit dem Rücken der Hände, und iſt bei. Kranken 
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mit indirekter Schwäche und ungeregelter Lebensſtrömung an⸗ 
wendbar. : ; 

Die angemeffenfte und wirkſamſte Behandlung des Schein⸗ 
todes in allen feinen Formen iſt die lebensmagnetiſche Er⸗ 
weckung. 5 N N 

Alle Widerſacher des Magnetismus in Worten und 
Schriften machen das offene Geſtändniß, Hellſeher mit eige⸗ 
nen Augen nie geſehen zu haben, ſie legen ſich nur mit theo⸗ 
retiſchen Gründen und ſubjektiven Auffaſſungen gegen die 
magnetiſchen Thatſachen zu Felde, und der Magnetismus kann 
mit voller Wahrheit von ſich ſagen: meine Feinde kennen mich 
nicht, aber ich kenne meine Feinde. 

Alle Behauptungen und Einwürfe der Gegner laſſen ſich 
in den Satz zuſammenfaſſen! Das Hellſehen iſt als krankhaf⸗ 
tes Traumleben und inſtinktartiges Innewerden, als ein vom 
Magnetiſe ur abhängiger, mithin unfreier Zuſtand nothwendig 
eine tiefere Stufe des Seyns, als das geſunde Tagleben, 
das philoſophiſche Denken und unabhangige freie Bewußtſeyn 
des äußeren Wachens. 

Die Unhaltbarkeit dieſes ohne wiſſenſchaftliche Begrün⸗ 
dung hingeſtellten Axioms, das jedoch ſehr des Beweiſes be⸗ 
darf, wird dem aufmerkſamen Leſer aus dem Geſagten ein⸗ 
leuchten, und ich begnüge mich im Anbelange der Abhängig⸗ 
keit des Somnambüles vom Magnetiſeur auf den weſentlichen 
Unterſchied der tieferen und höheren Stufen des Magnetismus 
hinzuweiſen. Die Gebundenheit und Unabhängigkeit des Somnam⸗ 
büles ſeinem Helfer gegenüber bezieht ſich nur auf die organiſch⸗ 
pſychiſche Sphäre, auf den Körper⸗ und Seelen⸗Ring. In der 
geiſtigen Sphäre kehrt ſich das Verhältniß um. Auf der Höhe 
des religiöſen und moraliſchen Bewußtſeyns, wo der vom 
Körper losgerungene Geiſt in freien Bahnen ſich ergeht, das 
All der Schöpfung ſchaut, und ſich in Demuth vor der 
Majeſtät des Schöpfers beugt; in den Momenten der geiſti⸗ 
gen Verklärung und des ſeligen Schauens iſt der Hellſeher 
ein Freier, wie Keiner auf Erden, und der Magnetiſeur ift- 
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ihm gegenüber ein an die n Erdſcholle gefeſſelter 
Sklave. 

Daher der unwiderſtehliche Zauber, den Verklärte auf 
ihre Umgebung üben, daher der nie welkende Reiz des Hell⸗ 
ſehens, der „ewig jung und ewig Re ſelbſt für den erfäß⸗ 
renen Beobachter bleibt. N 

Es will uns ferner bedünken, daß obiger Behauptung 
zu Folge beim Sterben, welches doch der Uebergang zu einem 
beſſeren und freieren Seyn iſt, das äußere Bewußtſeyn, 
wenn es das höhere wäre, deſto mehr ſich erhellen müßte, je 
näher die Erlöſung heranrückt, waͤhrend doch das Gegentheil 
Statt hat, und gerade bei Sterbenden haͤufig das Aufleuch⸗ 
ten des geiſtigen inneren Bewußtwerdens beobachtet wird. 

Die geſellſchaftlichen Unterſuchungen des Magnetismus 
durch Prüfungskomite's, welche von den gelehrten Körper⸗ 
ſchaften und Akademien der Wiſſenſchaft bisher beliebt wor⸗ 
den ſind, müſſen aus begreiflichen Gründen, weil ſie den 
Geſetzen der Sympathie und Pſychokogie geradezu widerſtrei⸗ 
ten, zu allen Zeiten und an allen Orten reſultatlos bleiben. 
Solche nothwendiger Weiſe mißlungene Prüfungen find nur 
für die Laien Bloßſtellungen des Magnetismus, für die 
Kenner der Sache ſind fie Bloßſtellungen der Prüfer, welche 
ſich ſelbſt, die unterſuchten Kranken und die Wiſſenſchaft 
täuſchen, weil fle auf dieſem Wege die Wahrheit nicht finden 
können oder nicht finden wollen. 
Nicht der Magnetismus entzieht ſich dem Lichte der 
Oeffentlichkeit, die Prüfer entziehen ſich (wiſſentlich oder un⸗ 
wiſſentlich, Beides ſteht Männern der Wiſſenſchaft ſchlecht 
an), das Licht des Magnetismus. Innerhalb des ſympathi⸗ 
ſchen Kreiſes, in Gegenwart homogener Perſonen wird der 
Magnetismus willig vor dem Richterſtuhle der Wiſſenſchaft, 
die er nicht zu fürchten hat, erſcheinen; aber vor einem Ge⸗ 
richte von Häſchern, die ausziehen mit Spießen und Stan⸗ 
gen, um den verfehmten Spukgeiſt zu fangen, . fih der 
Lichtgeborne nicht ein. 
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Eine geſellſchaftliche Prüfung des Magnetismus wäre 
nur denkbar, wenn der zur Unterſuchung ſich hergebende 
Somnambule ſeine Prüfer im magnetiſchen Zuſtande ſelbſt 
wählen könnte, wo dann die Wahl lauter Sympathiſche, ſei⸗ 
nem Zuſtande homogene Perſonen treffen würde. Da ſich 
aber eine ganze Geſellſchaft gleichgearteter Prüfer ſchwerlich 
finden dürfte, ſo wird der Somnambulismus und das Hell⸗ 
ſehen Gegenſtand der einzelnen Privatbeobachtungen bleiben 
müffen. 

Die Beweiſe für die objekte Wahrheit des Magnetis⸗ 
mus liegen in der Richtigkeit der angeſtellten Verſuche, in der 
Wahrhaftigkeit der Beobachter und in der Zahl und Ueber⸗ 
einſtimmung der mitgetheilten Erſcheinungen. Der gegen⸗ 
wärtige Stand der Heilwiſſenſchaft reicht zum Verſtändniſſe 
des Magnetismus in ſeinen Höhen und Tiefen nicht hin, und 
weil die magnetiſche Lehre einen Umbau der Phyſtologie und 
Neubau der Pſpchologie bedingt, und überdies tief in das 
Gebiet der Moral und Religion eingreift, ſo darf dem Mag⸗ 
netismus um Gegner der Hülle und Fülle nicht bange ſeyn. 
Die alte Schule, die alte Kirche und der alte Staat reichten 
ſich früher zum Bunde die Hand, dem Aufblühen des Magne⸗ 
tismus durch Verbote in den Weg zu treten, weil ſie das 
Wiſſen des Hellſehens fürchteten, und fetzt ſchütten die 
moderne Wiſſenſchaft, die moderne Religion und die moderne 
Politik das Füllhorn des Unglimpfs und der Läſterung über 
den Magnetismus aus, weil ſie den G ages a4 Hell⸗ 
ſehens fürchten. 

Der Magnetismus iſt als Offenbarung des Menſchen⸗ 
lebens ſo alt als das Menſchengeſchlecht. Seine Geſchichte 
iſt untrennbar von der Geſchichte des Menſchen, und ſein 
Faden geht durch alle Völker der neuen und alten Zeit bis 
zurück in das Dunkel der Vorzeit. Je nach dem Grade der 
wiſſenſchaftlichen Bildung, ſowie nach der Stufe der religiö⸗ 
ſen Aufklärung der verſchiedenen Völker erſcheint der Magne⸗ 
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tismus als vielgeſtaltiger Proteiis inter hunbertefe Namen 
und Formen. j 

Wir finden ihn als Gade der Weissagung in den Ora⸗ 
keln der Griechen, als Myſterium der Heilkunſt in den Tem⸗ 
peln der ägyptiſchen Prieſter, als künſtlichen Wonneſchlaf bei 
den orientaliſchen Völkern, bald erſcheint der Magnetismus 
als Botſchaft des Himmels in den Viſtonen und Ekſtaſen, 
bald als Teufelsſpuk der Hölle in der Zauberei und Hexerei, 
und gegenwärtig lebt der Magnetismus beim Volke im Glau⸗ 
ben an die Wirkung der Sympathie und Antipathie und unter 
allerlei Formen des fogenannten Aberglaubens fort. 

Die methodiſche und wiſſenſchaftliche Behandlung des 
Magnetismus beginnt erſt mit Mesmer's Entdeckung der 
lebensmagnetiſchen Kraft und deren Veröffentlichung 1775. 
Der Lebensmagnetismus zählt alſo als Lehre und Wiſſen⸗ 
ſchaft erſt ein Menſchenalter, und hat noch eine große Zu⸗ 
kunft. Ein unermeßliches Gebiet ſteht für ſeine Forſchung 
offen, eine Menge wichtiger Erſcheinungen und belangreicher 
Thatſachen erwarten vom Magnetismus ihre wiſſenſchaftliche 
Erklärung, und zahlreiche Wunder ihre Löſung und Enthül⸗ 
lung. Die Aufgabe und Sendung der magnetiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, die über die höchſten, theuerſten und heiligſten Güter 
der Menſchheit handelt, und in deren Brennpunkte ſich das 
Wiſſen mit dem Glauben vereint, iſt noch lange nicht 
un 5 
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Vertheidigungsſchrift gegen Herrn Dr. de Ba- 
lenti von Chriſtoph e Pfarrer 
zu Möttlingen. 

ö Wir müſſen dem Hrn. Dr. de Valenti vielen Dank wif- 

in daß er durch ſeine Anklagen gegen den Hrn. Pfarrer 

Blumhardt, die er ſogar in einem Sendſchreiben an das 

württembergiſche Eonſiſtorium richtete, den Hrn Pfarrer Blum⸗ 

hardt veranlaßte, in einer Schrift unter obigem Titel über 
feine Heilungen dämoniſcher und leiblicher Krankheiten auf 
dem Wege des Glaubens und Gebetes öffentlich zu ſprechen 
und die gegen ſein Verfahren ſchon häufig mn Ein⸗ 

e und Anklagen zu widerlegen. 

Der Inhalt der Schrift beſteht: 

1) in der Einleitung, die die Geſchichte ſeines Zerfalles 
mit Hrn. Dr. de Valenti und den Urſprung der An⸗ 
feindungen von Seite dieſes feines geweſenen Freundes 
darthut. 

2) folgt das merkwürdige Sendſchreiben des Hrn. Dr. de 

Valenti's an das Conſiſtorium, auf das aber Hr. de 
Valenti wohl keine Antwort erhielt. N 

3) handelt er die Beſeſſenheitsgeſchichte in Möttlingen und 
Hrn. Dr. de Valenti's Kritik darüber ab. 

4) folgt ein Aufſatz über Heilung der dämoniſchen und 

5) über Heilungen leiblicher Krankheiten, 

6) über Privatbeichte und Privatabſolution, 

7) über die Möttlinger Schwärmerei nach Lehre und Früchten. 
Am Ende gibt Hr. Blumhardt ſein Glaubensbekenntniß 

nach Dr. de Valenti's Fragen. 

Wir empfehlen den Leſern unſerer Blätter auch die 
Durchleſung dieſer Schrift, die uns vieles Intereſſante aus 
dem Gebiete des Innern darbietet und jedenfalls von gro⸗ 
ßer Glaubensfeſtigkeit und gutem Gewiſſen des Herrn Ver⸗ 
faſſers ſpricht und nicht verfehlen wird, Manche feiner Geg⸗ 
ner eines Beſſern zu belehren. 
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Was Herr Pfarrer Blumhardt in dem Kapitel von 
Privatabſolutionen nach geſchehener Privatbeichte ſagt, welche 
Handlung ihm beſonders viele Tadler zuzog, ſey uns erlaubt, 
der beſondern Merkwürdigkeit wegen hier noch im Auszuge 
unſern Leſern vorzulegen, ohne durch ein Urtheil hierüber 
dem Urtheile irgend a3 Leſers e 


„An die Brivatbefenntniffe ſcloß ſich bei mir die Privat⸗ 
abſolution an, darüber ich nun auch einige Worte zu ſagen 
habe. Es iſt ſonderbar, wie ſich die Zeiten und mit ihnen 
auch die Meuſchen ändern können. Zu Luthers Zeiten hat 
man die Beichte mehr um der Abſolution willen, die man 
über Alles wichtig nahm, weil ohne ſie keine Vergebung ſeyn 
könne, hochgeſtellt; jetzt ließe man die Beichte zum Theil 
wohl ohne Anſtand paffiren — aber die Alſolution — davor 
haben Viele ein entſetzliches Grauen! Sie haben mir's, im 
Anfange namentlich, arg übel genommen, daß ich mir heraus⸗ 
nehmen fol, Sünden zu vergeben, während unſer Einer nur 
Sündenvergebung zu verkündigen habe, was eben mit der 
Verkündigung des Evangeliums geſchehe. Wenn ein Diener 
Chriſti überhaupt nur an die letztere gewieſen iſt, wärum 
werfen wir nicht auch die kirchliche Abſolution über Bord, 
da der Prediger ſagt: „Und ich als ein verordneter Diener 
J. Ch. verkündige euch ſolche Vergebung aller eurer Sünden 
im Namen Gottes ꝛc.“ Iſt das etwa nur eine Comödie, 
wenn es nichts Anderes ſeyn ſoll, als was auf der Kanzel 
gepredigt wird: „Wer an Chriſtum glaubt, wird Vergebung 
ſeiner Sünden empfah'n?“ Iſt jenes nicht viel mehr eine 
beſtimmte Zuſage, bei welcher der Meinung der Kirche nach 
es ſein Verbleiben haben ſoll? Soll es nicht ein förmlicher 
Akt, gleichſam ein Handſchlag ſeyn, wie Luther ſagt: 

„Daß man die Abſolution oder Vergebung von dem 
Beichtiger empfahe, als von Gott ſelbſt und ja nicht daran 
zweifle, ſondern feſte glaube, die Sünden ſeyen dadurch von 
Gott vergeben im Himmel.“ 
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4. Was geſchieht doch damit anders, als daß der Beichtiger 
förmlich die Sünden vergibt? Hat man zur Abſolution ein 
Recht, warum nicht zur beſonderen? Oder welche von beiden 
war wahl vor der andern? Dennoch hat man mir unzaͤhlige 
Male die Schriftworte vorgehalten: „Niemand kann Sünden 
vergeben, denn allein Gott.“ (Marc. 2, 7.) Wenn man 
aber nachſchlägt, wer dieſe Worte ſagt, (0 ſind's die Phari⸗ 
ſäer, die das Sündenvergeben dem Heilande als eine Got⸗ 
tesläſterung auslegen. Freilich mit phariſaͤiſchen Worten 
ſchlägt man heutzutage gern um ſich; aber durch ſolche laffe 
ich mich nicht irre machen. So gelten mir gewiß die Worte 
Jeſu mehr: „Welchen ihr Sünden vergebet, denen ſind ſie 
vergeben,“ welche ſonnenklar anzeigen, daß den Apoſteln dc. 
die Macht, Sünden zu vergeben, verliehen war, wie fie des 
Menſchen Sohn vom Vater empfangen hatte. 

Aber ich muß ein wenig weiter ausholen, wie ich zu der 
Privatabſolution gekommen bin. Als der erſte Mann aus 
meiner Gemeinde ohne die geringſte Aufforderung von meiner 
Seite nach mehreren Beſuchen mir ſeine Sünden bekannt 
hatte, ſprach er mich ſelbſt um Abſolution an. Er meine, 
ſagte er, nicht völlig beruhigt gehen zu können, wenn ich 
nicht meines Amtes über ihn brauche. Ich war und bin 
Proteſtant, wohl bekannt mit den Reformationsſchriften, in 
denen ich längſt mehr als Andere mich umgeſehen hatte, und 
that, wiewohl mit Bedacht und langſam, wie ich gebeten 
wurde. Den Eindruck aber, den es auf mich und den Mann 
machte, kann ich nimmer vergeſſen. Eine unausſprechliche 
Freude leuchtete aus dem Angeſichte des Mannes, und mir 
war's, als ob ich in eine ganz neue, mir völlig unbekannte 
Sphäre hineingezogen würde, in welcher heilige Gotteskraͤfte 
rege wären. Ich wußte mir's noch nicht zu deuten und deu⸗ 
tete es auch nicht, ſondern fuhr in Einfalt und mit Vorſicht 
fort, auf ähnliche Weiſe zu handeln, als bald noch andere 
Sünder kamen. Die Wirkung, die dieſe ſogenannte Abſolu⸗ 

Magikon. v. N 585 
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tion auf die Perfonen ae nach e die letzteren vor 
Jedermann als ganz andere Leute erſchienen, ohne die ge⸗ 
ringſte Spur von Schwärmerei dabei zu zeigen, war es haupt⸗ 
ſächlich, daß die Bewegung immer allgemeiner wurde und zu⸗ 
letzt meine beiden Orte erfaßte. Ich hatte gar keine andere 
Gedanken, als daß ich hier ganz im Einklang mit . der pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche handle, wenn auch nicht wie dieſe jetzt it, 
aber wie ſie nach ihren Bekenntnißſchriften ſeyn ſollte. 
Im Verlaufe machte ich allerlei beſondere Erfahrungen. 
Wie ſchon oben einmal bemerkt, abfolwirte ich unter Hand⸗ 
auflegung und zwar mit freien Worten. Ich muß es gleich 
berühren, daß ich zwei Jahre fpäter unter dem 23. Juni 
1846 von meiner Behörde angewieſen wurde, das Handauf⸗ 
legen, welches weder vorgeſchrieben, noch gebräuchlich ſey, 
bei Ertheilung der Abſolution in Zukunft zu unterlaſſen. 
Ich ließ mir die Anweiſung gefallen, die ohnehin zu ſpät 
kam, indem ich glaubte, an und für ſich ſchon außer der mir an⸗ 
vertrauten Gemeinde Niemanden Abſolution ertheilen zu dür⸗ 
fen, meine Gemeinde fte aber nicht mehr bedurfte. Die 
Anweiſung ſelbſt konnte zwar für den Augenblick befremden; 
da die Handauflegung zu geiſtlichen Verrichtungen bibliſch 
iſt, auch überall gebräuchlich, wo die Kirche es mit einem Ein⸗ 
zelnen zu thun hat, wie bei der Taufe, Confirmation, Inve⸗ 
ſtitur, auch einigermaßen bei der Copulation, dazu kommt ſte 
überall in Deutſchland vor, wo die Privatabſolution gebraͤuch⸗ 
lich iſt. Deſſenungeachtet gab ich mich zufrieden und ver⸗ 
ſprach gehorſam zu ſeyn, weil ich mir den Grund der An⸗ 
weiſung denken konnte, welcher iſt einem üblen Schein zu 
begegnen. Denn Viele nannten's, damit es nur nichts Gött⸗ 
liches ſey, Magnetismus, weswegen ich die Abſicht meiner 
Behörde nur eine wohlmeinende nennen konnte. 
Meine Erfahrungen jedoch bei dem Akt der Abſolution 
boten mir manches Eigenthümliche dar. Oben ſchon berührte 
ich's, daß neben dem auffallenden Eindruck zu Beruhigung 
des Gemüths je und je auch leibliche Uebel ſchwanden. So⸗ 


dann kam es mir bei etwa zwölf Perſonen vor, daß ich un⸗ 
ter dem Gedränge, in dem ich ſtand, zu frühe Abſolution 
ertheilte, ſofern dieſe Perſonen mehr oder minder abſichtlich 
Wichtiges verſchwiegen hatten. Dieſe konnten von keinem 
Eindrucke reden, den der Akt auf ſie gemacht hatte; im Ge⸗ 
gentheil, es war, wie wenn es auf mich zurückgeſchlagen hätte. 
Ich fühlte alsbald eine Enge auf der Bruſt und nach eini⸗ 
gen Stunden eine, Mattigkeit durch alle meine Glieder, als 
wollte mit einem Male alle meine Kraft zuſammenſinken. Ich 
kann die Eigenthümlichkeit dieſes Unwohlſeyns und der all- 
gemeinen Lähmung, die 2—3 Tage fortdauerte, nicht näher 
beſchreiben. Aber ich erkannte meinen Fehler und hatte und 
behielt von da an eine beſondere Angſt vor der Ertheilung 
der Abſolution. Gerne haͤtte ich ſie ganz aufgegeben. Das 
erſchien mir aber als eine Feigheit und Verzagtheit, dazu 
da ich eben durch dieſe Erfahrung um ſo gewiſſer überzeugt 
wurde, daß etwas Reelles bei der Abſolution wirke, das ich 
den mir anvertrauten Seelen nicht vorenthalten dürfe, ſofern 
mir es gegeben ſey. Ich mußte es wagen — o mein lieber 
Leſer — wie Wenige mögen die Wagniſſe, denen ich mich 
unterzog und unterziehen mußte, verſtehen! Noch im naͤmli⸗ 
lichen Sommer geſchah es, daß ich von einem fernen todt⸗ 
kranken Collegen ſehnlich erwartet wurde. Ich beſuchte ihn 
endlich, er bekannte mir und forderte die Abſolution. Ich 
gewährte ihm die Bitte aus freundſchaftlicher Gefälligkeit, die 
aber in Gottesſachen nimmer am Platz iſt, und kam krank 
wie oben beſchrieben nach Hauſe. Da merkte ich, welch eine 
ernſte Sache es um die vom Herrn erhaltene Vollmacht iſt, 
daß, was auf Erden gelöst werde, auch im Himmel gelöst 
ſeyn ſolle. Ja, eben weil dieſer Akt unſeres Amtes die 
größte Treue erfordert und der ſchwerſte iſt, wenn er näm⸗ 
lich die verheißene Geltung erhalten ſollte, wurde mir's er⸗ 
klaͤrlich, warum in der Kirche eines der wichtigſten Worte 
unſers Herrn ſogar in Bergeffenheit gerieth. Entweder die 
Abſolution nicht mit dem rechten Geiſte ertheilt, hat keine 
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Wirkung, oder wenn wirklich eine Kraft dabei wirkt, fo iſt 
auch. eine Zurückſchlagung zu fürchten, mit Nachtheilen ſelbſt 
für das Beichtkind, entſprechend der proteſt. Lehre vom heil. 
Abendmahle, wonach Luther im Gegenſatz zu Calvin behaup⸗ 
tet, daß jedenfalls der Genuß eine Wirkung habe, ſowohl 
auf Bußfertige, als auf Unbußfertige, nur im letzten Falle 
eine nachtheilige zu einem Gericht, nach Paulus (1 Cor. 
11. 30) zu auen, ja . mm Tode, 858 


Hittheilungen ans Sabine 


D Das Todtenbolk, 


auch die Nachtſchaar genannt, iſt eine bei uns noch öfters 
vorkommende Erſcheinung, die ſich den Schauenden in einer 
langen Prozeffion dunkler Geſtalten und durch ein Getön 
wie Bienengeſumſe oder auch wie das Gebetemurmeln wal⸗ 
lender Katholiken kundgibt. Vor und in den Häuſern derer, 
die in Bälde ſterben, auf Kreuzwegen und den bei uns um 
3 Uhr des Morgens den Tag anläutenden Glöcknern läßt es 
ſich in der Kirche ſehen. Die Sage ſpricht von lebenden 
Menſchen, beſonders Idioten und Taubſtummen, die in ge⸗ 
wiſſen Nächten aus ihrer Ruhe aufgeſtört mit unwiderſtehli⸗ 
cher Gewalt hinausgetrieben und gezwungen werden, den Um⸗ 
zügen dieſer geheimnißvollen Schaar ſich anzuſchließen. Zu 
ſpäter Stunde klopfe es zuweilen an die Hausthüren und 
dann ſolle man ja nicht rufen, wer klopft, ebenſowenig, wenn 
es, wie zuweilen geſchieht, die Leute bei Namen rufe, antwor⸗ 
ten, wer ruft, ſondern einfach nur ſolle man, ſofern man Luſt 
hat zu wiſſen, ob Jemand draußen ſey, fragen: ruft es, 
klopft es? Das wird hier auf dem Lande genau beobachtet, 
denn laffe man dieſe Vorſicht nicht walten, fo treibe es einen, 
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den Phantomen bei ihren Umzügen zu folgen. Begegne man 
dem Zuge, fo befiehlt der Glaube rechter Hand auszuſtellen. 
Unſer alter Nachtwächter ſagte mir öfters, den ledigen Bur⸗ 
ſchen und dem Todtenvolk auszuſtellen und keine Acht zu ge⸗ 
ben, müſſe eine Hauptregel der Wächter ſeyn, wenn es fie 
in ihrem Berufe leiden ſolle! Er habe einmal geſchwatzt, er 
hatte nämlich den nahe bevorſtehenden Tod eines an ſchein 
bar leichter Unpaͤßlichkeit leidenden Mädchens aus meiner 
nächſten Verwandtſchaft vorhergeſagt; aber nie werde er wie⸗ 
der ein Wort von ſolchen Dingen ſprechen, er habe ſein 
Plaudern zu ſchwer zu bereuen gehabt; worin jedoch dieſe 
Strafe beſtand, wagte er nicht zu offenbaren. Soweit die 
allgemeine Schilderung, es mögen nun einzelne Thatſachen 
noch Ihnen ein Näheres berichten. 

Im Jahr 1841 ſtarb eine Frau von O—, Geſchwiſterkind⸗ 
baſe meiner Mutter, ganz plötzlich am Schlagfluß mitten in ihren 
Vorbereitungen zu einer Reiſe nach Neuwied. Mehrere Tage 
vor ihrem Hinſchied hatte die Magd ihres in gleichem Hauſe 
wohnenden Neffen ihrer Herrſchaft offenbart, fie befürchte 
einen nahe bevorſtehenden Todesfall im Hauſe, weil ſich ihr 
das Todtenvolk gezeigt habe. Spät in der Nacht nämlich 
hatte ſie aus dem unter dem Fenſter ihres Schlafzimmers 
befindlichen Baumgarten herauf ein dumpfes Murmeln aus 
dem Bette aufgeſchreckt, ſie ſprang an das Fenſter und ge⸗ 
wahrte im Baumgarten eine Menge dunkler Geſtalten, die 
ſich gegen die Straße hinausbewegten. Vom Fenſter des 
Corridor's aus ſah ſie dann den Zug dem nahen Kirchhof 
zuwallen und ſich aufſtellen und hörte dann noch graben. Da 
habe ſie das Grauen erfaßt und genöthigt, in's Bett zu eilen. 
Da ich dem Begräbniß unſrer Muhme ſelbſt beiwohnte, ſo 
ließ ich mir die früher ſchon durch Hrn. v. O — vernom⸗ 
mene Geſchichte durch die Seherin ſelbſt beſtätigen. — Hier 
kann ich nicht umhin, Ihnen eine alte Ueberlieferung aus 
dem gleichen Hauſe zu berichten. 

Es war um die Zeit des dreißigjährigen Krieges, als 
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zu G—, wo dieſes Haus ſteht, die Peſt ausbrach. Die Fa⸗ 
milie von O— flüchtete in ein ihr gehöriges Berggut, nach— 
dem fie einen treuen Knecht im Wohnhauſe zu G— zurück- 
gelaſſen hatte. Dieſen ließen ſie von Zeit zu Zeit fragen, 
ob die Peſt noch nicht aufgehört hätte, ob fie noch nicht zu⸗ 
rückkehren könnten, und immer fiel die Antwort verneinend 
aus, ſelbſt da, als ihnen von andrer Seite zu Ohren gekommen 
war, daß mehrere Tage hindurch Niemand weder geſtorben, 
noch erkrankt ſey. Endlich ſtarb längere Zeit nach den üb» _ 
rigen noch ein altes Weib an der Peſt. Da meldete der 
Knecht, ſie dürften zurückkehren, die Peſt ſey erloſchen. Auf 
die Frage, woher er mit ſo vieler Beſtimmtheit zu einer Zeit, 
als man die Krankheit allgemein erloſchen glaubte, deren 
Wiederaufflackern vorausgewußt habe, gab er an: Einige 
Zeit vor dem Ausbruch der Seuche habe er früh während 
der Beſorgung des Viehes ein ſonderbares Gemurmel vor 
dem Stall gehört, als er dießfalls nachſah, habe er eine 
Menge ihm bekannte lebende Perſonen ſchwarzgekleidet dem 
Kirchhof zuwallen geſehen, zuletzt ſei weit hinten noch ein 
altes Mütterchen dem Zuge nachgehumpelt. Alsdann nach 
dem Ausbruche der Peſt gerade die Perſonen, welche er in 
dieſer Prozeſſion geſehen und in der nämlichen Reihenfolge, 
wie ſie in jener Nacht dem Friedhof zugegangen, abgeſtorben 
ſeien, habe er die Bedeutung des Geſichtes erſt gefaßt und 
ſo lange an dem Erlöſchen der Seuche gezweifelt, bis auch 
das alte Mütterlein, welches er dem Zuge hatte a 
peln ſehen, als Peſtopfer gefallen ſei. 

In die gleiche Zeit fällt auch ein zwar nicht hieher 
gehöriges, aber Ihnen als Arzt und ane vielleicht 
merkwürdiges Ereigniß. 

Hoch im Rhäticongebirge liegt das Dorf Schuders, deſ⸗ 
fen Bewohner im 17ten Jahrhundert an einer peſtartigen 
Krankheit faſt alle ausſtarben, nachdem ein Hirt das Uebel 
von der Alp herunter mitgebracht hatte. Dieſer Mann näm⸗ 
lich hatte, wie er auf dem Todtenbette erzählt haben ſoll, 
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auf der Alp eine Weile gefchlafen und beim Erwachen einen 
übelriechenden Nebel von ſich auffteigen geſehen, ſich ſogleich 
krank gefühlt und kaum noch Zeit gehabt, ſich in's Dorf 
herunterzuſchleppen, wo er die Peſtbeulen an ſich entdeckte 
und bald verſchied. 

Doch kehren wir zu den Vorkommniſſen des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts zurück. Einer unſrer ſeiner Meinung nach 
aufgeklärteſten Gemeindebürger erzählt mir wiederholt fol- 
gende Geſchichte, die er in Gegenwart e obrigkeitli⸗ 
chen Perſonen als wahr verbürgte. 

Als vierzehnjahriger Knabe mußte dieſer Mann feinem 
als Glöckner dienenden Vater, der ſich das Innere der 
Hand verletzt hatte und daher die Glocke nicht ziehen konnte, 
helfen den Tag anläuten. Als ſie in der Chriſtnacht in die 
Kirche traten, denn nur durch dieſe kann man zum Thurme 
gelangen, gewahrte er, nachdem der Vater ihn ſchon vor der 
Thüre durch eine bedeutungsvolle Geberde auf etwas Selt⸗ 
ſames vorbereitet hatte, eine ſolche Menge Geſtalten, daß es 
ihnen vorkam, ſie müßten ſich wie durch dichtes Menſchenge⸗ 
dränge zum Thurme hindurcharbeiten. Die ganze große Ver⸗ 
ſammlung ihm zum größten Theil fremder Geſtalten trug 
ſchwarze Communionstracht. Unter den ihm bekannten Ger 
ſichtern ſah er meine damals noch lebende Großmutter, die 
aber inner Jahresfriſt ſtarb. Als Vater und Sohn vom 
Tagläuten aus dem Thurme zurückkehrten, beſchien der Mond 
des Gotteshauſes leere Raͤume. — Hier muß ich wieder in 
geit und Ort abſchweifen, um Ihnen ein wunderſchönes 
Gegenſtück zu dieſer Chriſtnachtsfeier der Geiſter eine Oſter⸗ 
feier derſelben berichten zu können. ö 

Wie Ihnen bekannt ſeyn wird, iſt einer der erhebend⸗ 
ſten Gottesdienſte der evangeliſchen Brüdergemeinde die Feier 
des Oſtermorgens auf der letzten Ruheſtaͤtte der geliebten 
Vorangegangenen, wohin man ſich vor Sonnenaufgang paar⸗ 
weiſe in langem Zuge begibt. — Einſt, ſo geht die Sage, 
begab ſich die Gemeinde zu Herrnhut in ſolcher Prozeſſion 
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auf den Hutberg. Dort an der Pforte des Gottesackers 
angelangt, ſtockt der Zug und der als Lyturgus ihn führende 
Biſchof will fe nicht öffnen, ſondern blickt lange ſtaunend. in 
den dammernden Morgen hinein. Endlich, als einer der 
Nächſtfolgenden zum Weitergehen mahnte, antwortete er: 
„Seht ihr es denn nicht, die obere Gemeinde hat 10 ihre 
Feier noch nicht e A 


Ein noch ee Bewohner des Hochtheld Davos er⸗ 
zählte mir folgendes Erlebniß. 

In jüngern Jahren wollte ich einmal beim Mondſchein 
zu einem Mädchen „z'Hengert“ gehen. Die Wohnung deſſel⸗ 
ben war, wie die meiſten Heimweſen auf Davos, einzeln⸗ 
ſtehend und zudem entlegen in einem Seitenthale. Eben als 
ich anklopfen wollte, hörte ich Leute kommen, ich verſteckte 
mich in den Stall, mußte aber bald zu meinem Erſtaunen 
bemerken, wie eine Menge mir unbekannter ſchwarzgekleideter 
Perſonen herankamen und ſich auf die bei Begraͤbniſſen üb⸗ 
liche Weiſe vor dem Hauſe aufſtellten. Nach einer Weile 
zogen ſte paarweiſe wie mit einer Leiche davon; allein was 
mir auffiel, nicht den gewöhnlichen Kirchweg, ſondern auf 
einem Umwege. Nachdem alles weg war, klopfte ich und 
das Mädchen öffnete; erſt da beftel mich ein Grauſen, wel⸗ 
ches das Mädchen an mir wahrnahm und mich darüber aus⸗ 
frug; doch offenbarte ich ihr nichts. Wenige Tage ſpäter 
ſtarb ihre Mutter, und als man fie begrub, mußte der Lei⸗ 
chenzug den gleichen Umweg nehmen, den ich in der Nacht 
geſehen hatte; denn das Landwaſſer war inzwiſchen ausge⸗ 
treten und hatte den Kirchweg überſchwemmt. — 


Vierzehn Tage, ehe ich dieſe ſchon ſeit Jahn für Sie 
bereit gehaltenen Beiträge ins Reine ſchrieb, alfd um Laufe 
April's 1850, drang das Gerücht zu mir, das Todtenvolk 
habe ſich zu M.— s, einem meinem Wohnort zunächſt 
liegenden Flecken zweien ledigen Burſchen gezeigt. Der 
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Zufall führte mir den einen derſelben vor wenig Tagen in's 
Haus und da erzaͤhlte er mir die Geſchichte wie folgt: 

Es iſt allerdings richtig, was Sie gehört haben, frü⸗ 
her, wenn mein Vater vom Todtenvolk ſprach, lachte ich ihn 
aus; doch jetzt weiß ich nicht mehr, was ich davon denken 
ſoll. Ich und mein Nebenknecht ſollten miteinander die auf der 
Tour in allen Wohnungen herumgehende Feuer⸗ und Sicher⸗ 
heitswachpatrouille machen. So kam es, daß wir um Mit⸗ 
ternacht auf der vor der Keßlerſchen. Apotheke liegenden 
Gaſſe ſtanden. (Mit Niederſchreiben fällt mir ein, daß dort 
ein Kreuzweg iſt.) Da hörten wir auf einmal vom Kirchhof 
her (der ſich in der Nähe dieſes Platzes befindet) ein Mur⸗ 
meln, wie wenn viele Katholiken auf einer Wallfahrt Ge⸗ 
bete murmeln, und nach der Richtung hinblickend, gewahrten 
wir eine Schaar dunkler Geſtalten ſich vom Kirchhof durch 
die Gaſſe auf uns zu bewegen. Mein Nebenknecht ſagte, da 
bleibe er nicht, und lief mit lautem Geſchrei davon, ich da⸗ 
gegen blieb noch und ſah, wie dem Zug ein Mann in ſchwar⸗ 
zem Kirchenmantel und Hut voranging; in einer Entfernung 
von etlichen vielleicht zwanzig Schritten blieb er ſtehen, das 
mir nicht erkennbare Geſicht gegen mich gewendet; als ich 
dann ſah, wie eine ſolche große Menge Geſtalten ſich auf 
mich zu bewegte, daß ich in der Gaſſe weder rechts noch 
links mehr hätte ausweichen können, fo lief ich die Quer⸗ 
ſtraße hinunter in unfre Wohnung. Mein Nebenknecht mußte 
die ganze Nacht ſich erbrechen und hatte Morgens einen ge⸗ 
ſchwollenen Kopf; auch mir war übel und ich mochte den 
ganzen folgenden Tag nichts eſſen. Einige Tage nach dieſer 
Begegnung wurde eine Leiche begraben. 
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2. Die Schaunénet Jungfrau & 


wird ein in der Sage des Volkes viel beſprochenes Geſpenſt 
genannt, welches im Brättegau zwiſchen den Dörfern Fideris 
und Imaz ſich ſchon ſeit Jahrhunderten ſehen laßt, obgleich 
in paradieſiſcher Gegend umgehend, wird es dennoch gequält 
von Gram und Unruhe bis zum jüngſten Tage. 

„Bei hellem Mondſchein wird fie oft geſehen, doch nur 
ſelten richtet ſie Worte an die Menſchen; dann aber enthüllt 
fie Vergangenheit und Zukunft, eine Gunſt, die fie im Jahr 
1800 dem Schulmeiſter Walſer von St. Antonien erwies. 

Dieſer Mann, den ich ſelbſt mehrere Male ſprach, wollte 
nämlich damals ſpaͤt in einer Mondnacht aus der Senazer 
Mühle mit einem Sack Mehl nach Hauſe zurückkehren. Sein 
Weg führte ihn bei dem Scannen genannten Guteinfang 
vorbei; da vernahm er ein Rauſchen durch das Buchenlaub 
und vor ihm ſtand plötzlich eine hohe weiße Geſtalt mit auf⸗ 
gelösten Haaren, deren Züge er jedoch trotz aller Mühe, die 
er ſich gab, nicht unterſcheiden konnte. Zugleich redete es 
ihn an: „Stehe ſtill, du Menſchenkind!“ Nachdem er ihr un⸗ 
willkührlich Gehorſam geleiſtet (er blieb eine ganze Stunde 
mit dem Sack auf den Schultern vor ihr ſtehen), erzählte ſie 
ihre Lebensgeſchichte, die zu veröffentlichen ſie unter fürchter⸗ 
lichen Drohungen ihm verbot, dagegen erlaubte ſie ihm, ihre 
Enthüllungen der Zukunft den Menſchen zu offenbaren. Als 
fie dieſelben vollendet hatte, ſagte ſie wieder: „Jetzt komm', 
du Menſchenkind, wir wollen gehen!“ Darauf ſchwebte fie 
vor ihm her über den Fußweg bis zur Fahrſtraße. Dort 
löste fie ſich, immer größer und rieſiger werdend, in Nebel 
auf. — Natürlich machte die Erzählung des von Walſer 
Geſehenen und Gebörten großes Aufſehen, und da fie ihm 
als Wahrzeichen der Aechtheit ihree Vorausſagungen den Um⸗ 
ſtand genannt hatte, daß in den gleichen Tagen, wann in den 
Wieſen, durch die ſie gingen, die Heuernte gehalten werde, 
die landesflüchtig gewordenen Graubündner Herrn in die 
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Heimath zurückkehren würden (die Erſcheinung fand nämlich 
im Februar ſtatt), ſo ließ meine Großmutter, deren Mann 
als eines der Häupter der helvetiſch gefinnten Partei eben, 
falls hatte fliehen müffen, den Seher wenige Wochen nach 
ſeinem Begebniß mit der Geiſtin nach Davos kommen, um 
das Nähere aus ſeinem eignen Mund zu erfahren. Damals 
bezeugen meine Mutter und ihre ältere Schweſter, Frau von 

—, Folgendes von ihm ernommen zu haben, was er mir 
noch ſelbſt im Jahr 1839 wiederholte: Es werde zu keinem 
dauernden Frieden kommen, ehe die Franzoſen nicht in 
den Hauptſtädten Europas würden geweſen ſeyn; dann komme 
eine Zeit der Ruhe, dann ein großes Sterben, welches Grau⸗ 
bünden jedoch nicht berühren werde, darauf werde dann aber 
noch eine böfe Zeit, Krieg und Peſtilenz folgen, und ein 
zweitheiliges Erdbidem werde in die katholiſche Religion fah⸗ 
ten, ſo daß ein Haufe auf eine Art und Weiſe und Weg 
auf die Religion geführt und geleitet wird, wo du ſtehſt und 
nicht, wo ich geftanden bin! Auch werde den Fürſten viel 
Leides geſchehen; dann nach allem Dieſem komme endlich eine 
dauernd gute, glückſelige Zeit. 

So ſoll ſie zu Walſer geſprochen haben, deſſen Worte 
ich möglichſt getreu wiederzugeben verſuchte. 

Eine Tanne bezeichnete fle zuletzt noch dem Walser, aus 
deren Holz eine Wiege werde gemacht werden, und demjeni⸗ 
gen, der zuerſt in dieſer Wiege werde gelegen haben, er⸗ 
ſcheine ſie einſt wieder, ihm dürfte es gegeben ſeyn, ſie zu 
erlöſen. 5 

Von der Lebensgeſchichte der Geiſtin heile Walſer 
mir im Jahr 1839 Folgendes mit: 

Sie ſei die Tochter eines Oberherrn (diefer Aus⸗ 
druck iſt den Braütigäuern ſonſt ganz fremd, indem die früh⸗ 
ern Beſitzer der Burgen immer nie anders als Zwingherrn 
genannt werden) von Strahlegg (einer dort in der Nähe 
befindlichen verfallenen Burg) geweſen. Dieſer habe ſie zu 
einer entſetzlichen That gezwungen und büße nun hiefür und 


76. 


wegen anderer Gräuelthaten an einem gräßlichen Orte der 
Qual; fie dagegen befinde ſich im Kerker der Unruhe, dem 
ſte, wenn anders es keinem Menſchen gelinge, ihr zur Erlö⸗ 
ſung zu verhelfen, verfallen bleibe bis zum jüngſten Gericht. 
Den Namen Jeſu habe ſie während der ganzen Unterredung 
nie ausgeſprochen, ſondern ihn mit den Worten: „der Alle 
erlöst hat,“ umſchrieben. Hohl ſey ihre Stimme geweſen und 
gegen das Ende des Geſpraͤchs immer hohler geworden. 
Meine Mutter und Tante erzählten mir, die Schilde⸗ 
rungen, die Walſer im Jahr 1800 ihnen gemacht, hätten 
das Gepräge des noch friſchen, lebhaften Grauens und Ent⸗ 
ſetzens gehabt, und ſelbſt im Jahre 1839 wagte er es nicht, 
mir ein Mehreres als das oben Angegebene aus ihrem Leben 
aufzudecken. — Wahr iſt es übrigens geworden, daß im Jahr 
1800, gerade als die Heuernte in den Schannéner Wieſen 
gehalten wurde, mein Großvater und ſeine Begleiter, aus 
der Verbannung zurückkehrend, dort vorbeiritten. 5 


Aus dem Leben der Frau Pfarrer B. . 


Diefe noch lebende Frau erzählte und verbürgt mir pol. 
gende nicht unintereſſante Erlebniſſe: 

Als fie mit ihrem erſten Sohne ſchwanger ging, glaubte 
fie eine Zeit lang täglich während der Abenddaͤmmerung die 
Geſtalt eines alten geiſtlichen Herrn in der Stube herum⸗ 
gehen zu ſehen, auf die ſie, auch wenn ſie nicht wollte, hin⸗ 
ſchauen mußte. Sie klagte dieß ihrem Mann, in deſſen Ge⸗ 
genwart fie die Geſtalt öfters ſah, der aber nichts gewahrte. 
Aus ihrer Beſchreibung erkannte Herr Pfarrer B. ſeinen Va⸗ 
ter, einen lange. vorher verſtorbenen würdigen und gläubigen 
Geiſtlichen, welchen Frau B. nie gekannt und geſehen, und 
der das Haus, in dem ſie die Erſcheinung ſah, auch nie be⸗ 
wohnt hatte. Der Knabe, den ſte hierauf gebar, ſoll dem 
Großva ter an Geſtalt und Charakter ähnlich ſeyn. 
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Zur Weihnacht 1841 ſtarb ihr Mann, nachdem mein 
Vater, deſſen treu ergebener Freund er geweſen, und der an 
ihr lange Jahre Vaterſtelle vertreten hatte, ihm im Juli glei- 
chen Jahres vorangegangen war. Nun glaubte Frau B. 
mehrere Abende, ehe die Krankheit ihres Mannes zum Aus- 
bruch kam, meinen Vater in der an ihr Schlafzimmer ſtoßen— 
den Wohnſtube des Pfarrhauſes, das er in ſeinem Leben nie 
betreten hatte, auf- und niedergehen zu ſehen, ein Schauen, 
das ſobald ihr Mann zu erkranken begann, aufhörte. 

Vier Monate nach dem Hinſchied ihres Gemahls zog ſie 
mit ihren Kindern nach Schiers. Dort pflegte ſie eines 
Abends ihr krankes jüngſtes Kind, wobei ſie neben der Wiege 
am Ofen ſaß. Plötzlich wird es ihr, als ob ihr Mann ſich 
nähere, und beſonders verſpürte dieſe Nähe ihr Geruchſinn. 
Um zu erforſchen, ob dieß bei ihr nur Einbildung ſey, frug 

“fie ihren älteſten Sohn: „Heinrich, riechſt Du nichts?“ wor- 
auf dieſer entgegnete: „Ja wohl, ich ſpüre des ſeligen Va— 
ters Geruch.“ Darauf ſetzte ſie ſich an den Tiſch neben das 
Fenſter; dort war es, als ſetze ihr Mann ſich links neben 
fie, denn auf dieſer Seite ſpürte fie deutlich feinen Geruch, 
während ſie zu ihrer Rechten gar nichts roch. Dieß währte 
einige Minuten und verlor ſich dann. 

Als ſie einige Abende ſpäter ihr Kind ſtillen wollte, war 
es ihr, als ob der Verſtorbene auf ſie zukomme und ſie mit 
der Fingerſpitze auf das Bruſtbein drücke, jo daß fie noch 
mehrere Minuten lang eine ſchmerzhafte Empfindung an dieſer 
Stelle ſpürte. Von da an hörten die Annäherungen des 
Abgeſchiedenen auf. 


Gerne hätte ich Ihnen noch über eine den hohen Alpen 
eigenthümliche geſpenſtige Erſcheinung berichtet, allein bis jetzt 
gelang es mir nicht, ſolche Erzählungen zu verificiren, indem 
unſere Bauern, theils um ſich Gebildeten gegenüber, bei denen 
allen fie dieß vorausſetzen, nicht lächerlich zu machen, theils 
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aus Furcht, ihr Weitererzaͤhlen könnte dem Vieh ſchaden, 
mit ſolchen Erzählungen ſehr zurückhaltend ſind. Das Merk⸗ 
würdige dieſer Erſcheinungen iſt nämlich, daß ſie vor Regen⸗ 
und Schneewetter, ſowie vor gewaltigen Naturereigniſſen ein⸗ 
treten, ein Umſtand, der mich an den Glauben erinnert, daß 
das Träumen von Verſtorbenen Regenwetter bedeute oder 
vielmehr an die Thatſache mahnt, daß viele Menſchen vor 
eintretendem Regenwetter . von ihren 8 
genen Bekannten träumen. = 

Der Refrain aller von mir bisher gehörten Alpgeſpenſter⸗ 
geſchichten ging da hinaus, daß Morgens beim Aufwachen 
die über Nacht went Menſchen hohen Schnee vor der 
Hütte trafen. N 

Eine bei uns ſehr bekannte, fehr poetiſch bearbeitete 
Erſcheinung iſt das Nebelmännlein in den Alpen der Prätti⸗ 
gäu'ſchen Gemeinde Kloſters. Daſſelbe zeigt ſich regelmäßig 
nur vor wildem Schneewetter, dann komme es in uralter 
Tracht und jodele und rufe den Kühen; die achteten aber 
ſeiner nicht, und ſo gehe es dann wieder traurig von dannen, 
denn es ſey vor Jahrhunderten ein unredlicher Senn gewe⸗ 
ſen, der den Kühen der Reichen mehr Salz gegeben, als 
denen der Armen, und fo müſſe es dann umgehen und den 
Kühen rufen, bis ſie ſeiner achten und ihm Salz abnehmen. 
Vielleicht erinnern Sie ſich, auch im Morgenblatte von 

der Verſchüttung des Grimſelhoſpizes geleſen zu haben, wie 
der dort den Winter über weilende und wunderbar gerettete 
Knecht um Mittag und um Mitternacht wenige Minuten, ehe 
die Lavine niederſtürzte, von den Flühen . N ge⸗ 
hört haben will. 

Da ich gerade: von Lavinen ſpreche; muß ich Ihnen hier 
doch noch einen Beitrag zur Thierſeelenkunde liefern, den 
mir der hieſige Schullehrer Herr B. mehrmals erzaͤhlt und 
als wahr verbürgt hat. Sein Bruder pflegt nämlich ſeine 
Viehheerde in einem Stalle zu überwintern, der nahe an einer 
Schlucht liegt, in welche er die Kühe alltäglich zur Tränke 
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treibt, und durch welche alljährlich im Frühjahr oder auch 
bei ſonſt geeignetem Wetter eine Lavine herabſtürzt. Vor 
wenigen Jahren nun wollte er eines Morgens dort wie ge⸗ 
wöhnlich ſeine Kühe zum Brunnen treiben, allein dieſe Thiere 
wollten die Schlucht durchaus nicht e ſo daß er un⸗ 
erachtet aller angewendeten Gewalt mit ihnen in den Stall 
zurückkehren mußte. Als er dort eben die Kühe wieder ange⸗ 
bunden hatte, donnerte die Lavine durch die Schlucht hinun⸗ 
ter, und riß den Brunnenkaſten, an welchem er hatte tränken 
wollen, mit ſich in die Tiefe. Da vom Zeitpunkt des gelei⸗ 
ſteten Widerſtandes der Kühe am Rande der Schlucht bis 
zum fertig Anketten derſelben im Stall wohl zehn Minuten 
verfloſſen ſeyn konnten, eine Lavine aber, einmal in Bewe⸗ 
gung gerathen, keine Minute braucht zur Vollendung ihrer 
Bahn, ſo möchte ich fragen: worin wohl lag die Urſache jenes 
von den Kühen geleiſteten Widerſtandes, die Schlucht zu be⸗ 
treten? Es iſt dieß übrigens kein ganz e Fall 
in unfern, Alpen. 

Da ich hier gerade von Kühen ſchreibe, ſo muß ich 
Ihnen doch auch einen Beitrag liefern, deſſen handelnde 
Perſonen mir ſelbſt den REN übereinftimmend mitgetheilt 
haben. 

Eine Wittwe B. in Fleins beſaß mit dem Nachbar den 
Stall gemeinſchaftlich, „ſo daß Jedes von Beiden fein Vieh 
darin hatte. Eines Morgens, als die Wittwe B. der ihr 
gehörigen Kuh das Futter reichen wollte, hörte ſie vom Heu⸗ 
boden aus ein unheimliches Flüſtern im Kuhſtall. Sie eilte 
hinunter, fand aber Niemand, wohl aber ihre und des Nach⸗ 
bars Kuh in einer Halskette. Herbeigerufene Sachverſtän⸗ 
dige oder vielmehr Sachunverſtändige riethen ihr, des Nach⸗ 
bars Kuh mit der Miſtgabel zu ſchlagen, worauf die Kette 
zwar auseinander ſprang, ihre Kuh aber die Zunge heraus⸗ 
hängen ließ, und nicht mehr freſſen wollte. Nach zweien 
Tagen, in denen alle erfinnlichen Heilmittel verſucht worden 
waren, ſollte nach dem Rath der meiſten Nachbarn die Kuh 
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als unheilbar geſchlachtet werden. Nur einer beſtand darauf, 
den C— von Maienfeld, einen Volksmagus, kommen zu laſ⸗ 
ſen. Es wurde daher die 13jährige Tochter noch eilends zu 
ihm geſchickt. Dieſe wurde von ſeinem Weib erſt übel ange⸗ 
laſſen: dergleichen Geſchichten, meinte ſie, hätten ihnen ſchon 
zu viel Unlieb und Schaden am Vieh, beſonders an den 
Schweinen, angerichtet, ſo daß ſie ihren Mann nicht mehr 
möge ſeine Kunſt ausüben laſſen. Der indeß dazu gekommene 
Mann beſtätigte die abſchlägige Antwort des Weibes; allein 
als das Mädchen ihre Armuth und Noth ſchilderte, weinte 
und um Gotteswillen bat, war es wieder das Weib, das 
dieſe Bitten unterſtützte, und den Mann zu der zu leiſtenden 
Hülfe bewog. Nebſt andern Kräutern nahm er auch das 
Kraut des Sadelbaumes, bei uns Sefikraut genannt, mit 
ſich, und ließ im Haus der Wittwe ſich noch Bohnenkraut 
und eine Gluthpfanne reichen. In unſer Dorf war er auf 
einem Umweg eingeſchlichen. Als er mit allem Nöthigen ver- 
ſehen war, ging er zur kranken Kuh, drückte die Stallthüre 
hinter ſich zu, ohne ſie jedoch zuzuriegeln, und duldete nicht, 
daß Jemand außer ihm im Stall bleibe. Indeſſen hatten 
ſich mehrere Nachbarn vor dem Stalle eingefunden, um des 
Erfolges zu harren; da kam denn auch eine als Hexe be— 
ſchrieene Perſon, und verlangte in den Stall zu treten, was 
ihr der Magus im Stalle mit abweiſenden Worten ver⸗ 
wehrte. Sie entfernte ſich, um ſehr bald zurückzukehren und 
dringender als das erſte Mal um Einlaß oder wenigſtens 
nur um die Erlaubniß, in den Stall ſehen zu dürfen, anzu⸗ 
halten. Die Antwort war: Es geht Dich nichts an, was 
drinnen geſchieht; packe Dich fort! Abermals entfernte ſie 
ſich, kam aber gleich darauf ſchweißtriefend zur Stallthüre 
gerannt, jämmerlich um die Vergünſtigung bittend, nur einen 
Augenblick in den Stall ſehen zu dürfen, worauf C— ent⸗ 
gegnete: „Packſt Du Dich fort, ſo iſt's gut, und ſonſt ſchau, 
wie es Dir ergehen wird!“ Da ſchlich fie weg, und kam 
nicht wieder. Nicht lange darnach öffnete C— den Stall, 
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und verlangte Emd (Grumet) für die Kuh, die mit ſchaumi⸗ 
gem Schweiße dick bederkt war. Er ſelbſt war in den Hemde⸗ 
ärmeln, und man bemerkte, daß er mit dem einen Theil der 
Weſte die Kuh abgewiſcht, vielleicht abgerieben hatte. Die 
Kuh fraß ſogleich und genas zufehends. 

Beim Abſchied rieth C— der Wittwe, die Kuh baldigſt 
zu verkaufen, denn in ihrem Stalle bleibe ſie nicht mehr un⸗ 
angefochten Es ſey übrigens beſſer, man glaube an keine 
Hezerei, denn denjenigen, die nicht daran glauben, möge fie 
minder Schaden zufügen, als denen, ſo daran glauben. Geld 
nahm C— keines an, weil er ſolche Hülfe um Gotteswillen 
leiſten müfſe: Als er heimkehrte, kam ihm das Weib mit der 
Anzeige entgegen, es ſey im Schweinſtall nicht geheuer, und 
richtig traf er ſeine Schweine auf den Hinterbeinen tanzend 
an; doch gelang es ihm noch, dieſen Zauber unſchädlich in 
machen. 

Jenes Weib iſt ſchon vor mehreren Jahren geſtorben; die 
Wittwe dagegen, die mir voriges Jahr noch die Geſchichte 
erzählte, erſt vor wenigen Monaten; ihre Tochter aber und 
C— find noch am Leben. 


Nun möge, ehe ich ſchließe, noch eine räthſelhafte Be⸗ 
gebenheit zu Ihrer Kenntniß gelangen, die wohl in das Ge⸗ 
biet diaboliſcher Fascinationen gehören dürfte. — a 

In der Umgegend einer Brüdergemeinde naͤmlich ſtarb 
ein ſehr gottloſer Gutsbeſitzer, deſſen Hinſchied ſogar ungläu⸗ 
bigen Anwefenden den Eindruck einer wahren Höllenfahrt 
gemacht haben ſoll. Seit dieſer Zeit verbreitete ſich die Sage, 
es zeige ſich zuweilen im Umkreis ſeiner Beſitzungen eine ge⸗ 
ſpenſtige Kutſche. Hierüber nun erzählte mir ein Augen- 
zeuge Folgendes: i 5 

Ich verſpaͤtete mich einſt auf der Jagd und verirrte 
mich dermaßen, daß ich erſt um Mitternacht meine Wohnung 
erreichen konnte. Als ich ſo in der Irre ging, ſchien es mir 
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öfter, es fei eine Kutſche in meiner Nähe. Endlich fab ich 
eine ſolche, ganz ſchwarze, an mir vörbei und in die Nacht 
hinausfahren, während ich doch an einer Stelle zwiſchen zwei 
Graben und von Sumpf umgeben war, wo ich faſt nicht 
weiter konnte und es ſchlechterdings undenkbar fand, wie 
eine Küͤtſche habe durchkommen können. Ich mußte wirklich 
umkehren und einen andern Weg einſchlagen, auf dem ich 
dann endlich nach Hauſe gelangte. Hier erzählte ich meiner 
Frau das mir unbegreiflich Erlebniß und erfuhr dann erſt 
von ihr die mir bis dahin unbekannt gebliebene Sage von 
der Geſpenſterkutſche. 3 253 
Herr Schippang, der mir. dieß erzählte, iſt ein ganz 
wahrheitsliebender Bäckermeiſter zu G — 
»Als Schluß dieſes meiſt Erſcheinungen aus dem Nacht⸗ 
gebiet der Natur enthaltenden Berichtes folge nun noch ein 
Lichtbild aus dem Reiche der göttlichen Gnade. 


Die Großeltern meiner Frau bewohnten in Hamburg 
ein ſehr hohes Haus; da ſtürzte eines Tages in Gegenwart 
der Mutter eines der Geſchwiſter meines Schwiegervaters 
aus den höchſt gelegenen Gemächern zum Fenſter hinaus; die 
Mutter, erbebend vor den Aufwallungen, die dieſe Begeben⸗ 

heit in ihrem äußerft heftigen Eheherrn entzünden könnte, ver⸗ 
mochte gerade noch in ihrer ſchreckenvollen Herzensnoth den 
Gedanken, zu beten: „Lieber Gott, wenn Du das Kind mir 
nehmen willſt, ſo nimm es; doch dieſesmal noch laß es ge⸗ 
rettet werden!“ Und ſiehe da, das Kleine kam ihr wohlbe⸗ 
halten entgegengelaufen, als ſte die Treppe hinunter eilte; 
allein inner kurzer Zeit ſtarb es am Scharlachfieber. 


N Ich habe nun zwar geſchloſſen; doch fällt mir gerade 
jetzt noch eine in der Brüdergemeinde zu G — gehörte und 
als wahre Thatſache verbürgte Geſchichte bei, die ſich vor 
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wenig Jahren ereignete und die ich . e vorent⸗ 
halten kann. 

In der Brüdergemeinde wird, wie Ihnen vielleicht be 
kannt iſt, das Abendmahl Abends beim Lampenſchein gefeiert. 
Nun wollte nach einer ſolchen Feier die Saal- oder Kirchen 
dienerin zu G® — , nachdem alle Anweſenden ſich entfernt 
hatten und die Lampen gelöſcht waren, eben die auf der 
Frauenſeite befindliche Thüre ſchließen, als ſie beim Schein 
ihres Lichtes noch eine Frauensperſon unter den Bänken 
herumſuchen ſah. Theilnehmend nähert ſie ſich ihr und frug, 
was ſie verloren habe; da antwortete die andere, „ich ſuche 
Broſamen, die ſind für uns von großer Wichtigkeit,“ und 
zerfloß in Nichts, als ſie dieß ausgeredet hatte. 


Mittheilungen aus Skankfart 


Eine merkwürdige Spukgeſchichte. 


Zu Frankfurt a. M. auf der Pfingſtweide ſteht ein 
Gartenhaus, einſam und verödet. Alle Fenſterläden und 
Thüren ſind das ganze Jahr hindurch feſt verſchloſſen, und 
wenn man nach der Urſache einer ſo auffallenden Erſcheinung 
in der ſonſt ſo belebten Gegend fragt, ſo erhält man die 
einfache Auskunft; es ſpukt darinnen! — Doch zur Sache! 

Es war im Sommer des Jahres 1825, als der Doktor 
F. . . zu Frankfurt das obenerwähnte Gartenhaus, welches 
er gemiethet hatte, bezog. Im Auguſt deſſelben Jahres ver⸗ 
mählte er ſich mit einem jungen Mädchen, welches, ſo wie er 
ſelbſt, keineswegs zum Geiſterglauben hinneigte, ſondern 
Beide gehörten eher zu den ſogenannten Aufgeklaͤrten. 

In der dritten oder vierten Nacht nach der Hochzeit er⸗ 
wachte die junge Frau durch einen Lärm und eine Unruhe 
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im Hauſe. Es ſchien ihr, als ob Jemand in die unter ihrem 
Schlafzimmer liegende Küche ginge, um Kaffee zu machen, 
ſo daß ſie anfänglich glaubte, es ſey Morgen. Von der 
Dunkelheit, welche aber noch herrſchte, eines andern belehrt, 
vermuthete ſie, daß die Dienſtmagd des Hauſes, welche an 
Magenkrämpfen litt, davon befallen ſey und ſich deßhalb 
Kaffee koche. Als es darum wieder ruhiger im Haufe wurde, 
ſchlief fte nochmals ein. f 
Am nächſten Morgen frug ſie ihren Mann, ob er nichts 

gehört habe und ſetzte hinzu, die Chriſtine hat gewiß Ma⸗ 
genkraͤmpfe gehabt und ſich Kaffee gekocht. Ei was, entgeg⸗ 
nete der Doktor, Magenkrämpfe, wer weiß, was du gehört 
haft. Ja, ja, fagte fie, ganz gewiß; ich hörte ja ganz deut⸗ 
lich, wie fie.an den Wandſchränk auf der Treppe ging, um 
ſich Kaffee zu holen, ſich dann auf die Treppe ſetzte, um 
ihn zu mahlen, wie fie Holz klein brach, Feuer anmachte, 
ja ich hörte das Feuer kniſtern. — Der Doktor antwortete 
nichts auf dieſe ausführliche Erzählung und ging mit ihr nach 
dem Salon, welcher zu ebenen: Erde neben der Küche war, 
um zu frühftüden. 
Als fie eintraten, war Bruder und Schweſter ihres 
Mannes, welche ebenfalls das Gartenhaus bewohnten, ſowie 
ein proteſtantiſcher Pfarrer aus Södel (ein Dorf bei Frank⸗ 
furt), welcher als Gaſt bei ihnen war und in dem Salon 
ſchlief, ſchon zugegen. Die junge Frau wünſchte Allen guten 
Morgen und frug den Pfarrer, ob er wohl geruht habe? — 
Geruht? antwortete er, ſchön geruht habe ich, wer kann 
hier im Hauſe ruhen. Haben Sie denn heute Nacht nichts 
gehört; nicht die Unruhe, welche im Hauſe war? O ja, 
ſagte ſie, die Chriſtine hat ſich Kaffee gekocht. Was, Kaf⸗ 
fee gekocht, entgegnete er, eine ſchöne Chriſtine war das 
heute Nacht, das war etwas ganz anderes. Ich bin zwei⸗ 
mal auf geweſen und habe nachgeſehen, die Küchenthüre war 
feſt zu und nichts war zu erblicken. Die junge Frau ſah 
Alle der Reihe nach verwundert an, und als eben die Magd 
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mit dem Frühſtück in das Zimmer trat, frug fie dieſelbe, ob 
fie heute Nacht ſich Kaffee gemacht babe? Das Mädchen 
fing an zu weinen und entgegnete, ach Gott! nein, Frau 
Doktorin — ich habe es ſchon lange dem Herrn Doktor ge⸗ 
ſagt, daß er doch nicht möchte in dem unheimlichen Hauſe 
wohnen bleiben — denn ganz gewiß es ſpukt! 

Der Herr Pfarrer reiste noch an demſelben Tage ab 
und einige Nächte verliefen ruhig. Als ſich aber eine Nacht 
das Geräuſch wieder vernehmen ließ, weckte die junge Frau 
ihren Mann und theilte ihm ihren Entſchluß mit, nachzuſehen, 
um der Urſache der Unrih auf die Spur zu tbommen. Thue das, 
ſagte er; aber du ft fo wenig etwas entdecken, wie wir 
Andern, die wir ihr ſchon ſo oft nachſpürten. Sie ſtand 
nun auf, klopfte dem Bruder ihres Mannes, ſo wie der 
Schweſter, welche neben an ſchliefen und alle drei traten 
nun bei dem Scheine einer. Laterne, der Schwager mit einem 
langen Schwerte bewaffnet, ihre Wanderung an. Man ging. 
nach der Küche, ſie war zu, der Wandſchrank ebenfalls. 
Sie ſtiegen in die Kammer zu der Magd hinauf, dieſe ſaß 
im Bette und weinte aus Angſt. Man unterſuchte den Gar⸗ 
tenſalon neben der Küche, Niemand war darinnen, man 
ſchloß die nach dem Garten führende Thüre auf; auch da 
war Niemand; aber der große Doggenhund, welcher hinter 
dem Hauſe an der Kette lag, winſelte kläglich und zitterte 
dermaßen, daß ihn der Schwager, welchem er gehörte, von 
der Kette losmachte und mit auf ſein Zimmer nahm, wo er 
ſich wie Schutz ſuchend auf ſeine Füße legte. 

So ging es mit Unterbrechungen den ganzen Sommer 
durch fort. Frau F . . . unterſuchte oft nach einer unruhigen 
Nacht ihren Kaffee und maß ihn nach, keine Bohne fehlte. 
Ja einmal nahm fie ihn ſogar aus dem Wandſchranke auf 
der Treppe hinweg und ſchloß ihn in ein Pfeilerſchränkchen, 
welches in dem Salon ſtand, ein; und richtig — als der 
unbekannte Kaffeekoch den Kaffee nicht in dem Wandſchrank 
fand, ging er in den Salon, um dort dazu zu gelangen. 
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Der Oktober war perbeigefommen, 10 der Doktor, wel 

- her viele Freunde bei ſich ſah, erhielt ein Fäßchen Bier, 
welches die junge Frau auf Flaſchen füllen wollte, und 
ſte ging deßhalb eines Abends zwiſchen 4 und 5 Uhr mit 
einem Lichte in den Keller. Als fie ſich jedoch zu dieſem 
Zwecke den Fäſſern näherte (es Tag. ein Weinfaß daneben), 
fuhr zwiſchen beiden Fäſſern mit Geziſche etwas in die Höhe; 
ſte denkend, es ſey eine Ratte, leuchtete mit dem Lichte zwiſchen 
die Faͤſſer — aber ein ſchreckliches Geſchöpf mit glühenden 
Augen und blutrothem Rachen fuhr ihr entgegen und wollte 
auf fie los. Sie erſchrak zum Tobe, ſtürzte hinauf und 
warf ſich wie entſeelt in dem GartenfalM auf einen Stuhl. 
Ihr Mann erſchrak gleichfalls, aber über ſie, und da ſie 
nach längerem Befragen endlich die Worte hervorzuſtammeln 
vermochte: im Keller, ein Thier — eilte er mit mehreren 
Freunden und ſeinem Bruder Karl, welcher ſein Schwert und 

ſeinen Hund mitnahm, in den Keller. 


Bei dem Glanze der Lichter, welche den Keller erhell⸗ 
ten, fuhr das Thier abermals mit Geziſche empor. Karl 
hetzte den Hund auf daſſelbe; aber dieſer, heulend und zit⸗ 
ternd, folgte nicht, bis er endlich dem wiederholten Rufe ſei⸗ 
nes Herrn folgend, darauf ging; aber darnach wieder heulend 
und heftig blutend zurück fuhr und ſich nicht mehr haltend 
die Kellertreppe hinaufrannte. Karl ſtach nun mit ſeinem 
Schwerte zwiſchen die Faͤſſer und brachte richtig das Thier, 
aufgeſpießt und durch und durch geſtochen hervor. 


Neugierig betrachtete die ganze Geſellſchaft daſſelbe, aber 
Niemand hatte ein ähnliches jemals geſehen. Es war kein 
Hund, obgleich es mit dieſem noch die meiſte Aehnlichkeit 
hatte, keine Katze, kein Marder, noch ſonſt ein bekanntes 
Thier. An einen kleinen Körper, der mit dichten ſchwarzen 
Borſten bedeckt war, ſchloß ſich ein unverhältnißmäßig gro⸗ 
ßer Kopf an, welcher mit einer Mähne wie ein Löwe geziert 
war. Dabei hatte das Thier Schlappohren wie ein Pudel, 
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ein Maul wie ein Karpfe; jedoch mit langen fpigen Zähnen 
beſetzt und einen langen kahlen Schwanz. 

Nachdem das Thier ganz verblutet und anſcheinend todt 
war, wurde beſchloſſen, es am nächſten Morgen in das naturhiſto⸗ 
riſche Muſeum zu Frankfurt abzuliefern und beſtimmen zu laſſen, 
zu welcher Gattung es gehöre, und wurde es zu dieſem Zweck 
in ein feſt verwahrtes und geplattetes Hahnenſtällchen ge⸗ 
ſchloſſen, deſſen Schlüſſel der Doktor mit in ſein Schlafzim⸗ 
mer nahm. Als er jedoch am nächſten Morgen dieſen Vor⸗ 
ſatz ausführen wollte, war das Thier aus dem noch immer 
feſt verſchloſſenen Stalle ſpurlos verſchwunden. 

Die Familie zog am nächſten Tage gleich in die Stadt, 
und ſo konnte ich trotz allen Bemühungen, da der Beſitzer 
vermeidet, davon zu ſprechen, nicht erfahren, ob der Spuk 
nun zu Ende oder nicht. — Wahrſcheinlich iſt es aber noch 
immer nicht geheuer in dem Hauſe, weil es noch bis dieſe 
Stunde feſt verſchloſſen gehalten wird, und der Eigenthümer 
von Garten und Haus neben an bei einem Nachbar wohnt. 


Anmerkung. Die Geſchichte möchte doch noch näherer Beſtäti⸗ 
gung und Unterſuchung bedürfen. Jeues vorgefundene und dann aus 
dem verſchloſſenen Behälter als doch todt verſchwundene Wunderthier mag 
fie bei manchem Leſer verdächtigen. J. 


8 Zweite Spukgeſchichte. 
Erlebt von Karoline S... aus Steinheim an der Murr. 


Es war im Jahr 1834; Karoline mochte damals ohngefaͤhr 
9 Jahre alt ſeyn und bewohnte mit ihrer Großmutter in Stein⸗ 
heim, gemeinſchaftlich mit der Familie eines Webers, ein gro- 
ßes Zimmer in deſſen Hauſe, ſo wie es dort häufig der Fall 
ſeyn ſoll. In dieſem Zimmer ſtanden zwei Betten: in dem 
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einen ſchlief der Weber und ſeine Frau, in dem andern die 
Großmutter mit Karolinen. Ein Tiſch ſtand zwiſchen den 
beiden Fenſtern des Zimmers ganz nahe an dem Bette, wo⸗ 
rin Karoline lag und in einer Ecke am Ofen fand der 
Webſtuhl. 

In der Chriſtwoche des obengebädhten Jahres, Punkt 
zwölf Uhr Nachts, öffnete ſich die Zimmerthüre und es kömmt 
etwas herein. Karoline, welche noch nicht ſchläft, richtet ſich 
auf, erblickt aber nichts. Es geht durch das Zimmer hin 
und her unter beftändigem Aechzen, ſetzt ſich dann an den 
Webſtuhl und fängt an zu weben; ſteht dann wieder auf 
und geht abermals aͤchzend oder wie Karoline ſagt, miaun⸗ 
zend hin und her. Der Kleinen kömmt dieß lächerlich vor, 
und nach Kinder Art macht ſie den Ton, welchen ſie hört, 
nach und miaunzt ebenfalls. Aber o Schreck! da näherte es 
ſich dem Bette, ſetzt ſich zuerſt auf die Ecke des Tiſches, wel⸗ 
cher nahe am Bette ſteht und plumpt ſich dann mit Centner⸗ 
ſchwere auf die Bettdecke ſelbſt. — Hier geſteht nun Karo⸗ 
line, daß ſie nicht überzeugt iſt, ob es das Geſpenſt war 
oder die Furcht, welche ſich ihrer bemeiſterte, als es ſich dem 
Bette näherte, und die ſo ſchwer auf ihr laſtete. Die ge⸗ 
ängſtete Kleine zupfte nun die Großmutter und frug: „Groß⸗ 
mutter, hörſt du?“ Dieſe ſtieß ſie, als um ſie zur Ruhe zu 
verweiſen, was Karoline auch verſtand und ſchwieg. Beide 
aber ſchwitzten wie im Dampfbade theils aus Furcht, theils 
durch das Gewicht, welches auf ihnen lag. So ging es ab⸗ 
wechſelnd mit Weben und Hin- und Herlaufen, bis Morgens 
4 Uhr die Betglocke lautete, da öffnete es abermals die 
Stubenthüre und fte heftig hinter ſich zuſchlagend entfernte 
es ſich. Als nun alles wieder im Zimmer ſtill geworden war, 
ſchlief Karoline ein und erwachte erſt als es Tag war. ; 

Am folgenden Morgen unterhielt fih die ganze Ein⸗ 
wohnerſchaft des Zimmers von dem Erlebten. Alle hatten 
es gehört; aber niemand wußte es zu deuten. Der Weber 
eilte gleich nach ſeinem Webſtuhl; aber dort war alles noch 
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fo, wie er es am Abend verlaſſen hatte, auch nicht das Ge⸗ 
ringſte verrückt oder geftört. 

Derſelbe Vorfall wiederholte ſich noch einige Nächte 
während der Chriſtwoche, jedoch nicht alle. Nach dieſer Zeit 
ließ ſich nichts mehr vernehmen. Und da Karoline bald dar— 
auf mit ihrer Großmutter das unheimliche Haus verließ, 


fo weiß fie auch nicht anzugeben, ob in jpäteren Jahren ſich 
der Spuk wiederholt hat oder nicht. 


3. Eine andere merkwürdige Begebenheit, welche ſich in 
derſelben Familie zugetragen hat. 


Karoline hatte eine Tante Namens Dorothea U... 
Dieſe wurde als Verlobte von einer Art Nervenfteber befallen, 
in welchem fie der Bräutigam pflegte. Eines Abends war Ka— 
roline auf dem Bette der Kranken zu ihren Füßen liegend 
eingeſchlafen und wurde von der Großmutter mit den Wor⸗ 
ten geweckt: „Wach auf, Linele, das Dorle iſt todt!“ Die 
Kleine erhob ſich und ſah die Kranke ausgeſtreckt und fahl 
mit allen Zeichen des Todes daliegen. 

Die Großmutter beſprach mit den Nachbarinnen bereits 
das Begraͤbniß und legte ſich dann ſpäter mit der Kleinen 
in der Nebenkammer zu Bette; der Bräutigam aber blieb 
auf und bewachte die Todte. Um 2 Uhr der Nacht trat 
er aber plötzlich mit den Worten in die Kammer: „Stehe 
fie auf, Frau U. . ., das Dorle iſt wieder erwacht!“ 

Die Großmutter und Karoline eilten ſchnell hinaus und 
ſahen ſie aufgerichtet im Bette fitzen. Der Bräutigam frug 
darauf die Kranke, wo ſie denn eigentlich die ganze Zeit ge⸗ 
weſen ſey? Ach, entgegnete ſie, ich habe gar einen weiten 
Weg gemacht; ich mußte einen hohen Berg hinauf, auf wel⸗ 
chem ein großes Gebaͤude mit vielen Thüren ſtand. Ich 
klopfte an alle Thüren; aber keine that ſich auf, bis ich an 
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das Hauptthor kam, welches ein alter Mann öffnete und 


mir ſagte: „Was willſt du denn ſchon hier? es iſt ja noch 


viel zu frühe, du mußt noch zweimal kommen, ehe ich dich 
einlaſſe; worauf er das Thor wieder zumachte und ich den 
ganzen langen Weg wieder zurück machen mußte. 


So weit die Kranke. Von dem aber, was die Nach⸗ 
barinnen mit der Großmutter verhandelt baten, wußte ſie 
nicht das Geringſte. N 


Acht Tage darauf verfiel ſte wieder ganz. in denden 
Zuſtand und erzählte, erwacht, auf Befragen, daß ſie wieder 
ganz denſelben Berg hinauf gegangen und an dem nämlichen 
Gebäude angekommen ſey, aber abermals zurückgewieſen wor⸗ 
den wäre mit der Weiſung: „Das nächſte Mal!“ 


Dorothea wurde. wieder geſund, verheirathete ſich, i 
Mutter und lebt bis auf dieſe Stunde noch. Das 1185 
Mal wird fie wahrſcheinlich nicht abgewieſen werden. 


4. Eine Viſion. 


Ein ruffiſcher Obriſt verliebte ſich im Jahre 1822 in 
Zweibrücken in ein junges Frauenzimmer, Fräulein Rn 
und warb um ſie. Sie ſchlug ihn jedoch aus und er, in 
Verzweiflung darüber, verließ Zweibrücken und trat in grie⸗ 
chiſche Dienſte. Den darauf folgenden Winter reiste Fräu⸗ 
lein R. . . mit ihren Eltern nach Italien, und in Mailand 
in einem Gaſthofe, deſſen Name mir nicht bekannt, wollte 
ſie um die dort übliche Speiſeſtunde, alſo wahrſcheinlich zwi⸗ 
ſchen 4 und 5 Uhr Nachmittags, aus ihrem Zimmer in den 
Speiſeſaal gehen, wo ihre Eltern ſie bereits erwarteten. Als 
ſie jedoch aus der Thüre in einen ziemlich ſchmalen Corridor 
trat, ſtand plötzlich der ruſſiſche Obriſt in voller Uniform mit 
allen ſeinen alten und noch mit einem neuen Orden an blauem 
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Bande geſchmückt vor ihr. Sie redete ihn an und lud ihn 
ein, in das Zimmer zu treten; er aber antwortete nicht und 
folgte ihr auch nicht, als fle endlich verlegen über fein Schwei⸗ 
gen, allein wieder in ihr Zimmer ging. Sie ſchickte darauf 
iht Kammermädchen hinaus; aber dieſe ſah Niemand. Sie 
ſchickte zu dem Wirthe hinunter und ließ fragen, ob kein 
Fremder angekommen ſey? Die Antwort war: Niemand 
außer Ihnen. % 

Fräulein R. . ſchrieb dieſen auffallenden Vorfall einer 
Freundin in Zweibrücken und bat ſie, Erkundigungen über 
den Obriſt einzuziehen, und bald darauf erhielt ſie die Nach⸗ 
richt, daß der Obriſt in einer Schlacht in Griechenland ge⸗ 
blieben ſey; vor ſeinem Tode aber noch von dem Könige mit 
einem neuen Orden ſey belohnt worden. x 


Ci Beminifcenzen aus fräherer Seit. 
(Aus Indien.) 


1. 


N Es war in der erſten Hälfte des Maimonats 1833 *), 
als ich zu Mayaveram, meiner letzten Miſſtonsſtation in 
Oſtindien, — (dieſe Stadt liegt ungefähr 5 Stunden weſtlich 
von Tranquebar am Kaweryfluſſe) nach vollbrachter Tages⸗ 


J Genaüer kann ich die Zeit nicht mehr angeben, da ich keine ſchrift⸗ 
= liche Notiz davon gehalten habe: aber daß es ungefähr zu Anfang 
des Maimonats 1833 war, erinnere ich mich genau durch den 
umſtand, daß ich nicht lange hernach — in der letzten Hälfte des⸗ 
ſelben Monats — mich mit meiner Familie nach der Seeſtadt 
Negapatnam begab, um während der größten Hitze im Mai 
. und Juni die dortige geſunde Seeluft zu genießen, was beſon⸗ 
ders unſers jüngſten Kindes Ian: das den Krampfhuſten hatte, 
undzthig war. 
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arbeit noch eine Zeitlang, ehe ich zu Bett ging, auf meinem 
Sopha im Saale ruhte und ſtill meditirte, während die Lampe 
auf dem Tiſche brannte. — Ueber was ich nachdachte, weiß 
ich nicht mehr, aber nicht der entferntefte Gedanke kam mir, 
deſſen bin ich gewiß, an etwas Derartiges, was mir nun 
begegnen ſollte. — Wenn ich nicht irre, ſo fiel ich unter dem 
Meditiren in einen leichten Schlummer. Es war um oder 
etwas nach Mitternacht. „Auf einmal wurde ich geiſtig oder 
magnetiſch halb wach, und gewahrte in dieſem Zuſtande, daß 
ſich die vordere Thüre des Saals — mir beinahe gegenüber 
— öffnete, und hereintrat (zwar wie ein geiſtiges Weſen, 
aber kennbar genug, und ſo, wie ich ihn etliche Jahre 
zuvor etliche Mal in Wirklichkeit in Indien geſehen hatte) 
mein Vorgänger auf dieſer Miſſionsſtation, der nun felige 
Miſſtonar B—k; er ging, ohne mich anzureden, an mir vor⸗ 
bei und zur Thüre des Nebenzimmers (unſeres Gaſtzimmers) 
hinein, und dann durch eine zweite Thüre nach hinten zu in 
mein Studirzimmer. — Wunderbar genug war ich im Augen⸗ 
blick ſeines Hineingehens in das Nebenzimmer ſelbſt auch 
außer dem Leibe und folgte ihm alſo nach in mein 
Studirzimmer, wo ich unter Anderem auch die Rechnungs⸗ 
bücher der Miſſion, die dieſer mein Vorgänger ſelbſt 
angefangen und bis zum Schluß ſeiner Abreiſe von der 
Station im Jahre 1830 regelmäßig fortgeführt hatte, auf⸗ 
bewahrte. Er griff, an einem Schreibtiſch ſtehend, während 
ich neben ihm ſtand, ſogleich nach dem Rechnungsbuch des 
Lokal⸗Miſſtons⸗ Fonds, ſchlug es da auf, wo er es abge⸗ 
ſchloſſen und die Bilanz gezogen hatte, ſah die Rechnung 
durch und auf dieſe Bilanz hin, machte dann das Buch 
wieder zu ünd legte es an ſeinen gehörigen Ort. Alles dieſes 
geſchah in wenigen Augenblicken; es war lichte um uns, ſo 
daß Alles gut geſehen werden konnte; auch konnte ich Alles, 
was er ſich beſah, genau bemerken und ſchaute mit ihm in 
das Buch und auf die Bilanz. — Weder vor noch nachher 
aber wandte ſich dieſer mein Vorgänger zu mir, ſprach auch 
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ſonſt nichts und war kurz darauf wieder verſchwunden, waͤh⸗ 
rend auch ich mich im Augenblicke wieder in meinem Körper 
befand und aus dieſem ſonderbaren Zuſtand zum rechten 
wachen Bewußtſeyn kam, und zwar ſo, daß ich die vollkom⸗ 
menſte Erinnerung von dem Vorgefallenen hatte. Ich ſtannte 
über dieſe Begebenheit und wußte nicht gleich, was ich davon 
denken oder halten ſollte; doch bekam ich eben dadurch auch 
damals ſchon eine Ahnung von dem, was ſich ein halbes 
Jahr nachher als gewiß herausſtellte, naͤmlich, daß mein 
Vorgänger und Freund um dieſe Zeit etwa aus dieſem Leben 
abgeſchieden ſeyn müßte. — Vor dieſem Geſicht aber hatte 
ich dieſe Ahnung nicht, ſondern erwartete vielmehr noch immer, 
nach vorangegangenen Nachrichten, ſeine baldige Rückkehr aus 
Europa auf dieſen feinen vorigen Miſſtonspoſten. Er war 
nämlich — wenn ich nicht irre — zu Anfang des Jahres 
1831 ſeiner ſehr angegriffenen Geſundheit wegen genöthigt 
geweſen, mit ſeiner Familie nach Europa zu reiſen, und 
ſich, da er ein Deutſcher war, namentlich in Deutſchland, 
zuerſt zwar im ſüdlichen Deutſchland, aufzuhalten, wo ſich 
auch im Laufe des Jahres 1832 ſeine Geſundheit zuſehends 
zu beſſern ſchien, ſo daß er etliche Mal an ſeine näheren 
Bekannte auf der Station ſchrieb, daß er hoffe, bald wieder 
nach Indien zurückkehren zu können. — Daß er ſich hierin 
taͤuſchte, und wir mit ihm, iſt wohl der Natur feiner Krank- 
heit, einer Lungenſchwindſucht, zuzuſchreiben. Im December 
1833 erhielt ich nun, eben als ich ſelbſt im Begriff war, 
nach Europa abzureiſen, einen Brief von feinen Hinterbliebe⸗ 
nen in St. in Pommern (ſeiner Geburtsſtadt), welcher mir 
ſein ſeliges Abſcheiden von dieſer Welt zu Anfang des 
Monats Mai 1833 (alſo gerade um die Zeit, in welcher 
ich jenes Geſicht hatte), kund that. Zur weiteren Erlaͤute⸗ 
rung dieſes Geſichts und namentlich des Umſtands, daß der 
ſel. B. gerade nur dieſes Rechnungsbuch und die Bi⸗ 
lanz darin aufſchlug und anſchaute, muß ich bemerken, daß 
ich die Rechnung zwar vollkommen in Ordnung fand, als 
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mir dieſe Miffions-Station- und damit auch dieſe Dinge zur 
Beſorgung übertragen wurden. Aber von derjenigen Summe, 
die nach. der Rechnung vorhanden ſeyn mußte, erhielt ich 
nur einen kleineren Theil, während der eingeborne Landes⸗ 
Prediger D., dem der ſelige Miſſionar B. bis auf feine ge⸗ 
hoffte Wiederkunft nach Indien die ganze Miffion übergeben 
hatte, mir mündlich die Auskunft ertheilte, daß jene grö⸗ 
ßere Summe, die ich nicht erhielt, von dem abreiſenden 
Miſſionar B. ſelbſt bei einem Bankier in der Hauptſtadt 
Madras Oer zugleich Kaſſier der korreſpondirenden Miſ⸗ 
ſions⸗Comitee daſelbſt war), hinterlegt worden ſey, mit dem 
ausdrücklichen Wunſch, daß jener Kaffler die genannte Summe 
bis zu feiner Wiederkunft aufbewahren und Niemand verab⸗ 
folgen ſoll, es ſey denn, daß er nicht mehr im Stande ſey, 
zurückzukehren, in welchem Fall er näher darüber ſchreiben 
werde. Ich brauche nur noch zu ſagen, daß nach eingezo⸗ 
gener Erkundigung bei jenem Kaſſter ſich die Sache wirklich 
alſo verhielt, daß aber der ſel. B. vor ſeinem, früher als er 
erwartete, eingetretenen Tode nicht mehr im Stande war, über 
dieſe Angelegenheit nach Indien zu ſchreiben, was ihm vielleicht 
noch im Sterben in Gedanken lag. Sobald ich nun ſeinen 
Tod wirklich erfuhr, brachte ich durch Anzeige dieſes letz⸗ 
ten Umſtandes beim Sekretair der Miffions-Eomitee in Ma⸗ 
dras es ſo weit in Richtigkeit, daß jene Gelder für die 
Miſſion wieder erhoben wurden. ’ 
Um etwaigen falſchen Schlüſſen aus dieſer Erzählung 
zuvorzukommen, muß ich noch die beſtimmte Verſicherung bei⸗ 
fügen, daß der ſelige B. nach Allem, was ich von ihm ſah 
und hörte, und was noch mehr iſt, nach allen ſchönen und 
regelmäßigen Einrichtungen in der Miſſion, wie ich fie — 
nach einjꝗähriger Zwiſchenzeit, binnen welcher Zeit 
jener eingeborne Landes⸗Prediger derſelben allein vorſtaud, 
noch vorgefunden habe, ein in jeder Hinſicht frommer, ge⸗ 
wiſſenhafter und nicht unbedeutenden Segen hinter ſich zu⸗ 
rücklaſſender Miſſionar geweſen iſt; weswegen dieſer Vor⸗ 
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fall nicht anders ausgedeutet werden ſoll, als daß der fter- 
bende oder unlängſt geſtorbene B. mit ſeiner Erſcheinung 
anzeigen wollte, daß jene Summe nun erhoben werden und 
für die Wifionsfation gebraucht werden könnte. 


5 2. 

Als ich im Frühjahr 1827 mit meiner Familie zu Pa⸗ 
lamkottah im Diftrift Tinewelly (der Süd⸗Spitze der 
Halbinſel Hindoſtan) angekommen war, um — der erhaltenen 
Beſtimmung gemäß — den Miſſtonaren Rhenius und 
Schmid in ihrem ſtets mehr ſich ausdehnenden Arbeitsfelde 
zu Hülfe zu kommen, wurde ich natürlich bei der erſten 
Verſammlung der Katechiſten und Schullehrer vom Lande, 
die nach meiner Ankunft ſtattfand (fie kamen nämlich alle 
Monate einmal in Palamkottah zuſammen), denſelben 
bekannt gemacht als künftiger Mitarbeiter an dieſer Miſſton. 
Dieß fand öffentlich in der Kirche ſtatt, und es trug ſich 
dabei nichts Beſonderes zu. 

Kurz darauf aber meldete ſich einer der Katechiſten, 
mit Namen Thomas, bei mir, der mich ſprechen wollte. 
Ich hatte ihn bisher noch gar nicht geſehen oder gekannt, 
und er auch mich nicht in der Wirklichkeit, aber er be⸗ 
hauptete, er habe mich doch ſchon vor einigen Jahren im 

Geſichte geſehen, und da ich ihn um die nähere Begrün⸗ 
dung dieſer ſeiner Behauptung frug, erzaͤhlte er mir aus 
feiner Bekehrungsgeſchichte ungefähr Folgendes : 

„Vor wenigen Jahren noch, ſprach er, bin ich in meinem 
Geburts⸗ und Aufenthaltsorte in dieſem Diſtrikt, ganz un⸗ 
bekümmert um das Chriſtenthum und um meinen Seelenzu⸗ 
ſtand, im Heidenthum dahingegangen, wie Andere auch. Von 

den zu Palamkottah wohnenden Heiden⸗Miſſtonaren, Rhenius 
und Schmid, hatte ich nur hie und da einige oberflächliche 
Gerüchte gehört, die mich aber nicht weiter intereſſirt haben. 
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Da kam einer der Katechiſten von Palamkottah aus ge⸗ 
ſandt, in mein Dorf, verſammelte einen Haufen Volks um 
ſich und redete zu ihnen von dem Wege der Seligkeit, nach⸗ 
dem er zuerſt ein Traftätchen vorgeleſen hatte. Darnach 
gab er Jedem, der leſen konnte und willig war, Traktät⸗ 
chen anzunehmen, eines oder das andere von ſeinen kleinen 
Büchlein. Auch ich empfing eines, denn mein Gemüth war 
durch die Worte des Katechiſten, ſo ziemlich angeregt 
worden, um dieſe mir neue Sachen näher zu unterſu⸗ 
chen. Zum erſten Mal hörte ich nun auch etwas Genaueres 
von der Miſſion in Palamkottah, denn der Katechiſt forderte 
Jeden, der Luſt dazu habe, auf, um ſelbſt nach Palamkot⸗ 
tab zu gehen, und von den dortigen Eijir s (geiſtlichen 
Vätern oder Lehrern) ſich näher unterrichten zu laſſen. Mein 
Oxt aber iſt 7 bis 8 Stunden von hier (Palamkottah) eut⸗ 
fernt. — Niemand hatte noch Luſt, dahin zu gehen; auch 
ich nicht. Doch habe ich mich, ſobald der Katechiſt weiter ge⸗ 
gangen war, hingeſetzt und habe einige Seiten des empfan⸗ 
genen Traktätchens geleſen; ging aber darauf in mein Haus 
und legte das Büchelchen in eine Mauer- Niſche, um es bei 
gelegener Zeit vollends zu leſen. 

Dieſe gelegene Zeit kam aber nicht ſo bald. Der erſte 
Eindruck und die Luſt, es vollends zu leſen, verlor ſich in 
ein Paar Tagen, und ſo ging ich wieder unbekümmert mei⸗ 
nen andern Gefchäften nach. N 

Zu der Zeit habe ich mich auch viel mit allerlei ma⸗ 
giſchen Künſten und dergleichen, die ich aus gewiſſen Bü⸗ 
chern erlernt hatte, abgegeben. Ich habe zwar Niemand 
Schaden zuzufügen getrachtet, aber aus Neugierde habe ich 
mich damit eingelaſſen, und um mir etwas damit zu verdie⸗ 
nen, wenu ich Andern zu gut geſtohlene Sachen und der⸗ 
gleichen ausfindig machte. — So bin ich einmal mitten in 
der Nacht beſchaͤftigt geweſen, allerlei Vorbereitungen zur 
Ausübung ſolcher Künſte zu treffen. Doch ehe ich damit 
fertig war, überwältigte mich der Schlaf, ſo daß ich mich in 
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meiner Hütte auf den Boden niederlegte und einſchlief. — 
Da erſchien mir nun im Geficht oder Traum eine gewiſſe, 
Ehrfurcht gebietende weiße Geſtalt, gleich einem alten Manne, 
der mit den Fingern auf meine Vorbereitungen zu zauberi⸗ 
ſchen Künſten deutend — zu mir ſagte: „Was machſt Du 
da?“ — Ich aber erſchrak und antwortete nichts. Darauf 
ſagte die weiße Geſtalt weiter zu mir: „Laſſe dieſe Sa⸗ 
chen ſeyn, und lies das Büchelchen, das man dir 
gegeben hat und trachte darnach, daß du den 
wahren Weg zur Seligkeit erkenneſt.“ — Hiemit 
verſchwand ſie und ich erwachte. Von dem tiefen Eindruck, 
den dieſe Erſcheinung Anfangs auf mich machte, getrieben, 
las ich nun das Büchelchen, das ich hatte, durch und dachte 
darüber nach, wünſchte auch, es möchte jener, oder ein an⸗ 
derer Katechiſt wieder in's Dorf kommen, daß ich mehr mit 
ihm reden könne. Aber nach Palamkottah ſelbſt zu ger 
hen, getraute ich mir bis jetzt aus mancherlei Gründen noch 
nicht. Doch auch dieſer Eindruck war nach einigen Monaten 
wieder ſo ziemlich verwiſcht, und ich habe mich allmaͤhlich 
wieder in meine vorigen Wege hineinziehen laſſen. 

Da geſchah es nun aber wieder in einer Nacht, daß 
mir eine andere jüngere, aber ebenfalls weiße 
und weißgekleidete Geſtalt im Geſicht erſchien. 
Dieſe redete zwar nichts mit mir, ſchaute mich aber mit einem 
freundlich ernſten Blick an, der mir zu ſagen ſchien: „So, kehrſt 
du wieder zu deinen böſen Wegen zurück? Iſt es noch nicht 
Zeit, den wahren Gott und Herrn zu ſuchen? Gehe doch 
nach Palamkottah, wo du Näheres von ihm hören wirſt 
u. ſ. w.“ — Dieſe und dergleichen Gedanken kamen mir we⸗ 
nigſtens bei ihrem Anblick. Weder die erfte noch die zweite 
Geſtalt waren mir je vorher im Leben vorgekommen. Ich 
ſah ſie für Weſen aus einer andern Welt an. Auf dieſe 
zweite Erinnerung aber machte ich mich nun auf, kam zu 
Miſſtonar Rhenius in x Palanfsttah, entdeckte ihm mein 
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Anliegen, ae von ihm und feinen Leuten näher unterrich⸗ 
tet, und da er ſah, daß es mir recht Ernſt war, mich von 
allem heidniſchen Weſen zu trennen, um dem Herrn, dem 
lebendigen Gott und meinem Heitand, den ich hier hatte ken⸗ 

nen lernen, mich ganz hinzugeben, ſo wurde ich innerhalb 
eines Jahres von ihm getauft, und kurz darauf in meinem 

und einigen benachbarten Dörfern, wo mehrere Familien 
durch mein Beiſpiel und meine Ermahnungen fi) vom Hei⸗ 
denthum abgewandt und zu Gott bekehrt hatten, als Kate⸗ 
chiſte angeſtellt. — „Sobald ich Sie nun,“ fuhr der Kate⸗ 
chiſt Thomas weiter fort, „zum erſten Mal in der Kirche 
ſah, wurde ich unwillkürlich au die mir zuletzt erſchienene 
geiſtige Geſtalt erinnert; denn ſie ſah Ihnen voll kom⸗ 
men gleich, ſo daß ich nicht zweifeln kann: Sie ſeyen mir 
damals erſchienen.“ Er meint, ich müßte ſelbſt etwas davon 
wiſſen. Obſchon ich ihm aber nun bezeugte, daß ich mich 
nicht erinnern könne, weder im Traume noch ſonſt je 
zuvor in dieſer Gegend geweſen zu ſeyn, und daß auch er 
mir zuvor ganzlich unbekannt geweſen ſey, obſchon es mich 
übrigens freue, daß der Herr ihn auf die ſe Weiſe zu 
ſich gezogen habe, jo ließ er ſich's doch nicht nehmen, daß 
ich dieſe zweite Geſtalt geweſen ſeyn müſſe. Er ſagte es natür⸗ 
lich den andern Katechiſten, und dieſe kamen Anfangs dadurch 
auf den Gedanken, ich müſſe ſelbſt ein Magier der guten 

Art ſeyn. Dieſes Gerücht über mich hörten meine beiden 
Miſſionsbrüder, und namentlich Bruder Rhenius ſtellte h 
lachend darüber zur Rede. 

In der Lebensgeſchichte des im Jahr 1838 von 
dieſer Welt abgerufenen Miſſtonars Rhenius, welche durch 
ſeinen älteften Sohn beſchrieben wurde, und wovon in einem 
der früheren Bände des Basler Miſſtons⸗Magazins ein Aus⸗ 
zug gegeben iſt, iſt dieſer Vorfall ebenfalls kurz berührt, 
aber irrigerweiſe wird darin Rheni us mit mir verwech⸗ 
ſelt, als ob er die Perſon wäre, die dem Katechiſten Tho⸗ 
mas im Traume erſchienen ſey. Die Thatſache ſelbſt iſt 
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zwar dadurch conſtatirt, und es hätte eben nicht viel auf ſich, 
wer von uns Beiden dem Thomas (nach ſeiner Behauptung) 
erſchienen ſey. Aber zur Steuer der Wahrheit muß 
ich dieſen Irrthum hiemit doch berichtigen, und kann es um 
jo zuverſichtlicher thun, als Rhenins ſelbſt mich darüber zur 
Rede ſtellte, und auch ſpäter in dieſer Hinſicht etwas Unge⸗ 
wöhnliches an mir zu bemerken glaubte. — Sein Sohn aber 
war damals erſt ein Knabe von ungefähr 9 oder 10 Jahren, 
und was er davon gehört hatte, konnte alſo leicht von ihm 
irrig aufgefaßt und ſpäter fo dargeſtellt werden. 


— 


3. 

Während meiner dreijährigen Arbeit in eben dieſem Di⸗ 
ſtrikt Tinewelly (von 1827 bis 1830) kamen mir, weil 
ich den größeren Theil dieſer Zeit, an verſchiedenen Orten, 
nicht nur durch öftere Reiſen in die Dörfer, ſondern auch 
durch einen längern Aufenthalt mitten unter unſern chriſtli⸗ 
chen Gemeinden von Neubekehrten, in einem ſehr familiären 
Verkehr mit den Eingebornen ſtand, gar viele Aeußerun⸗ 
gen theils von Neubekehrten, theils von gutgeſinnten Heiden 
vor, welche der Hauptſache nach hier verdienen angeführt zu 
werden, denn fie find nicht nur durch Zeugniſſe vieler ande⸗ 
ren, früheren und ſpäteren Miſſtonare bis auf unſere Tage 
herab, beſtätigt, ſondern es geht auch daraus hervor, von 
welcher Beſchaffenheit der eigentliche Götzendienſt, und wie die 
Predigt des Evangeliums ſowohl ſichtbare, als auch unſicht⸗ 
bare Erfolge in der andern Welt hat. 


Manches von dem hier Folgenden iſt zwar in unſern, 
das iſt, in meinen und meiner Collegen eingeſandten Tage⸗ 
büchern kürzlich erwähnt, wurde aber nie oder ſelten, und 
dann nur im Auszuge von der engliſchen Miſſtonsgeſellſchaft 
dem Publikum mitgetheilt, wahrſcheinlich in der guten, aber 
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doch nicht zu billigenden Meinung, daß man das ... 
mit ſolchem Aberglauben verſchonen müffe. 

Doch zur Sache. — Das eine Mal bezeugten mir und 
meinen Mitarbeitern diejenigen unter den Neubekehrten, die 
noch halbwegs im Heidenthum ſteckten, oder die ſich erſt kürz⸗ 
lich unter unſern Unterricht geſtellt hatten, daß ihnen des 
Nachts Supramannten (einer der ſogenannten Haupt⸗ 
ſchutzzötter des Landes Tinewelly, welcher nebſt andern Dä- 
monen inſonderheit von den niedern Kaſten der Palmbauer 
u. ſ. w. göttlich verehrt wird), erſchienen. ſey und geſagt habe: 
„Nun könne er nicht mehr im Dorfe bleiben, weil das Evan⸗ 
gelium dahin gekommen fey Aer müſſe ſie verlaſſen, fle aber 
würden unglücklich werden“ u. ſ. w., oder, wenn ſie etwa 
von uns Traktaͤtchen oder Theile des neuen Teſtaments em 

pfangen und nach Haufe gebracht hatten (ſelbſt dann, wenn 
ſie dieſelben nicht ſelber leſen konnten, ſondern ſich die Bü- 
cher von Andern vorleſen laſſen mußten), ſo ſey er oder an⸗ 
dere heidniſche Dämonen, denen fie früher geopfert hätten, 
böſe geworden, und habe zu dem Einen oder Andern ge⸗ 
jagt: „er ſolle die Bücher aus dem Hauſe ſchaffen, denn fo 
lange die da ſeyen, könne er e mit . verkehren 
u. ſ. w. — 3 
Ein anderes Mal meldeten ſie uns ger Drohungen 
dieſer Dämonen, nebſt traurigen Vorfällen in ihren Familien 
und Ortſchaften, die ſie als Erfüllung dieſer Drohungen an⸗ 
zuſehen geneigt waren, z. B. Krankheiten, Sterbfälle ihrer 
Kinder und Verluſte anderer Art. — Dagegen bezeugten 
aber auch die Eingebornen zu öftern Malen, beſonders dann, 
wenn wir Mifftonare die Dörfer beſuchten, um ſie näher zu 
unterrichten, daß bei unſerer Ankunft zum Theil ſchon bei 
unſerer Annäherung die Götter ihren Ort verlaſſen und ſich 
darüber beklagt hätten, daß ſie nun weichen müßten. Der⸗ 
gleichen und ähnliche Bezeugungen kamen unzählige Mal an 
den verſchiedenſten Orten vor, fo daß fie uns Miſſiona⸗ 
ren endlich allzu gewohnt wurden, als daß wir ſie jedes Mal 
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aufzuzeichnen der Mühe werth geachtet hätten. Da neben 
dem auch Bezeugungen anderer Art vorkamen, z. B. daß bei 
unſerer Annäherung und Ankunft Gott ihr Land durch einen 
milden Regen erquickt habe (ein Segen, der in dieſen heißen 
und mehrentheils trockenen Gegenden ſehr hoch geſchaͤtzt 
wird), oder, daß Gott auf unſer Gebet Dieſen und Jenen 
wirklich geſund gemacht habe, was ſie unſerer beſondern 
Würdigkeit zuzuſchreiben geneigt waren, ſo waren wir und 
namenklich auch ich, unſererſeits gar oft geneigt, ihren Be⸗ 
zeugungen nur geringen Glauben zu ſchenken, weil wir fürch⸗ 
teten, und nicht ganz mit Unrecht, daß viele Schmeichelei 
mit unterläufe. Zuweilen aber ging ich doch in meiner Zwei⸗ 
felſucht zu weit; denn es kamen doch Umſtaͤnde vor, von 
denen ich ſelbſt geſtehen mußte, daß eine beſondere Einwir⸗ 
kung und Mitwirkung Gottes und unſers Herrn Jeſu Chriſti 
zum Heil und zur Ueberzeugung der armen Seelen nicht 
zu verkennen war. Einige Beiſpiele dieſer Art will ich nam⸗ 
haft machen. — = 

Auf einer Reife im Tinewelli⸗Diſtrikt kam ich einmal in 
ein Dorf, wo mich meine Leute und die Neubekehrten des 
benachbarten Dorfes, bei denen ich übernachtete, in ein Haus 
führten, wo ein Mann, der ſich durch feinen früheren ſchlechten 
Lebenswandel ausgezeichnet hatte und todtkrank war, lag. Die⸗ 
ſer hatte begehrt, mich zu ſehen und zu ſprechen. Er wünſchte, 
daß ich für ihn beten möchte, daß ihn Gott von ſeinen Sün⸗ 
den und von ſeiner Krankheit befreie; dann wolle er und ſein 
Haus Chriſten werden u. ſ. w. Ich that es und betete laut 
in Gegenwart vieler Zeugen für ihn; ermahnte ihn aber auch 
dabei zur ernſtlichen Sinnes⸗Aenderung. — Nachdem ich in 
dieſen und einigen andern Dörfern mein Gefchäft ausgerich⸗ 
tet hatte, reiste ich wieder nach Haus. Nach einigen Mona⸗ 
ten kam ich wieder dahin; und ſiehe, der Mann war nicht 
nur ganz geſund (und zwar habe es ſich, wie er ſagte, nach 
meinem Gebet von Stund an mit ihm gebeſſert), ſondern er 
hatte ſich auch mit ſeinen Hausgenoffen und einigen andern 
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Familien feines. Dorfes an unfer Shriftenhäuflein in der Ger 
gend angeſchloſſen. Dieß geſchah Ende 1827 und Aufangs 
1828 in einem jener Dörfer, die nicht weit von der Seeküſte 
lagen, und die ich während meinem einjährigen Aufenthalt 
in der Seeſtadt Tu tukorin von da aus zu beſuchen pflegte. 
Ein halbes Jahr nachher wurde mir ein anderes Arbeitsfeld 
in demſelben Diftrift zugetheilt. So befand ich mich in der 
letzten Haͤlfte des Jahres 1828 und in der erſten des Jahres 
1829 einſtweilen zu Palamkottah, bis das Haus, das in 
dem Dorfe Doheavuhr (8 Stunden ſüͤdlich von Palam⸗ 
kottah, am Fuße des Waldgebirges — gewöhnlich Ghats 
oder Ka ds, das ift: Wälder genannt) für mich gebaut 
würde, fertig war. Während meines eat in Palam⸗ 
kottah fand folgendes Ereigniß ſtatt. 

Die in dieſer Gegend, wie auf der ganzen Küſte Ko⸗ 
romandel in die Monate Oktober bis Anfangs Dezember 
fallende Regenzeit oder Monſuhn hatte im. Jahr 1828 
ſehr wenig Regen mit ſich gebracht, und keineswegs genug, 
daß es zum gedeihlichen Wachsthum des Reiſes ꝛc. hätte hin⸗ 
reichen können. Darum bemächtigte eine allgemeine Furcht 
vor Mißwachs und Theurung ſich der Einwohner der Provinz 
Tinewelly, inſonderheit der Heiden. Sie hatten noch gehofft, 
im Laufe des Dezembers oder im Anfang des Januars 1829 
eine Art von Nach⸗Monſuhn zu erhalten, aber ihre Hoffnung 
ſchlug fehl. Die Teiche waren nur halb mit Waſſer ange⸗ 
füllt, nicht wie ſonſt bis zum Ueberfließen. Man konnte 
wenig oder gar kein Waſſer in die Reisfelder ablaufen laſ⸗ 
fen. Der Fluß ſelbſt (Jambiraparuni = Kupferſand⸗ 
fluß), der zwiſchen Palamkottah und der Stadt Tinewelly 
vorbeifließt (etwa von der Breite unſers Neckars bei Kann⸗ 
ſtadt), war jetzt ſchon außerordentlich ſeicht, ſo daß man hin⸗ 
überwaten konnte, wie im Frühſommer. Die Brahminen der 
Provinzial⸗Hauptſtadt Tinewelly verſprachen nun den Cinwoh⸗ 
nern durch ihre Opfer und Gebete zu ihren Göttern bald 
Regen zu verſchaffen. Sie hielten bei der engliſchen Regierung 
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des Diſtrikts zu dem Ende um die für ſolche Fälle gewöhn- 
liche Geldunterſtützungen an, um die Opfer und Ceremonien 
ausführen zu können. Sie wurden ihnen auch gewährt. Sie 
immten nun eine Zeit von vierzehn Tagen, innerhalb 
welcher ſie behaupteten, daß es unfehlbar regnen müßte. 
Dieß Alles wurde uns beiden Miſſtonaren, Rhenius und 
mir — denn Miſſ. Schmid war gerade auf einer mehrwö⸗ 
chentlichen Reiſe im Inlande — von unſern Leuten bekannt 
gemacht. Seit einem Jahr war auch in der Stadt Tine⸗ 
welly, wie in Palamkottah ſchon früher, eine etwas größere 
Miſſionskirche gebaut worden. Darin predigten die je und 
je zu Palamkottah anweſenden Miſſtonare abwechslungs⸗ 
weiſe jeden Sonntag und in der Woche; wahrend dann der 
Andere zu Palamkottah den Dienſt verſah. (Tinewelly iſt 
von Palamkottah eine Stunde weit eutfernt.) Es traf ſich 
nun, daß am Samstag vor dem Sonntag, an welchem ich 
zu Tinewelly zu predigen hatte, obige Kunde zu unſern Oh⸗ 
ren gelangte. Als ich nun am folgenden Sonntag dort pre⸗ 
digte, und außer unſern Neubekehrten, die ſich in der Kirche 
ſelbſt befanden, auch viele Heiden außen vor den offenen 
Fenſtern und Thüren ſtehen und zuhören ſah, fing ich (wie 
ich nach der Weiſe des Miſſionars Rhenius öfters zu thun 
pflegte), mitten in der Predigt an, die umſtehenden Heiden 
insbeſondere anzureden, weil dieſe ſelten bis zum Schluß der 
Predigt blieben. Ich frug ſie, ob es wahr ſey, daß ihre 
Brahminen gegenwärtig Gebete und Opfer an ihre Götter 
richteten, um Regen zu erlangen, und ob es wahr ſey, daß 
te verſprochen hätten, innerhalb vierzehn Tagen gewiß 
Regen zu verſchaffen? Dieß und Mehreres wurde von den 
Heiden laut bejaht. Run aber wurde es mir verliehen, mit 
großer Glaubensgewißheit ihnen zu bezeugen, daß ſie keinen 
Regen innerhalb dieſer Zeit erlangen würden, und daß auch 
wir ſo lange mit unſern Gebeten zu dem wahrhaftigen 
Gott, der allein Regen gewähren könne, innehalten würden, 
bis es ihnen ſelbſt offenbar ſey, daß die Gebete der Brah⸗ 
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minen vergebens geweſen ſeyen. Nachher erſt wollten wir 
öffentlich hier in der Kirche, ohne dazu Geld von der Re⸗ 
gierung nöthig zu haben, um Regen für das Land und um 
gnädige Abwendung der Theuerung beten. Die Leute waren 
erſtaunt, mich ſo zuverſichtlich reden zu hören. Nachher ver⸗ 
nahm ich, daß Bruder Rhenius zu Palamkottah auf eine 

N ähnliche Weiſe mit den Heiden geredet habe. Wir hatten 
uns aber nicht darüber verabredet. 

Vl.ierzehn Tage. nachher hatte ich wieder in Zinewelly zu 
predigen. Die. Zeit der Brahminen war um, der Regen aus⸗ 
geblieben. Ich machte die Heiden darauf aufmerkſam und 
am Schluß der Predigt betete ich mit unſern Leuten inbrün⸗ 
ſtig um Regen zum Herrn; Bruder Rhenius ebenſo zu Pa⸗ 
lamkottah. Der Erfolg war, daß gleich am folgenden Tage 
ein ſehr ſtarkes Gewitter (ungewöhnlich um dieſe Zeit) aus⸗ 
brach und einen ſtarken Regen brachte, der einige Tage lang 
anhielt. Die Teiche wurden gefüllt; die Theurung in Gna⸗ 
den abgewandt und Viele der Heiden wurden gerade in die⸗ 
ſem Jahre 1829 auch als Neubekehrte zu unſerer Gemeinde 
zu Stadt und Land hinzugefügt; denn es wurde ruchbar im 
ganzen Lande umher. 

Beiſpiele dieſer Art nun bdewieſen, daß der Herr, nach 
ſeiner Verheißung, wirklich mit uns wirkte. Es iſt ſich daher. 
auch nicht zu verwundern, daß wirklich die Dämonen vor 
unſerer Ankunft in eine Stadt oder Dorf zitterten, und einer⸗ 
ſeits die unglaubigen Heiden zum Widerſtand und zur Ver⸗ 
folgung unſerer Chriſtengemeinden, andererſeits aber auch die 
zur Bekehrung Geneigten — aber noch Schwachen — zur 
Furcht vor ihnen und ihrer Rache, und wenn dieß nicht ge⸗ 
lang, zu allerlei Sünden, Unfrieden untereinander ꝛc. zu 
reizen ſuchten; obwohl fie in vielen Fällen die Uebermacht 
des Herrn und der einfachen, ſchlichten Segensbotſchaft im 
Worte vom Reiche fühlten und öfters nothgedrungen bezeu⸗ 
gen mußten. g 

Dieſe und andere Erfahrungen machten mich nach und 
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nach geneigter, den obengedachten Bezeugungen der Neube⸗ 
kehrten mehr Glauben zu ſchenken und nur dahin zu trachten, 
ſie bei ſolchen Erfahrungen in die richtige Erkenntniß Gottes 
und ſeines Wortes einzuleiten, zum Beiſpiel, daß ſie nicht 
bloß dem Daliegen oder Aufbewahren chriſtlicher Bücher 
ſolche Macht gegen die Dämonen zuſchreiben ſollten, ſondern 
dem Herrn ſelbſt, der durch dieſes Wort Glauben und Ge⸗ 
horſam der Wahrheit in ihnen wirken wolle und dergleichen. 

Daß es unter den Heiden auch Dämoniſch⸗Beſeſſene 
gab und gibt, iſt aus mehrfachen Zeugniſſen bekannt. Auch 
manche Heidenboten haben ſchon dergleichen Vorkommniſſe 
mitgetheilt. Jedoch geht es manchen unter ihnen ebenſo, wie 
es mir Anfangs in meiner Miſſtons⸗Laufbahn gegangen iſt. 
Sie wiſſen nicht recht, ob es Verſtellung oder Wahrheit von 
ſolchen Leuten iſt, die als Beſeſſene vorgebracht werden, und 
die zuweilen in ihrer Gegenwart ſolche Anfälle (die Tamu⸗ 
liſch Marull heißen) erleiden. Zuweilen fangen ſie an, zu 
toben und zu ſchelten, wenn etwas vom Evangelinm an ſie 
gebracht wird, wie der ſelige Bruder Rhenius früher ein 
Beiſpiel dieſer Art an einem Schulknaben in Madras 
erlebte.“) Zuweilen aber ſetzen ſich ſolche Beſeſſene, wenn 
ſie kurz zuvor noch getobt haben, ganz wehmüthig und furcht⸗ 
ſam zu unſern Füßen nieder, uns gleichſam um Hülfe anbli⸗ 
ckend mit ihren ſtieren Augen. 

Ein ſolcher Fall von einem erwachſenen Mann ia mir 
ſelbſt im Jahr 1826 in einem Dorfe bei Sadras, meiner 
erſten Miſſionsſtation, vor. Damals fehlte mir wirklich der 
Glaube, daß etwas durch meine Vermittlung mit ihm ausge⸗ 
richtet werden könne. Ich richtete zwar einige Ermahnungen 
und Ermunterungen an den armen Mann, der ganz unbe⸗ 
kleidet vor mir ſaß, weil er Alles, was man ihm zur Beflei- 


j I Den ausführlichen Bericht hievon theilte feiner Zeit der ſelige 
Hr. Fr. v. Meyer mit in ſeinen Blättern für höhere Wahr⸗ 
heit. Siebente Sammlung, S. 199 ff. 
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dung gab, im Augenblick zerriß und von ſich warf, und ſonſt 
wild auf Feldern und in Wäldern umherlief, aber Weiteres 
mit ihm zu thun. im Glauben, oder auch nur über ihn zu 
beten, dazu war ich damals noch viel zu ſchwach im Glauben 
und ungeſchickt in der Behandlung. Oft habe ich es ſeither 
bedauert, ſolche Gelegenheiten nicht beſſer wahrgenommen zu 
haben; denn ich habe die ſeſte Ueberzeugung ſeither erlangt, 
daß ſo irgendwo und wann, der Herr, dem wir dienen, da N 
und dann ſeine Mitwirkung nicht außenbleiben läßt, wo man, 
feinem Befehle gemäß, beſchaͤftigt iſt, fein Evangelium aller 
Kreatur zu verkündigen. Wollte Gott, daß die Schwachheit 
des Glaubens, wenigſtens unter den Heidenboten des Herrn 
einer recht innigen, durchdringenden Gebets⸗ und Glaubens⸗ 
kraft Raum geben, und daß ſo — zur Beſchämung eines 
großen Theils der europätſchen Chriſtenheit — der Beweis 
thatſächlich geführt werden möchte, daß der Herr jene Ver⸗ 
heißung Marc. 16, 17. u. 18., ebenſo wenig bloß für die erſte 
Zeit des Chriſtenthums gegeben hat, als der zunächſt vor⸗ 
hergehende Befehl des HCerrn (15. u. 16) bloß die erſten 
Zeiten der Apoſtel angeht. 

Den 28. September 1850. €. Winckler. 


Zur Bhabdomantie, den Erſcheinungen mit der Win- 
ſchelruthe gehörig, von C. W. Schmidt. 


(Hauptſächlich für Bergmäuner mitgetheilt.) 


Im Vorſatze, dem raͤthſelhaften Dunkel der Geſteinſtröme 
und ſonſtiger Mineralſtoffe möglicherweiſe einen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpunkt zu geben, veröffentlichte ich bereits im 
Jahre 1842 meine eigenen Erfahrungen darüber, bin aber in 
neuerer Zeit zu noch viel werthvolleren Ergebniſſen gelangt, 
und veröffentliche ſie, damit auch noch viele Andere Intereſſe 
daran nehmen möchten. 
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Wie bekannt, gedachte man früheſter Zeit, durch ceremo- 
nielle Handhabung eines Zwieſels,“) Gänge und vergrabene 
Schätze aufzuſuchen, man wußte es aber ſicherlich nicht, daß 
durch den mit beiden Händen erfaßten Zwiefel die Kette einer 
eigenthümlichen Batterie geſchloſſen wird, die einerſeits unſer 
Organismus durch Nerven, Fleiſchfaſen und Säfteftrom, an⸗ 
derntheils der feſte Boden bildete. In das Bereich von Ge⸗ 
ſteinsadern tretend, die allezeit heterogener Art mit der ſie 
umſchließenden Geſteinsmaſſe find, und in ihrem Contact eine 
unaufhörliche chemiſche Thätigfeit bedingen, von der die ver⸗ 
ſchiedenen ſecundären Umbildungen unwiderlegbare Beweiſe 
liefern, nimmt ein zwieſelführender Gangforſcher durch die 
Füße den Elektorden einer Batterie analogen Geſteins und 
Erdſtröme auf, die durch die beiden Arme als entgegenge⸗ 
ſetzte Elektorden verbundenen Zwieſel zur Wahrnehmung ge⸗ 
langen. — Die Wahrnehmungen von Geſteins und anderen 
feſten Bodenſtrömen beruht alſo auf Nervenreiz, der indeſſen 
individueller Willkühr nicht zu Gebote ſteht, noch auch, wie 
darüber vorgenommene Verſuche dargethan, durch keine gal⸗ 
vaniſche Multiplicatur erſichtlich meßbar zu machen iſt. 

Dadurch, daß ich wiſſen wollte, ob Griffe des Zwieſels 
von verſchiedenem Stoff einen andern Reiz zur Folge haben 
würden, als Griffe von gleichem . gelangte ich zu feſt⸗ 
ſtehenden Erſcheinungen: 

Beſtand der eine Handgriff aus Kupfer, der andere aus 

Eiſen, ſo trat Erregbarkeit für Erden, Erze und Metall ein, 
wenn ich Eiſen in die rechte, Kupfer in die linke Hand nahm 
— umgekehrter Wechſel ließ nichts wahrnehmen. 
N War der eine Zwieſelgriff von Zink, der andere von 
Eiſen, ſo war ich für Erze, Metalle erregbar, wenn Zink 
rechts, Eiſen links gehalten wurde, — umgekehrt hatte ich 8 
Wahrnehmung. 

Nahm ich Handgriffe von ink und Kupfer, ſo trat Wahr⸗ 


*) Unter Swief ef verſeht der Verfafier dieſes Aufſatzes die 
Wünſchelruthe. 
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nehmungsgefühl ein, wenn Zink rechts, Kupfer luke bene, 
wurde. 

Nahm ich Handgriffe von Blei und Zink, ſo hatte ich 
nur Erregung, wenn Zink rechts und Blei links gehalten 
wurde. Nahm ich Handgriffe von Blei und Zinn, ſo mußte 
der Erregbarkeit willen Blei rechts und Zinn links gehalten 
werden. — Beſtanden die Handgriffe aus Silber und Gold, 
ſo fand nur Erregung ſtatt, wenn Silber rechts, Gold links 
gehalten wurde. — Dieſe Art Griffe beſtanden aus verfilber⸗ 
tem und vergoldetem Kupfer. — Handgriffe aus Zink und 
Wißmuth erzeugte Erregung, wenn Zink rechts, Wißmuth 
links gehalten wurde. — Handgriffe von Eiſen und Schwefel 
gaben nur Erregung, wenn Eiſen rechts, Schwefel links ge⸗ 
nommen wurde. — Handgriffe von raffinirter Nickelſpeiſe 
gaben, in der rechten Hand gehalten, ſtets Erregung, wenn 
Handgriffe von Blei, Zink, Wißmuth, Kupfer, Silber, Gold, 
Platina, Kohle oder Schwefel in der linken Hand waren, 
Umgekehrter Wechſel hatte nie Wahrnehmungsgefühl zur Folge. 
Bei Handgriffen von purem Holz ſpürte ich Wahrnehmung, 
wenn z. B. der Handgriff von Wachholder rechts gehalten 
wurde, während die Handgriffe von Haſel, Haarweide, Kiefer 
links waren; dagegen mußten Griffe von Fichtenholz, Roth⸗ 
buche, Erle u. ſ. w. in der linken Hand ſein, wenn Wachholder 
in der Rechten waren. 

Bei Handgriffen von Erlenholz und Rothbuche mußte, 
um der Erregung willen, erſtes rechts, letztes links gehalten 
werden. — Griffe von Haarweide und Kiefer gaben Erregung, 
wenn erſteres Holz in die Rechte Hand kam. — Der Grund 
dieſer Erſcheinungen iſt nur darin erklärbar, daß meine rechte 
Hand der negative, meine linke der poſttive Elektrode meines 
Organismus iſt. — Ich armirte nun meine Füße mit San⸗ 
dalen von verſchiedenem Stoff und fand dadurch, daß mein 
linker Zuß und meine rechte Hand, mein rechter Fuß und 
meine linke Hand gleiche Elektroden waren. ö 

Die werthvollern Erſcheinungen waren aber dieſe: Waren 
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beide Handgriffe aus Zink, fo war ich für alle Erze und Mes 
talle empfänglich, aber anderer Art; naͤmlich: der armirte 
Zwieſel wurde von der Magengegend abwärts abſtoßend ge⸗ 
drückte wenn Zinkerze oder metalliſches Zink vor mir, hinter 
— zur Seite lagen; dieſelben Handgriffe von Zink aber 
drückten die Zwieſel entſchieden anziehend am Magen heran, 
wenn ich andere Erze oder Metalle in meiner Nähe hatte. 
Zwei Handgriffe von Kupfer drückten die Zwieſel entſchieden 
abſtoßend vom Magen, wenn Kupfererze oder metalliſches 
Kupfer in meiner Nähe waren, dieſelben Handgriffe von Kupfer 
drückten dem Magen entgegen, oder wurden vom Magen an⸗ 
gezogen, wenn ich in das Bereich anderer Erze hineinſchritt, oder 
auch nur mich blos von den Kupfermaſſen entfernte. Zwei 
Handgriffe von Eiſen ſtießen entſchieden die Zwieſel vom Ma⸗ 
gen abwärts, wenn ich im Bereich von Eiſenſtein, metalliſchem 
Eiſen war. Verließ ich dieſen Ort, ſo wurde das abſtoßende 
Zwieſeldrücken fiſtirt und ſie wurde dem Magen entgegen ge⸗ 
drückt oder angezogen, wenn ich mich in die an auderer 
Erze und Metalle begab, N 
Zwei Handgriffe von Blei ſtießen die Zwieſel entſchieden 
vom Magen abwärts, wenn ich mich im Bereich von metalli⸗ 
ſchem Blei oder bleiiſchen Erzen befand, fie drückten aber die 
Zwieſel entſchieden dem Magen entgegen, wenn ich dieſes 
Bereich verließ und mich andern Erzen und Metallen näherte. 
Zwei Handgriffe von Zinn ſtießen die Zwieſel entſchieden vom 
Magen ab, wenn ich Zinnerze oder metalliſches Zinn zur Vor⸗ 
lage hatte, aber die Zwieſel wurde dem Magen anziehend 
entgegengeführt, wenn ich andre Erze oder Metalle zur Nähe 
hatte. Zwei präparirte Handgriffe von Braunftein führten 
die Zwieſel entſchieden abſtoßend vom Magen abwärts, wenn 
ich in die Nähe von Manganerzen gerieth; ſie führten die 
Zwieſel drückend am Magen heran, wenn ich andre Erze oder 
Metalle zur Vorlage hatte. Zwei präparirte Handgriffe von 
Kobalt ſtießen die Zwieſel entſchieden vom Magen abwärts, 
wenn ich Kobalterze zur Nähe hatte; die Zwieſel wurde 


119 


dagegen in umgekehrte Spannung verſetzt, wenn ich bei andern 
Erzen und Metallen verweilte. Zwei ſilberne Handgriffe ſtie⸗ 
ßen die Zwieſel ganz entſchieden vom Magen abwärts, wenn 
ich im Bereich von Silbererzen oder metalliſchem Silber mich 
befand; allein die Zwieſel wurde dem Magen entgegen ge⸗ 
drückt, wenn ich andre Erze und Metalle zur Vorlage hatte. 
Zwei Handgriffe von vergoldetem Kupfer führten die Zwieſel 
abſtoßend vom Magen, wenn ich in der Nähe von goldenen 
Pretioſen verweilte, und ſie wurde entſchieden dem Magen 
entgegengeführt, wenn ich mich im Bereich anderer Mineral⸗ 
ſtoffe befand. Zwei Handgriffe von Platin — hölzerne Griffe 
mit geſchlagenen Platinhäutchen. überzogen — führten die 
Zwieſel entſchieden vom Magen abwärts, wenn mir chemiſche 
Apparate von Platin zur Votlage gegeben wurden, und ſolche 
führten entſchieden rückwärts am Magen heran, wenn ich 
andre Metalle zur Vorlage hatte. Hölzerne Griffe mit pul⸗ 
veriſirtem Geſtein, vermöge beigemengten Leimwaſſers, über- 
zogen und nochmals verhärtet, gaben dieſelben Reſultate; ich 
konnte Geſteinsgränzen zur Wahrnehmung bringen, z. B. 
Granit von Schiefer, Thonſchiefer von Baſalt, Baſalt von 
Grünſtein, Porphyr von Sales u. ſ. w., recht gut unter: 
fcheiden. 

Derartige Reſultate waren es wohl werth, das einmal 
betretene Gebiet weiter und weiter zu verfolgen, ich unter 
nahm nämlich, mit meinen Apparaten verſehen, Excurſionen 
in unſere zahlreichen Gangdebots und fand mit Staunen, daß 
die Griffſtoffe immer und jedesmal die Wahrnehmung kund 
gaben, wie ich ſie an kleinen Gruppen ſtudirt hatte. Auf 
Regionen bebaut werdender Eiſenſteingänge, gleichviel, was 
für Eiſenerze führend, gaben die eiſernen Handgriffe genau 
das Gefühl des Abſtoßens, andre Griffſtoffe dagegen, ohne 
Ausnahme, das der Anziehung. Auf Regionen von Braun⸗ 
ſteingängen zeigten die präparirten, mit pulverifirtem Braun: 
ſtein, entſchieden das abſtoßende Zwieſeldrücken, während die⸗ 
ſelben Griffe auf Eiſengängen das Gefühl der Anziehung 
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hatten, und andre Griffſtoſſe auf der Magenregion entſchieden 
das Gefühl der Anziehung hatten. Auf Regionen der im 
Schneeberger Revier ſo zahlreichen Kobaltgänge, gaben die 
präparirten Kobaltgriffe ganz entſchieden das abſtoßende Zwie⸗ 
ſeldrücken, während alle andere Stoffe, mit Ausnahme von 
Silber und Wißmuth, das anziehende Drücken zur Folge 

Auf Kupfergängen zeigten die tupfernen Handgriffe das 
abſtoßende Zwieſeldrücken, andre Griffſtoffe das anziehende 
Drücken. Dieſelben abſtoßenden und anziehenden Erſcheinun⸗ 
gen waren übereinſtimmend auf Gängen der Zinn⸗ und Sil⸗ 
berformation zu finden. Beziehlich des Verhältniſſes mehrerlei 
Erze auf einem Gange, entſcheidet der vorwaltende Beſtand⸗ 
theil, d. h. er bleibt der entſchiedenſte, abſtoßende Meter, 
während die andern Stoffe, untergeordneter Quantität, ſich 
zum Theil im Neutralitätsgefühl zu erkennen geben, d. h. iſt 
der Griffſtoff von derſelben Natur, als der untergeordnete 
Erfüllungsbeſtandtheil, ſo wird der Zwieſel weder vom Magen 
an noch abgeſtoßen, während doch ein anderer Griffſtoff ſofort 
entſchieden auf derſelben Stelle den Zwieſel zur Anziehung 
bringt. 

Solche Erſcheinungen laſſen ich wohl nicht als Unfinn 
von ſich weiſen, ſondern beruhen anſcheinend darauf: daß die 
Geſteins⸗ und Erdenſtröme durch chemiſche Thätigkeit bedingt 
werden und natürlich vorhanden find, auch wenn der menſch⸗ 
liche Fuß das Bereich eines Ganges oder Geſteinsgrenze nicht 
betritt, einmal in daſſelbe gelangt, aber in Organismus über⸗ 
gehen und zur Wahrnehmung gelangen, weil der Zwieſel die 
entgegengeſetzten Electricitätswege zu einer Kette verbindet. 
Die feſtſtehenden Erſcheinungen des anziehenden und abſto⸗ 
ßenden Zwieſeldrückens find unlängbar analog, dem feindlichen 
Abſtoß und der eifrigen Anziehung des magnetiſchen Fluidums 
vermag ich auch keine klare Rechenſchaft von dem Vergleich 
zu geben. In unkundiger Hand iſt jedoch der armirte Zwieſel 
ſo wenig zur Stoffwahrnehmung anwendbar, wie der einfach 
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natürliche Zwieſel; denn wo die Ermittelung der Elektroden 
fehlt, da gehen auch die Wahrnehmungsgefühle für Stoff⸗ 
gleichheit und Stoffungleichheit völlig verloren; denn z. B. 
iſt es durchaus nicht gleichgültig, einen und denſelben Schen⸗ 
kel des armirten Zwieſels bald für die rechte, bald für die 
linke Hand zu beſtimmen. O, nein, ganz und gar nicht! 
Denn hat einmal die Strömung den Zwieſel nach einer gewiſſen 
Richtung durchlaufen, fo kann man fiher ſeyn, daß ein Wechſel 
der Pole völlig unfichere Erſcheinungen zur Folge hat, ja, 
ich habe ſogar die Ueberzeugung gewonnen, daß die Textur 
des Zwieſelſtoffes eine in's Auge faſſende Bedenkſamkeit hat, 
was auch ſchon zum Theil die verſchiedenen hölzernen Griff⸗ 
ſtoffe andeutungsweiſe dargethan haben. 

Ließen nun Geſteinsſtröme auf bebauten — alſo ihrer 
Natur nach bekannten Gängen — durch Wahl des Armirungs- 
ſtoffes die Stoffgleichheit oder Stoffungleichheit unterſcheidend 
zur Wahrnehmung gelangen, trat für verſchiedene Lagerungs⸗ 
tiefen der Erzfälle kein Unterſchied auf, blieben ſich dieſe Er⸗ 
ſcheinungen nach oftmaliger Controlle feſtſtehend gleich, warum 
ſollten nun Geſteinsſtröme im noch unverritzten Felde anderer 
Natur ſeyn? Sicherlich nicht! Denn um Selbſttaͤuſchung 
fern zu halten, habe ich in Meilen weit von einander abge⸗ 
legenen, bergmaͤnniſchen, unverritzten Diſtrikten ſehr ſpecielle 
Uebuntzen vorgenommen und mehrmaliger, wochenlang unter⸗ 
brochen geweſener Prüfungscontrollen die Stoffgleichheits⸗ 
merkmale dennoch gleichbleibend feſtſtehend gefunden. 

Wären ſolche übereinſtimmende, feſtſtehende Erſcheinun⸗ 
gen blos zufällige Naturſpiele? O, nein, das find ſie ſicher⸗ 
lich nicht! Es find. dies vielmehr die beachtungswertheſten 
Jingerzeige zur Emporbringung bergmänniſcher Induſtrie. 

Wem iſt es nicht bekannt, welche enorme Summen beim 
Bergbau unnütz dadurch verloren gehen, weil das Entſtehen 
einer einzelnen Grube, faſt größtentheils auf ungewiſſen Erfolg. 
hin, damit beginnt, daß Unterſuchungs⸗ und Hülfsbauten nur 
dem oberflächlichen Endzweck angepaßt, ſehr oft als unzureichend, 
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mit koſtſpieligern neuern vertauſcht, noch öfter aber auf 
immer verlaſſen werden müſſen, weil die Heranholung eines 
Stollens, oder Beiſchaffung anderer Erforderniſſe, entweder 
zu den Unmoͤglichkeiten gehört, oder doch Zeit und Summen 
erfordern, die zu dem Ertrag des Abbaues eines Ganges in 
keinem Verhältniß ſtehen; denn daß neben einem bebautwer- 
denden Gange vielleicht noch zehn andere Gänge vorhanden 
ſeyn können, iſt in ſehr vielen Fällen nicht bekannt und nur 
dem Zufall überlaſſen; und wo es aus andern Umſtaͤnden 
hoffend präfumirt wird, Nichts zum Anhalten vorhanden, ob 
auch nur einer davon irgend ein Erz gefaßt haben möge. 
Es iſt aber ficherlich von weſentlichem Belang, zu wiſſen, ob 
ich mehr auf vollig unedle Maſſen, oder blos auf Mangan 
und Eiſenerze, oder ob ich auf Kupfer, Kobalt, Wißmuth, 
Nickel, Blei und Silbererze Rechnung machen kann. Vermag 
man aber durch Prüfung der Geſteinſtröme nicht nur alle 
Gangdepots nach ihrem Umfange im allgemeinen ausfindig zu 
machen, ſondern auch zu erforſchen, welche Erzformationen in 
einem oder andern Gangdiſtrikte vorwalten, dann laſſen ſich 
ſicherlich nur ſolche zweckentſprechende Vorbereitungen zu einem 
durchgreifenden Augriffe berathend vornehmen, die unfehlbar 
zum Ziele führen. Hiebei ſetze ich freilich voraus, daß man 
nicht die allzu engherzige Aufgabe ſtellt, wo möglich zugleich 
auch die Ellen und Zolle angegeben wiſſen zu wollen, wo das 
eine oder das andere Erz unter der Raſenſohle zu finden 
ſeyn dürfte! 

Aber klar liegt wohl am Tage, daß gleich wie ein Stein⸗ 
kohlendepot, mit ungleich beſſerm Erfolg und Gewinn, von 
einem oder zwei Centralpunkten aus, in Angriff zu nehmen 
iſt, wenn es durch Bohrlöcher ermittelt wurde, als wenn daj- 
ſelbe durch vereinzelte Eigenthumswillkühr zerſtückelt, nach und 
nach von fünfzig Schaͤchten aus, ordnungslos — raubmäßig 
— abgebaut wird. Natürlich aber auch ein Bergbau auf 
vorher ermittelten tauben oder edlen Erzformationen bei Zeit- 
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und Koſtenerſparuiß, einen unberechenbaren größern Gewinn⸗ 
ausfall gewaͤhren muß, als ein Bergbau, der aufs Gerade⸗ 
wohl nur von vereinzelter Willkühr und unzulaͤnglichen Geld⸗ 
mitteln kaum begonnen, wieder verlaſſen und wiederum an 
10 andern Punkten unter eben fo unzulänglichen Geldmitteln und 
Verſplittern ungewiß ins Leben gerufen, abhängig gemacht wird. 
Bermöchte ich dieſer — blos um meinen höchſtbeſchränkten, 
unzureichen Geldmitteln willen bis jetzt noch nicht ins Leben 
getretenen Stofferkennungskunſt — diejenige Muniſtcenz zu 
verfchaffen, die dazu erforderlich iſt, fo würde dem Eyktus 
bergmaͤnniſcher Induſtrie gar bald ein Glanzpunkt eingereicht 
werden können, der für Erwerb koloſſalen Privat⸗ und Na⸗ 
tionalreichthums zum Leitſtern diente. 


Eint Griſtrerſchtinnng ans Schottland. = 


(Die guten Bergſchotten haben feit einiger Zeit unter 
uns den Ruf bekommen, von der Natur mit magnetiſchen 
den Umgang mit der Geiſterwelt begünſtigenden Eigenſchaften 
begabt zu ſeyn. Beſonders beſitzen ſie das ſchwedenborgiſche 
Vermögen eines „zweiten Geſichts“, wie fie es nennen, das 
heißt: Dinge, die an entfernten Orten vorgehen, im Geiſte 
zu ſehen. Dieſer Ruf hat uns für folgende Begebenheit 
mehr Theilnahme eingeflößt, als fie andern Perſonen begeg⸗ 
net, bewirkt haben würde. Wir kürzen die ſehr weitläufig 
erzählten Familien⸗Umſtände ab und verfichern nur, daß in 
der Art, wie ſie vorgetragen waren, die Pünktlichkeit lag, 
welche es dem entfernteſten Bekannten leicht machen mußte, 
die erwähnten Perſonen zu erkennen und der Wahrhaftigkeit 
des Erzählten nachzuforſchen.) 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts lebte an der 
Grenze von Argyleſhire die Wittwe eines rechtſchaffenen, be⸗ 
güterten Edelmanns. Sie hatte nur einen einzigen Sohn, 
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den fie unbegrenzt liebte und alle Hoffnuntzen ihres Alters 
auf ihn baute. Der Jüngling berechtigte fie zu ſehr troͤſt⸗ 
lichen Ausſichten durch Talente und eine gute Gemüthsart; 
nur bekümmerte er fie, nun er die Knabenjahre verlaffen 
hatte, durch eine entſchiedene Neigung zum Kriegsſtand. 
Lange ſuchte ſie ihr zu widerſtreben; endlich trat ein Umſtand 
ein; der ſie mit ſeinen Wuͤnſchen verſöhnte. 

Einer ihrer Hochlands⸗Verwandten, den unſer Erzaͤhler 
nicht näher bezeichnen will, Herr Campell, ward damals zum 
Kapitän einer Compagnie von Freiwilligen ernannt, wie man 
deren in jener Zeit mehrere errichtete, um in den Hochlan⸗ 
den den Frieden aufrecht zu erhalten und fie gegen die 

Ueberfälle der wilderen Clans zu ſchützen, deren Jugend 
noch immer ſehr gern zu ſolchen Streifzügen ſich verbrüderte. 
Dieſe Compagnien nannte man Sidier⸗Dhu, das heißt: 
ſchwarze Soldaten, um ſie von den Sidier⸗roy, rothen Sol⸗ 
daten, welches die königlichen Truppen bedeutete, zu unter⸗ 
ſcheiden. Daher führten fie, wie man ſie ſpaͤter in ein Li⸗ 
nien-Regiment vereinigte (das bekannte zweiundvierzigſte) im⸗ 
mer noch den Namen der ſchwarzen Wache. Zu der Zeit 
des folgenden Vorfalls waren es unabhängige Truppen und 
konnten nur innerhalb ihres Bezirkes gebraucht werden. 
Jede Compagnie war von 300 Mann, trug Landestracht 
und Waffen, und erhielt einen Mann zum Kapitän, dem die 
nene (braunſchweigiſche) Regierung trauen zu können glaubte. 

Ein ſo beſchränkter Dienſt innerhalb der eigenen Pro⸗ 
vinz ſchien der oben erwähnten Wittwe nicht fo gefaͤhrlich, 
wie eine andere militäriſche Laufbahn; außerdem verſprach 
ihr Vetter, Kapitän Campell, den Jüngling vor aller Ge⸗ 
fahr zu hüten, bis er ſelbſt Vorſicht gelernt hätte, und in 
aller Rückſicht väterlih für ihn beſorgt zu ſeyn. Die gute 
Dame ließ ihren Sohn bei ſo beruhigenden Umſtänden die 
Kriegsbahn antreten. 

Indeß fie, damals in Edinburg wohnend, die Aus⸗ 
rüſtung des jungen Kriegers vollendete, erhielt fie eine ſehr 
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Freibeuter war von Lochiel herabgekommen, um in dem be⸗ 

nachbarten Argyle eine große Viehheerde fortzutreiben. Ka⸗ 
pitän Campell verſammelte ſo viele ſeiner Leute, wie es in 
der Eile möglich war, und ereilte die Räuber nach einem 
ſehr beſchwerlſchen Marſche. Die Heerde ward zurückerobert, 
aber der wackere Kapitän erhielt ein paar Dirkſtiche (Dirk 
heißt der Dolch der Hochländer) fo, daß er töͤdtlich verwun⸗ 
det zurückkehrte. Derſelbe Bote, welcher die Nachricht des 
Gefechts überbrachte, belehrte die Wittwe von ihres Vetters 
wirklich erfolgtem Hinſcheiden. Die gute Dame war innig 
betrübt. Sie nahm nun wahr, daß die Art dieſes Kriegs⸗ 
dienſtes nichts fo gefahrlos ſey, wie fle es gehofft hatte, und 
zugleich war ihrem Sohne in demſelben durch Campells Tod 
der Vormund und Führer entriſſen, dem ſie ihn hatte au⸗ 
vertrauen wollen. Von der andern Seite waren alle Schritte, 
den Jüngling fortzuſchicken, gethan, ſeine Ehre litt keinen 
Rücktritt, und ſie ſelbſt war eine zu hochherzige Fran, als 
daß ſie der Furcht, auf ihres Sohnes Muth einen Schatten 
zu werfen, nicht alle Beſorgniſſe der ee . 
hätte. 

Allein und gedrückten Herzens, die Mathloſigkeit über- 
denkend, welche der Wittwe unausbleibliches Loos iſt, ſaß 
fie eines Abends in einem obern Stockwerk in ihrem Zim⸗ 
mer in der Stunde, wo ſie gewöhnlich zu den Bewohnern 
des untern Stocks, ihren guten Bekannten, zum Thee ging. 
Ste hatte ſich ihren Träumereien dergeſtalt überlaſſen, daß 
fie plötzlich an der einbrechenden Dunkelheit wahrnahm, fie 
habe wohl die Stunde verſäumt. Sie öffnete deßhalb, um 
hinunterzugehen „die Thüre ihres kleinen Wohnzimmers, als 
fie vor ſich im Vorhanſe die leibhafte Geſtalt des Kapitän 
Campell erblickte in der Bergſchottentracht, den Plaid gefal⸗ 
tet, quer über die Schulter zur Hüfte den Dirk, das Pul⸗ 
verhorn und die Piſtole im Gürtel, ſammt ſeinem breiten 
Schwert an der Seite. Aufgeſchreckt von dieſer Erſcheinung 
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machte fie die Thür zu, wankte auf ihren Stuhl zurück und 
ſuchte fich durch allerlei Vernunftgründe zu überzeugen, daß 
ſie ein Trugbild ihrer Phantaſie ſey. Da ſie eine vernünf⸗ 
tige Frau war, gelang ihr das auch; ſie konnte ſich aber 
nicht entſchließen, dieſe Thüre, die fie von ihrem verftorbe- 
nen Verwandten zu trennen ſchien, wieder zu öffnen, bis ſie 
am Fußboden klopfen hörte, welches das abgeredete Zeichen 
war, wodurch ihre Hausleute, wenn ſie die Stunde ver⸗ 
fäumte, ſie zum Theetiſche beriefen. Dieſes Zeichen von 
freundlicher Menſchen⸗Nähe gab ihr Muth, ſie ſchritt feſten 
Fußes an die Thür, öffnete ſie — und wieder ſtand der 
ernſte Bergſchotte ihr im Wege. Er ſchien einige Fuß von 
ihr entfernt und ſtreckte die Hand aus, gar nicht drohend, 
ſondern als wolle er fie im Vorbeigehen hindern. Bei die⸗ 
ſem zweiten Anblick überwältigte ſie die Furcht, ſie ſtürzte 
ſinnlos zu Boden. Ihre guten Hausleute hörten den Fall 
und eilten, deſſen Urſache zu erforſchen. Ohne irgend etwas 
wahrzunehmen, traten ſie in der Wittwe Wohnung und fan⸗ 
den ſie auf dem Boden liegend, von heftigen Krämpfen be⸗ 

fallen. Mit Mühe brachte man ſie wieder zu ſich; ſie ver⸗ 
ſchwieg die nähere Veranlaſſung zu ihrem Unfall, und ihre 
Freunde ſchrieben fie dem Gram über die traurigen, aus Ar⸗ 
gyleſhire eingelaufenen Nachrichten zu. Sie blieben, fie auf⸗ 
zuheitern bemüht, ſpaͤt bei ihr verſammelt, bis endlich die 
Zeit des Schlafengehens ſie trennte, wo ſich die Wittwe mit 
heftigem Schaudern in ihr einſames Zimmer begab. Kaum 
hatte ſie das Licht aus der Hand niedergeſetzt und war im 
Begriff, durch ein herzliches Gebet ihr Gemüth gegen die 
Schrecken der Nacht zu bewahren, als ſie bei einer Wendung 
ihres Kopfes dieſelbe Geſtalt, die ihr zweimal den Weg im 
Vorſaal vertreten, in ihrem Zimmer erblickte. Jetzt raffte 
fie allen ihren Muth zuſammen, ſprach ſie feierlich mit Na— 
men und Zunamen an und fragte ſie im Namen des leben— 
digen Gottes, warum ſie erſcheine? Die Geſtalt antwortete 
ſogleich in dem natürlichen Ton, der dem Kapitän bei ſeinen 
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Lebzeiten eigen war: „Gute Baſe, warum ftagtet ihr nicht 
„früher? — Mein Beſuch meint nur euer Beſtes; ener Gram 
„ſtört meine Grabesruhe, und der Vater der Waiſen, der 
„Verſorger der Wittwen erlaubt mir, zu Euch zu kommen 
„und euch wohl zu ermahnen, ihr möchtet nicht verzagt 
„ſeyn wegen meines Schickſals, und möchtet meinen Rath 
„Eures Sohnes wegen, wie verabredet, befolgen. Er wird 
„einen wirkſamen und eben ſo herzlichen Beſchützer finden, als 
„ich ihm geweſen wäre, und wird hoch ſteigen in kriegeriſchen 
„Ehren und einſt ſanft Eure Augen ſchließen.“ Nach dieſen 
Worten ſchwand die Erſcheinung hinweg. ö 

Die Wittwe verſicherte jederzeit bei dieſem Auftritt wach 
und all ihrer Sinne mächtig geweſen zu ſeyn. Sie erzaͤhlte 
der Dame, von der dieſer Bericht herſtammt, daß die ganze 
Geſtalt von der lebenden ihres Vetters gar nicht verſchieden 
geweſen ſey; nur habe ſte, da ſie ihn bei dem letzten Erſchei⸗ 
nen zwar mit unbeſchreiblicher Angſt, aber doch mit einer 
gewiſſen Neugier angeſehen hätte, da fie wirklich angefangen 
habe, ſich an feine Gegenwart zu gewöhnen — auf feiner 
Bruſt an der Krauſe und dem Band einige Blutflecken wahr⸗ 
genommen, die er, da er ihre Blicke dahin gerichtet ſah, mit 
der Hand zu verbergen ſuchte. Während dem Sprechen wech⸗ 
ſelte er ſeine Geberden mehrere Male; doch ohne ſeine Stel⸗ 
lung zu verändern. 

Das nachfolgende Schickſal des jungen Mannes ſchien 
dieſe Vorausſagung zu rechtfertigen. Er ſtieg in dem engli⸗ 
ſchen Heere zu anſehnlicher Würde, und ſtarb lange, nachdem 
er ſeiner guten Mutler die Augen geſchloſſen N in Frie⸗ 
den und Ehren. 9 
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Engeliſcht Yefchätung dis Kindes. 


Genf. „Die Kinder haben einen eigenen Gott,“ ift 
eine alte Redensart, und wenn irgend ein Vorfall geeignet 
iſt, die Wahrheit dieſer Redensart zu betätigen, ſo iſt es 
wohl folgender, der ſich am 13. Oktbr. v. J. in Genf zu⸗ 
getragen hat. Das „Journal de Geneve“ erzählt nämlich: 
Ein Haus in der Straße Rivoli war geſtern der Schauplatz 
eines ganz außerordentlichen Ereigniſſes. Der Concierge des 
Hauſes hatte verſchiedene Werkzeuge nöthig, die auf dem 
Eſtrich in der ſiebenten Etage aufbewahrt lagen (es iſt bekannte 
Sache, daß ſich in keiner Schweizer Stadt ſo enorm hohe 
Haͤuſer finden wie in Genf), und ſchickte daher fein 13jäh- 
riges Töchterchen hinauf, um das Nöthige zu holen. Das 
Kind ging und nahm fein kleines, 2½ ñaͤhriges Brüderchen 
mit. Während das Töchterchen mit Hervorſuchen beſchaͤftigt 
war, klettert der Kleine am Fenſter hinauf, verliert aber im 
Augenblick das Gleichgewicht, rollt über das jäh abſchüſſige 
Dach hinab und wird ſo auf die Straße hinunter geſchleu⸗ 
dert. Wer ſollte nicht erwarten, der Unglückliche ſei zu - 
Brei zerſchmettert auf dem Pflaſter unten angelangt? Keines⸗ 
wegs! Im gleichen Augenblick fuhr ein Kutſcher im raſchen 
Trabe unten durch, wurde aber glücklicher Weife mitten auf 
der Straße durch eine quer über dieſelbe gehende Dame zu 
momentanem Stillehalten genöthigt. In dieſem Moment 
fällt das Knäblein aus dem flebenten Stockwerk dem Kut⸗ 
ſcher auf die Schulter, glitſcht der Kutſche nach hinunter auf 

den Hintertheil der Pferde und unter deren Füße. „Zufäl⸗ 
liger“ Weiſe bewegt, trotz des unerwarteten Schlages, keines 
derſelben einen Fuß. Ein Vorühergehender wirft ſich raſch 
auf das Kind, zieht es an ſich und nimmt es auf den Arm. 
Wie groß war nicht das Erſtaunen aller Zeugen dieſer ſchreck⸗ 
lichen Szene, als ſte ſahen, daß das Kind ganz friſch und 
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hellauf war, und mur mit etwas weinerlichem Geſichte die 
Händchen nach dem Kopfe hielt mit den Worten: Weh, weh 
am Kopf! (bobo à la töte!) Man ſtelle ſich die Dankſa⸗ 
gungen und das Entzücken der Mutter vor, die noch ganz 
zitternd und faſt ohnmächtig ihr ſo wunderbar aus einem un⸗ 
vermeidlich geſchienenen Tode gerettetes Kind ans Herz drückte. 


| Das böfe Ange. 


. Diefe Folge von magiſchen Einwirkungen, in denen der 
Tod, in der Hülle eines falſchen Scheinlebens, dem Wahren 
nahend und es zum Verderben inſtzirend ſich aſſimilirt, ſchließt 
nun eine andere zunächſt ſich an; in denen derſelbe Tod dem 
ſcheinbar geſunden Leben ſelbſt einwohnend, von ihm aus und 
in ſeinen Verrichtungen fort geleitet und getragen, gleichfalls 
in magiſcher Infection, im fremden, wirklich geſunden und 
ungebrochenen Leben ſeine verderbende, vergiftende Wirkung 
offenbart. Solche lebendige Todausſtrahler haben z. B. in 
Spanien ſich gefunden und eine Reiſende, die im Jahre 1679 
dies Land und ſeinen Hof beſucht, läßt ſich darüber von einer 
jungen ſpaniſchen Frau folgendes erzählen: „Mit Ihrer Er⸗ 
laubniß! Sie müſſen wiſſen, daß es in dieſem Lande Leute 
gibt, die ein ſolches Gift in den Augen haben, daß ſie, wenn 
ſie jemanden, vorzüglich ein kleines Kind, ſtarr anſehen, 
verurſachen, daß es an der Auszehrung ſtirbt. Ich habe 
einen Mann geſehen, der ein alſo ſüchtiges Auge hatte; da 
er nun die Leute krank machte, wenn er ſie mit dieſem Auge 
anſah, ſo zwang man ihn, es mit einem Pflaſter zu bedecken; 
denn das andere war bei ihm unſchädlich und hatte nichts 
Giftiges. Wenn er manchmal bei ſeinen guten Freunden 
war, ſo brachte man einige Hühner herbei; hierauf ſagte er: 
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ſucht euch eines aus, das ihr wollet todtgeſehen haben. Beigte 
man nun auf eins, dann blickte er das Huhn ſtarr an und 
man ſah es darauf bald einigemal im Kreis herumtaumeln, 
und in kurzer Zeit todt darnieder fallen.“ Ich fragte die 
junge Frau: ob man nichts Außerordentliches an den Augen 
dieſer Leute wahrnehme? „Nein,“ ſagte ſie, außer daß ſie 
einen ſolchen Glanz und eine ſolche Lebhaftigkeit haben, daß 
es ſcheint, als ob ſie ganz Feuer ſeien und als wenn ſie einen 
wie mit Pfeilen durchſchießen wollten. 

Vida kannte einen ſolchen, der oben auf der Höhe von 
Viterbo wohnte. Es war ein alter Mann von widerwärtigem 
Anſehen, das düſtere Auge mit Blut unterlaufen und borſtiges, 
graues Haar bedeckte ſeinen Scheitel. Er nun tödtete durch 
ſeinen Blick, von kriechenden Thieren, was ihm vorkam, kleines 
Geflügel und jedes ſchwächere Leben. Trat er irgendwo in 
einen Garten ein, wenn der erſte Frühling die Keime hervor⸗ 
getrieben und die Bäume in der Blüthe ſtanden, dann war's 
eine Verwüſtung unter den Pflanzen und in aller Grüne, 
wohin er den entſetzlichen Blick und der Augen Schärfe rich⸗ 
tete. Er ſtand keineswegs allein, auch Andern iſt das Gleiche 
vorgekommen und Borell begegnete in ſeiner Praxis ſolchen, 
aus deren Auge fo giftige Ausflüffe ſich entwickelten, daß fie 
nicht allein die Milch der Säugammen vertrockneten, ſondern 
auch die Blätter an den Bäumen und die Früchte verſehrten, 
die man verdorren und abfallen ſah. Es kam ſo weit, daß 
ſie nur noch wagten, irgend wohin zu gehen, wenn man, auf 
die Anzeige ihres Nahens, zuvor die kleinen Kinder mit ihren 
Ammen, neugeborene Thiere und Alles das, dem ſie ſchaden 
konnten, hinweggeſchafft. Ebenſo ſah er Andere, deren Blicke 
ſogar die Gläſer und Spiegel, die fie im Gebrauch hatten, 
anfraß; ſo daß ſie dieſelben von Zeit zu Zeit wechſeln muß⸗ 
ten, weil die Oberfläche derſelben blind, ja das Glas an 
manchen Orten ſich durchlöchert zeigt. 

Auch St. André kannte eine Frau, die nicht lange der⸗ 
ſelben Brille ſich bedienen konnte und die ihm etliche vor⸗ 
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zeigte, die in der Mitte ganz zerfreffen und mit unzähligen 

kleinen Vertiefungen durchlöchert war. Das hängt damit zu⸗ 
ſammen, daß der Athem und die Ausdünſtung mancher denen, 
die ihnen in der entſprechenden Stellung nahen, Kopfweh, 
Herzensangſt, ja wohl gar Fieber verurſacht, und daß Frauen, 
zur Zeit der Menſtruation, Milch, Wein, Moſt u. dgl. um⸗ 
ſchlagen machen. Auch den Alten war jene Erſcheinung kei⸗ 
neswegs unbekannt und Plinius berichtet aus Iſigonius und 
Nymphodorus, es gebe in Afrika Familien, deren lobend Wort 
das Gelobte verderbe, die Bäume verdorre und die Kinder 
tödte. Dergleichen fänden ſich auch bei den Illyriern und 
Triballen, die durch ihren Blick bezauberten und Alles tödten, 
was ſie länger, beſonders mit zornigen Augen, anblichten; 
am leichteſten jedoch Kinder, und es ſei merkwürdig, daß ſie 
zwei Pupillen in jedem Auge hätten. Nach Apollonides gebe 
es auch Frauen der Art in Seythien, die Bythbien genannt 
würden; nach Phylarchus haben auch das Geſchlecht Thybier 
und vieler anderer dieſelbe Eigenſchaft, die durch die doppelte 
Pupille in dem einen Auge und das Bild eines Roſſes im 
andern bezeichnet ſeien. Solche könnten dabei im Waſſer 
nicht untergehen, ſelbſt von Kleidern belaſtet. Ihnen nicht 
ungleich iſt auch, nach Damon, das Geſchlecht der Pharnazen 
in Aethiopien, deren Schweiß die von ihm Berührten glieder⸗ 
ſüchtig machte, und Cicero erklärt den Blick aller der Frauen 
für ſchädlich, die doppelte Pupillen hätten. Plutarch da, wo 
er von dieſem Augenzauber redet, wie er beſonders Kindern, 
wegen ihrer noch weichen und flüſſigen Complexion nachtheilig 
ſei, ſetzt dann hinzu: es zeigten ſich jedoch dieſe Anwohner 
des Pontus, die man in früherer Zeit Thybier nannte, nach 
Philarchus nicht nur den Knaben, ſondern auch den Männern 
verderblich; denn alle fiechten und erkrankten, gegen welche 
fie Blick, Athem oder Rede hingewendet. Die Sache fey, 
wie es ſcheine, durch die ausgekommen, die in jener Gegend 
Handel trieben und Sklaven von da ausführten. Das iſt 
das böſe Auge, gegen welches die Alten ihre Kinder durch die 
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Faſcinen, wie heute noch die Spanier durch die Higas, be 
waffneten, während die italieniſchen Mütter durch die Worte: 
„di gratia non gli dato mal d’ochio‘ die fie den Lebenden 
zurufen, das Uebel von ihneu abzuwenden ſuchen. Die dop⸗ 
pelte Pupille und die Bilder von Pferden im Auge, die man 
an ſolchen Verderbern bemerkt — entſprechend den Katzen⸗ 
pfoden und Krötenfüßen, die man in denen der Hexen wahr⸗ 
genommen, weil beide von einem Krampf in der Pupille 
herrühren — zeugen für eine krampfhafte Anlage derer, die 
durch eine ſolche Eigenſchaft ausgezeichnet find, ſowie auch 
ihr Nichtuntergehen im Waſſer, auf den Grund dieſer Anlage 
hinweiſend, in der Hexenprobe wiederkehrt. Finſterblickende, 
tiefliegende, ſcharf convexe Augen, find daher den flavifchen 
Völkern verdächtig und fie ſuchen Hülfe gegen fie bei ſolchen 
aus ihrer Mitte, die im Rufe ſtehen, den böſen Blick derſelben 
wegzaubern zu können. 


Bur Geſchichte der weißen Fran im Schloſſe in Ptrlin. 


Verſchi edene Zeitungen, ſelbſt mehrere aus Berlin, brach⸗ 
‚ten im Mai vorigen Jahrs die Nachricht: es ſeye im Schloſſe 
zu Berlin einem wachhabenden Soldaten die weiße Frau 
erſchienen, die er mit ſeinem Bajonette wie eine Schattenge⸗ 
ſtalt durchſtochen habe. 

Es erfolgte zwar auf dieſe ſehr bezeugte Thatſache nicht 

der Tod des Königs, noch einer andern Perſon des königl. 
Hauſes. Dagegen noch in demſelben Monate der Mordver⸗ 
ſuch auf den König, der von ihm nur noch wie durch einen 
rettenden Schutzgeiſt abgewendet wurde. 
Die verſtändige Berliner Polizei wollte zwar heraus⸗ 
bringen, daß dieſe weiße Frau eine Waſchfrau geweſen ſey, 
die nächtlich in Geſchaften durch das Schloß gegangen, allein 
die verhörte Wache gab darüber ganz anderes an. 
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Unter den vielen Geſchichten, welche in Paris überall 
von der vertriebenen Königsfamilie erzählt werden, macht be⸗ 
ſonders die nachſtehende Aufſehen, welche von dem Dr. B., 
welcher dabei ſelbſt eine Rolle ſpielte, verbürgt wird. Im 
Sommer des Jahres 1847 war die königliche Familie in 
Neuilly verſammelt und Dr. B., ein Arzt, welcher zu den ge⸗ 
ſuchteſten in Kinderkrankheiten gehört, wurde dahin berufen, 
weil der junge Sohn des Herzogs von Württemberg einen 
Anfall von Bräune bekommen hatte. Da Dr. B. auch einer 
der erſten Magnetiſeurs in Paris iſt, ſo kam das Geſpräch 
in der königlichen Familie in ſeinem Beiſeyn auch auf den 
Magnetismus und er erzählte viele wunderbare Geſchichten 
von dem Hellſehen einiger Somnambulen, deren Einige in 
unbegreiflicher Weiſe Anderer Zukunft vorhergeſagt haͤtten, ſo 
daß ihn der König endlich aufforderte, ſich in der Geſellſchaft 
umzuſehen, ob ſich wohl Jemand darunter befinde, der in 
magnetiſchen Schlaf verſetzt werden könnte. Nach einigem 
Zögern antwortete der Doctor: „Ich ſehe eine Perſon, die 
wahrſcheinlich ſehr empfänglich für die magnetiſche Kraft if, 
die Frau Prinzeſſin von Joinville.“ Die Neugierde war durch 
die wunderbaren Erzählungen des Arztes auf das Höchſte 
erregt und der ganze jüngere Theil der königlichen Familie 
bat einſtimmig die Prinzeſſin, ſich dem Verſuche zu unterwer⸗ 
fen. Nach einigem Widerſtreben in Folge von religiöſen Be⸗ 
denklichkeiten gab die ſchöne Prinzeſſin nach. Sie ſetzte ſich 
auf einen Grashaufen bei einer dicken Eiche mit weit ausge⸗ 
ſtreckten Aeſten, nahm ihren blauen Kreppſhawl über den 
Kopf, lehnte ſich an den Baum und ſah ſo ſchon mit ihrem 
bleichen Geſicht und ihrem zarten Körper wie eine Bewoh⸗ 
nerin einer andern Welt aus. Wie der Doctor vorausge⸗ 
ſehen hatte, verfiel ſie ſehr bald in magnetiſchen Schlaf und 
auf die ergangene Aufforderung erbat ſich Mad. Adelaide ihr 
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Fragen über ſich ſelbſt und über die Andern vorzulegen. 
„Ich gebe Ihen mein Ehrenwort,“ hat der Doctor mehrmals 
detheuert, „daß hier alle Ereigniſſe, die ſeitdem mit fo be⸗ 
taͤubender Schnelligkeit auf einander gefolgt find, mit der 
ſchauerlichſten Beſtimmtheit und Genauigkeit vorausgeſagt 
wurden. Der Tag, ſelbſt die Stunde der Flucht wurde ge⸗ 
nannt, wie die Beraubung der Tuilerien, die Wegnahme der 
Diamanten, die einſt zur Kaiſerkrone gehört, durch eine Perfon 
am Hofe (ſie ſind noch nicht wiedergefunden wor⸗ 
den) und endlich eine nicht weit entfernte Kataſtrophe, welche 
die Familie Orleans allein betreffen werde.“ — „Sie nennen 
mich nicht,“ ſagte endlich Mad. Adelaide; mit wem werde 
ich fliehen?“ — „Sie werden in Ruhe und Frieden in 
Frankreich bleiben,“ entgegnete die Prinzeſſin; darüber lachte 
der König und ſagte, dieſe letzte Prophezeihung reiche hin, 
die Nichtigkeit alles Uebrigen darzuthun, weil ſeine Schweſter 
nicht im Stande ſeyn würde, fle in der Stunde der Gefahr 
zu verlaſſen. — Bekanntlich ſchlaͤft Mad. Adelaide ruhig im 
Grabe in Dreux, während die ganze Familie zerſtreut iſt. 


Merkwürdiges Verſchriden einer Nonne. 


Der Magdeburger Correſpondent meldet: eine alte Nonne 
hat ſeit der Aufhebung ihres Kloſters, des Martinskloſters, 
welches jetzt eine Kaſerne iſt, in dem Hauſe des Pfarrers 
Liebherr an der Martinskirche als Haushaͤlterin gelebt. Vor 
einigen Wochen geht ſie wie gewöhnlich früh um acht Uhr 
in die Frühmeſſe der Martinskirche. Als der Gottesdienſt 
anfangen ſoll, wird gemeldet, daß der Organiſt krank ſei 
und nicht fungiren könne. Die Nonne, die in ihrem ſonſti⸗ 
gen Kloſter Orgelſpielerin geweſen und ſchon früher vicarirt 
hatte, eilt zur Orgel hinauf, die ſie jetzt, 73 Jahr alt, ſeit 
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zwölf Jahren nicht mehr berührt hatte, und ſpielt mit herr⸗ 
lichem Schwung, den die Gemeinde bewundert, bis zum Glo⸗ 
ria. Da fährt fie mit der Hand über die ganze Claviatur 
hin, ſo daß ſich der Klang einer Aeolsharfe bildet, die Or⸗ 
gel verſtummt und die Nonne liegt todt vor dem heiligen 
Inſtrument. Das Wochenblatt meldet: „Jungfrau Luitgardis 
Trapp, gebürtig aus Weißbach in Franken, Conventualin 
und Organiſtin des vormaligen Martinikloſters und Lehrerin 
der damit verbundenen Mädchenichule, 73 Jahre alt, ſtarb 
am Nervenſchlag. Brühler Vorſtadt.“ 


A. W. Schlegels letzte Worte. 


Als ein kleiner Beitrag zu A. W. v. Schlegels Bio⸗ 
graphie mögen folgende merkwürdige Züge aus den letzten 
Tagen ſeines Lebens nicht unwillkommen ſeyn. 

Schlegel ſprach von ſeinem nahen Hinſcheiden, und kam 
auf ein Thema, welches er ſchon oft berührt hatte, auf ſeine 
Ueberzeugung von der perſönlichen Fortdauer nach dem Tode. 

Er ſagte: Bereits in der Kindheit ſey dieſe Ueberzeu⸗ 
gung etwas ihm Immanentes geweſen, und ſie habe ſich 
ſpaͤter im Jünglings⸗, Mannes» und Greiſenalter nur noch 
mehr befeſtigt. Er verdanke dieſe Sicherheit der Prüfung 
ſeines Selbſts, der Beobachtung ſeiner Nebenmenſchen und der 
großen Natur, zum Theil auch den Studien der indiſchen 
und griechiſchen Dichter und Philoſophen. Es würde aber 
thöricht ſeyn anzunehmen: daß die Seele, nachdem ſie den 
alten nutzloſen Plunder des Körpers abgeworfen, zum An⸗ 
ſchauen Gottes, zu einer ſogenannten Seligkeit gelangen 
werde; der Himmel ſey überall und nirgends; die Materie 
ſey etwas dem endlichen Geiſte Befreundetes, ihm durch alle 
Ewigkeit Unentbehrliches, etwas durch den Beruf zun un⸗ 
endlichen Werden, zur unendlichen Entwicklung (im Gegen⸗ 
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fag zum unendlichen Seyn) mit Nothwendigkeit Gefordertes. 
(Hier kamen nun einige ſtarke Exppectorationen über chriſt⸗ 
liche Theologen, welche der Materie nicht ihr Recht wollen 
werden laſſen.) Man müſſe ſich ja überzeugen, fuhr er fort, 
daß es abgeſchmackt und widerſprechend ſeyn würde, wenn 
er ſich einbilden wolle, mit allen ſeinen Fehlern, Schwächen 
und Mängeln, die er wohl kenne, zur chriſtlichen Seligkeit 
gelangen zu können. So wie ihm, ergehe es aber allen, 
Geiſtlichen und Weltlichen, Pfaffen und Nichtpfaffen. Es 
gehöre nicht viel Scharffinn dazu, um zu begreifen, daß das 
endliche Weſen, körperlos in das Abſolute verſenkt, vollkom⸗ 
men bewußtlos bleiben müffe. Für eine ſolche Seligkeit danke 
er aber; auf ſie leiſte er Verzicht. Vielmehr ſeye der uralte 
Glaube an die Seelenwanderung, wie er — mehr oder we⸗ 
niger — in ſeiner Reinheit bei allen Urvolkern anzutreffen 
ſey, das allein Richtige, mit der Stimme des Herzens, mit 
dem Blick, auf den geſtirnten Himmel, auch mit der Bibel 
Ueberemſtimmende. So ſchien ihm für fi ſelbſt die Anfor- 
derung nicht übertrieben, daß er, von dieſer Erde ausgeſchie⸗ 
den, auf dem der Sonne nähern Planeten (Venus) wieder⸗ 
geboren werden würde. 

Kurz vor feinem Tode äußerte er: Jetzt geht es mit 
Macht zu Ende; ich bin aber ruhig; denn mein Penſum habe 
ich abſolvirt, und ich weiß, was ich zu erwarten habe. Wer 
mehr verlangt, den hole der Teufel und ſeine Großmutter. 


175 iſt ein ſchöner Spruch, auf den man gern Amen ſagen 
ann. 


Ahndung des Vorwurfes einer Ahnung. 
(Aus dem Görlitz'ſchen Prozeſſe.) 


Kammerdiener Schiller will am Nachmittag des 13. 
Juni v. J. gegen halb fünf Uhr (der Zeit, wo die Gräfin 
in ihrem Hauſe ermordet wurde Schiller war auswärts auf 
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einem Spaziergange) eine ſonderbare Anwandlung gehabt haben, 
die ihn von ſeinem Spaziergang nach Hauſe zurückgezogen 
habe. Der Staatsanwalt hatte in ſeinem Vortrage dieſe 
Anwandlung als Verdachtsgrund aufgezählt und die Verthei⸗ 
digung hatte darauf mit beißendem Spotte erwidert: es habe 
fie aufs Höchſte verwundert, daß die Anklage im Jahre 
1850 in einem Proceſſe, in welchem die Wiſſenſchaft fo glän- 
zende Reſultate zu Tage gefördert (111) auf einen aberglaͤu⸗ 
biſchen Wahn ſich berufen habe. Der Praͤſident bemerkte 
nun in vollem Rechte mit Bezug hierauf: die Vertheidigung 
ſeye nicht zu ſcharf geweſen, die Pſychologie ſey noch nicht 
fo weit gediehen, daß die Grenzen der phyſiſchen Thätigkeit 
feſtgeſtellt ſeyenz ſtarke Geiſter möchten daher wohl an ſolche 
Ahnungen nicht glauben; dagegen hätten auch Helden, die 
noch nicht lange die Erde verlaſſen, an dieſem Glauben 
feſtgehalten: — wir müſſen uns darum beugen vor einem 
ſolchen Glauben, den auch verſtändige Männer hegten. 


Bee ale © 


Ueber Bem’s Todesjahr. 


Man erinnere fih, was über Bem’s Todesjahr im 
Aten Jahrg., Aten Hefte, S. 391 unſerer Blätter angegeben 
iſt. — Nach Blättern aus Wien vom 1. Juli 1849 behaup⸗ 
tete naͤmlich Bem feſt, ſein Todesjahr ſeye das Jahr 1850, 
und es wird dort erzählt: Dieſe ſeine Behauptung komme 
daher, weil er, ſeiner Ausſage nach, in ſeinem 20ſten Jahre 
dreimal ſein Grab mit einem Grabſteine geſehen, auf dem 
ſein Name und das Jahr 1850 eingegraben geweſen ſeye. 
Dieß war ein Vorausſchauen, das richtig eintraf; denn nach 
Nachrichten von Aleppo, die am 24. December in Konſtanti⸗ 
nopel eintrafen, ſtarb er am 10. December 1850 daſelbſt 
nach kurzer Erkrankung. 


Berichtigung. Im Mag. IV. 4. S. 472. Lin. 2 ſoll es heißen 
ſtatt: „hier vorerwähnte Vota“ ꝛc. fein verewigter Vater. 
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Beitgemäfe Aphorismen von Göͤtht. 


Ich möchte keineswegs das Glück entbehren, an eine 
künftige Fortdauer zu glauben, ja, ich möchte mit Lorenzo von 
Medici: jagen, daß alle diejenigen auch für dieſes Leben todt 
find, die kein anderes hoffen. 

Die chriſtliche Religion iſt ein maͤchtiges Weſen für ſich, 
woran die geſunkene und leidende Menſchheit von Zeit zu Zeit 
ſich immer wieder emporgearbeitet hat; und indem man ihr 
dieſe Wirkung zugeſteht, iſt fie über alle Philoſophie erhaben 
und bedarf von ihr keine Stütze. 

Der Menſch ſoll an Unſterblichkeit glauben, er hat dazu 
ein Recht, es iſt ſeiner Natur gemäß und er darf auf religiöſe 
Zuſagen bauen. — Die Ueberzeugung unſerer Fortdauer ent⸗ 
ſpringt mir aus dem Begriffe der Thaͤtigkeit, denn wenn ich 
bis an mein Ende raſtlos wirke, ſo iſt die Natur verpflichtet, 
mir eine and ere Form des Daſeyns anzuweiſen, wenn die jetzige 
meinen Geiſt nicht mehr auszuhalten vermag. Wenn man 
die Leute reden hört, ſollte man faſt glauben, ſie ſeien der 
Meinung, Gott habe ſich ſeit jener alten Zeit ganz in die 
Stille zurückgezogen, und der Menſch wäre jetzt ganz auf 
eigene Füße geſtellt, und müſſe ſehen, wie er ohne Gott und 
ſein tägliches unſichtbares Anhauchen zurecht komme. In 


religiöfen und moraliſchen Dingen gibt man 8 allenfalls 
Br V. 


130 


eine göttliche Einwirkung zu, allein in Dingen der Wiſſenſchaft 
und Künſte, glaubt man, es ſei lauter Irdiſches und nichts 
weiter als ein Product rein menſchlicher Kräfte. 

Verſuche es aber doch Einer und bringe mit menſchlichem 
Wollen und menſchlichen Kräften etwas hervor, das den 
Schöpfungen, die den Namen Mozart, Raphael oder Shake⸗ 
ſpeare tragen, ſich an die Seite ſetzen laſſe. 

Gott hat ſich nach den bekannten 6 maginirten Schoͤpfungs⸗ 
tagen keineswegs zur Ruhe begeben, vielmehr iſt er noch fort⸗ 
während wirkſam, wie am erſten, dieſe plumpe Welt aus 
einfachen Elementen zuſammen zu ſetzen, und ſie jahraus jahrein 
in den Strahlen der Sonne rollen zu laſſen; hätte ihm ſolcher 
wenig Spaß gemacht, wenn er nicht den Plan gehabt haͤtte, 
ſich auf dieſer materiellen Unterlage eine Pflanz⸗Schule für 
eine Welt von Geiſtern zu gründen. So iſt er nun fort⸗ 
während in höheren Naturen wirkſam, um die geringeren 
heranzuziehen. — , 

Mag die geiſtige Cultur nur immer fortſchreiten, mögen 
die Natur⸗Wiſſenſchaften in immer breiterer Ausdehnung und 
Tiefe wachſen, und der menſchliche Geiſt ſich erweitern wie 
er will — über die Hoheit und ſtttliche Cultur des Chriſten⸗ 
thums, wie es in den Evangelien ſchimmert und leuchtet, wird 
er nicht hinauskommen. 


| Der im gochmuth augtmafte falfche Heiligen-Schtin. 


Die Lüge, die ihrer ſelbſt bewußt darauf ausgeht, Andere 
zu berücken und zu hintergehen, wenn ſie mit dem Hochmuth 
gemeine Sache macht, wird durch ihn leicht zu einer Art von 
Bewußtloſigkeit geſteigert; ſo daß, nachdem ſie erſt ſich ſelber 
anlügend, in doppelter Verneinung ſich bejaht, alsdann mit 
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der Miene der Ueberzeugung und der Wahrheit und darum 
um ſo erfolgreicher Andere anzulügen im Stande iſt. Das 
iſt dann der zweite Grad in der Stufenleiter des Böſen; die 
Einführung in eine tiefere Praxis, die, ohne die Bethörung 
Anderer, die auf voriger Stufe das Endziel geweſen, aufzu⸗ 
geben, durch vorhergehende Selbſtbethörung auf breiterem Fuß 
begründet jetzt um ſo ſicherer zu dieſem Ziele gelangt. Aller 
Hochmuth aber gründet ſeinerſeits auf dem Worte: daß ihr 
werdet wie die Elohim! das im Chriſtenthum in den Zuruf 
ſich umgewendet: daß ihr werdet wie die Heiligen, ohne heilig 
zu ſeyn! In der That hat der Heiligenſchein von jeher viel 
Verführeriſches, beſonders für Frauen, gehabt, und zwar in 
den unteren Volks⸗Claſſen noch mehr als in den oberen. 
Einmal nämlich iſt die Sache am erſten durch Leiden und 
Entſagen zu gewinnen, und darin haben immer die Frauen 
ſich ſtark gefühlt. Die erſte Bedingung, um tiefer in die 
myſtiſchen Wege einzugehen, iſt eine gewiſſe Abkehr von der 
Welt, verbunden mit einer Einkehr in ſich ſelber; und dann 
ein Stille⸗Halten und Geſchehenlaſſen. Wenn das nun beim 
Manne nur durch ein Sichſelbſtgewaltanthun im Abziehen und 
Ablöſen möglich iſt; ſo hat im anderen Geſchlechte die Natur 
vorgeſorgt, und es findet ſich ſchon im Ausgange dahin ge⸗ 
ſtellt, wohin für das andere erſt nach anhaltendem Mühen zu 
gelangen iſt. Um die erſten Symptome, die myſtiſche Zuſtände 
äußerlich verrathen, ſchnell hervorzurufen, bedarf es nur einer 
gewiſſen Beweglichkeit des Nerven⸗Syſtems, die die Kräfte, die 
im gewöhnlichen Leben nach Außen gerichtet ſind, leicht nach 
Innen überſchlagen macht; wo dann alle Lebens⸗Erſcheinungen 
ſich mit umkehren, und ſchon vielfach Ungewöhnliches in ihnen 
zum Vorſchein kömmt. Eine ſolche Beweglichkeit iſt aber, wie 
bekannt, der Anlage nach dieſem Geſchlechte eingepflanzt; noch 
mancherlei Art und Druck, in der die Jugend ſich hingelebt; 
Unglück, das Heimſuchung gehalten; geheimer Kummer, der 
von Innen das Leben unterwühlt: das Alles, wie es in den 
unteren Volks⸗Claſſen beſonders häufig vorkömmt, ſtärkt und 
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ſchärft dieſe Anlage, und mehrt jene Leitungs⸗Faͤhigkeit der 
Nerven, die im Vorherrſchen ihres Syſtems ſich ſo leicht ge⸗ 
winnt. Iſt das Leiden erſt eine Zeit lang mit religiöſer Re⸗ 
fignation getragen, dann führt es raſch zur entſchiedenen Los⸗ 
reißung von der äußeren Welt, und zur Einwanderung in die 
innere, in der allein noch Troſt zu finden. Die Entbehrungen 
und Enthaltungen, die eine ſolche Stimmung ſich willig auf- 
legt, und deren Ertragung abermal das Geſchlecht erleichtert, 
mehren mit der Spannung zugleich auch dieſe Stimmung, die 
ſie hervorgerufen; und ſo treten bald die erſten Symptome 
eines magnetiſchen Zuſtandes hervor. Dieſe find in der Regel 
denen, an welchen ſie ſich alſo zeigen, gänzlich unbekannt; nicht 
weniger auch Allen, die fie zunächſt umgeben, ſpannen alſo 
die Aufmerkſamkeit der Einen auf ſich, und der Andern auf 
den Träger fo befremdlicher Erſcheinungen. Es liegt nur allzu 
nahe, daß der Angeſtaunte dadurch ſich ſelber wichtig zu neh⸗ 
men anfängt und ſich für ein erleſenes Rüſtzeug Gottes ſchon 
jetzt zu halten beginnt; ein Gefäß, das er ſich reinigt, um 
ſein Licht hindurchſcheinen zu laſſen. Das treibt noch mehr 
in's Innere zurück; die Lebensweiſe, die ſo weit geführt, wird 
noch geſteigert, um weiter zu kommen; was wieder die Symp⸗ 
tome des dadurch herbeigeführten Zuſtandes mehren And ver⸗ 
ftärfen muß. Dadurch wird dann auch die Aufmerkſamkeit der 
Umgebung wieder geſchärft, und der Zudrang größer, denn er 
zuvor geweſen. Anfangs haben nur die naͤchſten Angehörigen 
der Sache ſich angenommen; bald aber die Geſpielinnen der 
Jugend ſich herzugefunden. 

Alle fühlen ſich geſchmeichelt, daß ein ſolcher Stern bei 
ihnen aufgegangen; jetzt drängen auch die Nachbarn ſich herzu. 
Das Volk iſt immer zum Glauben willig; wo ihm Ungewöhn⸗ 
liches entgegenkömmt, tritt der Zuſammenhang mit dem Gött⸗ 
lichen ihm ſogleich nahe; doch gibt es ſich nicht geradezu ohne 
näheres Einſehen hin. Es wird alſo Umfrage gehalten nach 
der früheren Vergangenheit des Gegenſtandes allgemeiner Auf⸗ 
merkſamkeit. In der Regel find es ſtille, in ſich gekehrte 
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Berfonen, die die frühere Jugend unbeſcholten hingebracht; 
haben ja Schwächen ſich gezeigt, man iſt im Bewußtſein der 
Gebrechlichkeit der menſchlichen Natur nicht geneigt, großes 
Gewicht darauf zu legen. Im ganzen Leben iſt nichts wahr⸗ 
zunehmen, was nicht erbaulich wäre; die Reden find es nicht 
weniger, und handeln zum Theil von hohen Gegenſtänden, 
die über den Geſichtskreis der Sprechenden zu gehen ſcheinen; 
und Alles hat, weil es aus einem wirklichen, und nicht etwa 
vorgeſpiegelten, Zuſtand hervorgegangen, durchaus den Accent 
der Wahrheit. So wird alſo bald eine große Verehrung für 
die anfangende Heilige, die herrſchende Empfindung bei Allen, 
die ihr nahen; und daß dieſe allgemein werde, fehlt nichts als 
die Beſtätigung ihres Seelſorgers. Die Umgebung vermag 
nicht in's Herz zu ſehen, dieſer aber vermag es; vor ihm wer⸗ 


den in der Beichte alle ſeine Falten aufgedeckt, und er findet 


ein zartes, leicht rührſames Gewiſſen, das der kleinſten Ueber⸗ 
tretungen ſich anklagt; und er freut ſich, daß ihm in Mitte 
des Kaltſinnes, der ihn ſonſt fo oft verletzt, einmal ſolcher 
Ernſt begegnet. Iſt er auch mit einem inneren Mißtrauen 
an die Sache herangetreten, es liegt in der Natur der Dinge, 
daß dies im Beginne am ſtärkſten ſich regt. Da wird die 
Beobachtete, wäre ſie auch beſtimmt, ein Opfer der Selbſtbe⸗ 
thörung zu ſeyn, ja hätte fie auch in ihr ſchon Vorſchritte 
gemacht, doch in der Regel noch ſchuldlos, im letzten Falle 
wenigſtens in ihrer guten Ueberzeugung ſeyn. Welche Proben 
er daher auch mit ihr anſtellen mag, ſie beſteht ſie mit Ehren, 
und da er ſelbſt gern glaubt, wozu er hinneigt, ſo überzeugt 
auch er ſich bald von der Vortrefflichkeit der Seele, die er 
alſo gefunden, und tritt ohne Arg dem Urtheile der Umgebung 
bei; was nun natürlich die umgebende Atmoſphäre von Ver⸗ 
ehrung und Devotion, die ſie umſteht, bedeutend erweitert und 
verdichtet. 

Jetzt ſteht die Arme am Scheidewege; überwindet fi die 
Verſuchung, die alſo verführeriſch und in den gleißendſten 


Farben ſich zu ihren Ferſen hinſchleicht, dann wird fie aller⸗ 
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dings, wo fie beharrt und die Gnade ihr entgegenkömmt, zu 
einer Heiligen erwachſen. Läßt ſie ſich aber berücken; läßt 
ſite von dem Becher der Eitelkeit, der ihr von allen Seiten 
geboten wird, ſich verführen und berauſchen: dann iſt's ein 
Aufrichten und ein Schießen der Schlange, die in Ringe ge⸗ 
legt, unſcheinbar im Laube ſich verſteckt; und ſie hat an ver⸗ 
wundbarſter Stelle den Stich empfangen, und der Proceß, 
den das aufgenommene Gift zu durchlaufen hat, nimmt nun 
raſch feinen Anfang. 

Gewöhnlich wird dieſer Anfang mit der Uebung der pro- 
pheten⸗Gabe gemacht, denn durch dieſe bewährt ſich am leichteſten, 
und mit dem größten Effecte, der höhere Beruf. 

Die erſten Exercitien werden in der Regel an der eigenen 
Perſon, ihrem Zuſtande und ihrer Zukunft angeſtellt. Durch 
die ascetiſche Lebensweiſe, die früh ſchon die Natur zu brechen 
angefangen, fühlt dieſe ſich bald ſchwach und erſchöpft, und 
Todes⸗Gedanken treten ſohin von ſelber nahe. Eine innere 
Stimme, die vorwaͤrts und zu gutem Ziele treibt, hat etwa 
zugerufen: du mußt ſterben oder ſollſt ſterben! das vom inneren, 
ausgeſtorbenen Seelen⸗Zuſtand verſtehend; aber die unerfahrene, 
oder ſchon ſich zu trüben beginnende Seele hat es für den 
leiblichen Tod genommen. So wird alſs eine erſte Friſt bald 
auch eine zweite, darauf auch wohl eine dritte längere für 
den Eintritt der Cataſtrophe anberaumt. Trifft die Rorher- 
ſagung nicht ein, es iſt leicht eine Ausrede gefunden; um fo 
mehr, weil die Ankündung aus eigener beſter Ueberzeugung 
hervorgegangen. Hat die Getaͤuſchte, nachdem ſie zum erſten⸗ 
male und zum andernmal ſich betrogen, ſich auch nicht darüber 
ausgeſprochen; dann kömmt ihr die Gutmüthigkeit der Leute 
entgegen, und geſchieht auch zum drittenmale nicht, womit ge⸗ 
droht worden, nun dann um ſo lieber, die Freundin in den 
Geſpielen von Gott wiedergeſchenkt. 

Det Glaube an die weiſſagende Gabe iſt gewelkt, aber 
nicht erſchüttert, die Neugierde drängt ſich von allen Seiten 
zu, und will von dem und wieder dem Andern Auskunft haben. 
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Um fie zu befriedigen, bedarf es, da die Sehergabe in einem 
engen Kreiſe befangen ift, ſchon kleiner Künſte; und um im 
Falle des Nicht⸗Eintreffens die Sache zu beſchwichtigen, allerlei 
Finten und Ausreden; während glückliches Eintreffen die Eitel⸗ 
keit ſteigert, zu der nun auch ſchon die Unlauterkeit hinzuge⸗ 
treten. Jetzt werden kleine myſtiſche Erzählungen eingeflochten, 
man genießt des Umgangs höherer Geiſter, ſie haben irgend 
eine Blume, eine Frucht, ein Bild zum Zeugniß der Wahrheit 
zurückgelaſſen. Anfangs iſt die Sache vielleicht ohne Schuld 
geweſen, die äußere Wirklichkeit hat in das Außerſichſeyn hinein⸗ 
geſpielt, oder ſymboliſche Bilder find wieder mißverftanden 
worden. Unmerklich aber geſchieht, was zuvor bedachtlos ge⸗ 
ſchehen, mit Vorbedacht; und die bewußte Taͤuſchung ſetzt 
fort, was die unbewußte angefangen, und ſo hat die Lüge in 
ihren erſten Keimen glücklich Wurzel gefaßt. Die Vorwürfe 
des Gewiſſens, die nicht fehlen, werden mit der übrigen Schuld⸗ 
loſigkeit des Lebens und den Entbehrungen, die es freiwillig 
ſich aufgelegt, zur Ruhe gewieſen; und der Zweck, deſſen man 
fi) bewußt iſt, die Religion zu fördern, und den Neben- 
menſchen zu beſſern, wiegt dieſe Bagatellen überreichlich auf. 
Seinerſeits hat unterdeſſen alder Führer, ohne Ahnung 
der Gefahr, mitgeholfen, ſie zu mehren und dringlicher zu 
machen. Er ſollte in den Gebieten, in die er ſich jetzt hinein⸗ 
gezogen findet, wohl bewandert ſeyn; alle die wunderſamen 
Irrwege zu kennen, die ſich hier vor ſeinen Füßen nach allen 
Seiten aufthun; ja, er müßte, ſollte eine rechte Sicherheit 
dabei ſeyn, ſie theilweiſe ſelbſt betreten haben, damit er im 
unbekannten Lande ein kundiger Weg⸗Weiſer werden könne. 
Aber, wie viele haben, ſelbſt in früheren beſſeren Zeiten, auch 
nur Kenntniß von dieſen Regionen genommen? Wie viele haben 
auch nur die erſten Weihen in dieſen Myſterien empfangen? 
und vollends jetzt, wo dieſe ganze dunkel bedeckte Welt nur 
noch wie ein dämmernder Nebel⸗Fleck am fernſten Geſichts⸗ 
Kreis ſteht und bei der Bildung und dem Unterricht des 
Standes kaum mehr derſelben Erwähnung gethan wird. Nur 
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auf das gewöhnliche Leben eingerichtet, das ſchon feine hin⸗ 
reichende Plagen hat, und mit dem er kaum fertig zu werden 
weiß, fühlt er hier Anſprüche an ſich gemacht, denen er rath⸗ 
los gegenüber ſteht. Früher gemachte Erfahrungen ſind ihm 
größtentheils unbekannt geblieben, da ſelbſt die Bücher ſich 
verloren; ſo muß er in eigener Perſon auf eigene und fremde 
Unkoſten neue Verſuche anſtellen; alle, die gelungen, fördern 
bei der Wandelbarkeit der Erſcheinung ihn nur wenig; alle, 
die mißlingen, find dem Böſen gewonnen. Er hat nun ent⸗ 
weder gleich nach den erſten Aufängen von einer ungeſchickten, 
ſtörrigen und ſperrigen, Alles abweiſenden und verneinenden 
Härte ſich einnehmen laſſen; und dann verdirbt die Rohheit 
und das Unmaaß in dieſem ſeinem Benehmen, was ſonſt wohl 
mit Maaß und Liebe geübt, das Heilſamſte geweſen ſeyn 
würde; und ihm gegenüber verſtockt ſich nun die verletzte und 
roh mißhandelte Natur in ihren beſſeren Elementen, und die 
ſchlechteren gewinnen freie Bahn. Oder er läßt von allzu 
großer Leichtgläubigkeit ſich befangen; nach oberflächlichen, 
vielleicht durchſchauten Proben, die er mit ihr angeſtellt, hilft 
er mit anbeten, verehren und raͤuchern. Bald ſtatt mit Be⸗ 
ſonnenheit zu lenken und zu ſteuern, läßt er ſich ſelber lenken 
und ſteuern; das Schiff nun weiblichem Unbeſtande zur Lei⸗ 
tung Preis gegeben, taumelt und tanzt wunderſamen Laufes 
auf den bewegten Wellen. Viſionen werden geſchaut, und 
ihnen wird unbedingter Glauben beigemeſſen. Dem, was ſie 
gebieten, wird Folge geleiſtet; da ſie aber nur Trug⸗Gebilde 
ſind, oder Luſtſpieglungen aus dem eigenen vielbewegten Herzen 
aufgeſtiegen, ſo will ihnen in der wirklichen Außenwelt nichts 
zuſagen und entgegenkommen, nichts paſſen und einſchlagen; 
überall Widerſpruch zwiſchen den Bildern und den Dingen. 
Jede erfahrene Täuſchung ſoll nun mit einer andern gedeckt 
werden, die ſelber wieder eine dritte nöthig macht; fo entſteht 
ein ängſtliches Hin⸗ und Herſchießen, ein An⸗ und Abprallen, 
unbeſchreibliche Irrung und Verwirrung überall. Unterdeſſen 
hat bei denen, die fi in die Sache haben verwickeln laſſen, 
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die Eigenliebe ſich ihrerſeits mit intereſſtrt, und die ſich ſelbſt 
bethört, helfen mit vertuſchen und beſchönigen. 

Die alſo in falſcher Führung vollends Mißleitete findet 
ihrerſeits dadurch natürlich in der hohen Meinung, wenn nicht 
von ihrer Tugend, doch ihrer Wichtigkeit bedeutend ſich geſteift 
und geſtärkt. Der gute Leumund indeſſen will gerechtfertigt 
und erhalten ſeyn, und man ſieht ſich gedrungen, Künſte des 
Scheins aller Art ſich zu geſtatten: Verhehlungen wie Schein⸗ 
heiligkeiten. So iſt denn auch die Hypoerifie zu den andern 
Untugenden hinzugetreten; und die Blume, die äußerlich blüht 
und Wohlgerüche duftet, hat ſchon den Wurm im Herzen, der 
dort in Moder und Fäulniß wohnt. i 

Begreiflich hat bei dieſen Vorſchritten auf der Bahn nach 
Abwärts ſich das Licht von Oben mehr und mehr getrübt; 
fo daß das Betrügliche von Anderwaͤrts ſich leichter und leichter 
mit ihm verwechſelt und die Seele daͤmoniſchen Täuſchungen 
immer zugänglicher ſich öffnet. 

Der Kreis der Anbeter verlangt neue Zeichen, ſoll der 
Eifer in ihm nicht erkalten; was könnte zeichenhafter ſeyn, und 
ſchneller und gründlicher zum Ziele führen, als wenn die 
Zeichen der Stigmatiſation erſcheinen wollten. In ihnen iſt 
allen Menſchen ſichtbar der Stempel eines höheren Zuſtandes 
aufgedrückt, und der Unglaube kann ſeine Finger in die Male 
legen; es iſt der handgreiflichſte Beweis, wer mag ihm wider⸗ 
ſtehen. Lange ſchon hat die Bethörung, wähnend: Gottes 
Auge ſey wie des Menſchen Auge, im Stillen ſich damit ge⸗ 
ſchmeichelt; es könne nicht fehlen, dies Siegel höherer Wäh⸗ 
nung müſſe bald am Meiſter⸗Brief erſcheinen. 

Jetzt wird der horchenden Seele eingeblaſen: die Zeit 
ſey nahe, die Brunnen der Tiefe würden aufgethan. Das 
längſt Erwartete wird mit Freude vernommen, und in Schnelle 
nach Außen mitgetheilt, fällt es auf guten Boden, in dem es 
Wurzel faßt. Die Zeit iſt anberaumt und wird mit Unge⸗ 
duld erwartet; fie kömmt heran, die Zeichen wollen nicht er 
ſcheinen. Die Zrift wird verlängert, umſonſt der Wechſel zum 
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drittenmale prolongirt, wird abermal nicht angenommen. Nun 
zerreißt der Vorhang innerer Bethörung, Satan ſchaut un⸗ 
verhüllten Angeſichts in's Leben hinein, das mit dumpfer Ver⸗ 
zweiflung ſich umnachtet. Wie! der Preis aller Mühen ſollte 
alſo verloren gehen? ſtatt der Verehrung ſollte Verachtung 
der Lohn ſeyn, den das peinlichſte Leben ſich gewonnen? Die 
ſollten Recht behalten, die Alles zum böſen Truge ausgelegt? 
Nein, lieber das Aeußerſte verſucht! Irgend ein Zug⸗Mittel 
bringt die Male leicht hervor, und fortgeſetztes Reiben und 
Schaben erhält fie auf eine gewiſſe Zeit hinaus, vor einer 
Umgebung, die zu einer fehärferen Unterſuchung weder geneigt 
noch geeignet, noch auch überhaupt berechtigt iſt. Jetzt iſt der 
Bruch mit dem guten Geiſte geſchehen, und die innere Des⸗ 
peration ordnet nun, was weiter vorläuft. Die Vorwürfe, 
die immer noch von Zeit zu Zeit ſich anmelden wollen, wer⸗ 
den durch den Drang der Noth niedergeredet, die Alles recht⸗ 
fertige und entſchuldige. Die Zeichen fordern, je nichtiger 
fie find, um fo mehr äußerliche Beglaubigung. Was kann 
gründlicher eine ſolche gewähren, als vermehrte Strenge der 
Lebensweiſe, ſelbſt über alles Maaß der Discretion hinaus; 
das muß, meint die immer rege Unruhe, den fort und fort 
lauernden Verdacht ganz und gar entwaffnen. So wird das 
Maaß früher noch leidlicher Spaͤrlichkeit in Speiſe und Trank, 
bis zum Unleidlichen gemindert, und zuletzt wohl vorgegeben: 
man enthalte ſich ihrer ganz und gar. Inzwiſchen iſt die 
Natur wohl organiſch gebrochen, aber keineswegs ethiſch ge⸗ 
bändigt; die höhere Hilfe fehlt bei dem vorliegenden Seelen⸗ 
zuſtande gänzlich; alſo empört ſich das mißhandelte Fleiſch 
mit Macht und Fug, und fordert fein Recht. Dazu muß nun 
die Gelegenheit beim Abweſendſeyn der Zeugen in Acht ge⸗ 
nommen werden, was wieder ein beſtändiges Lauern und 
Schleichen auf krummen Wegen bedingt, und ein haſtiges Zu⸗ 
greifen, wo ſich endlich die lang erſpähte Möglichkeit dazu 
bietet. Die nächſte Umgebung kann nicht begreifen, was ein 
verſtohlenes Nehmen veranlaſſen ſollte, da niemand eine offene 
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Hinnahme verwehrt, fie kann nicht glauben, daß jemand wahn⸗ 
finnig genug ſeyn könne, mit der größten Anſtrengung eines 
fort und fort peinlichen Lebens ſich die Verdamnmiß zu be- 
reiten; und ſo iſt ſie, ſelbſt wo ſie Unrath merkt, immer ge⸗ 
neigt, die Sache zum Beſten auszulegen. Sind die Speiſen 
verſchwunden, der Teufel hat fle hinabgewürgt, um böſen Leu⸗ 
mund zu machen. Iſt die Eſſende geſehen worden, es war 
ein Doppelſehen in der Spiegelfechterei des Satans zu dem 
gleichen Zwecke. Zeigen ſich die Folgen des Uebermaaßes, es 
iſt wieder der böſe Feind, der in ſolchem ja gar beſonders ſich 
gefällt. So entſpricht der Zunahme innerer Lügenhaftigkeit 
immerfort eine Zunahme äußerer Taͤuſchungen. Denn wie ſich 
dort der geiſtige Himmel mehr umnachtet, leuchtet das falſche 
gleißende Licht des Argen ſcheinbarer auf, und wirkt das 
Aeußere durchbrechend auch immer verführeriſcher auf die Um⸗ 
gebung. Wird dann endlich, was doch in der Regel immer zu⸗ 
letzt geſchieht, der Betrug entdeckt, dann iſt große Verwirrung 
die unvermeidliche Folge der Enttaͤuſchung. So viele, die 
unvorſichtig ihren Glauben auf dem ungewiſſen Grunde er⸗ 
baut, müſſen nun irre an ihm werden; die, wie es ſelten zu 
fehlen pflegt, die Sachen früher angefochten, nicht etwa aus 
ſorglicher Vorſicht und rechtem Lebensverſtande, ſondern viel⸗ 
mehr auf unbedingte Verneinung alles Höheren hin, trium⸗ 
phiren nun, und finden in ihren Grundſätzen ſich in ſich ſelbſt 
geſteift, und von Außen größeren Anklang ſich entgegenkommen. 
Der Verführer, nachdem ihm der Wahnglaube reichliche Erndte 
zugetragen, macht nun noch eine zweite reichlichere auf der 
Seite des Unglaubens, der die Scandale, die ſich ergeben, 
ganz in ſeinem Vortheile ihm ausbeutet. 

Das iſt die Geſchichte von gar Manchen geweſen, und 
keiner Zeit hat es an Solchen gefehlt, die auf dieſem Wege, 
in dieſer härteſten und ſubtilſten aller Verſuchungen zu Fall 
gekommen. 
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Was Göres, dem man ſelbſt fo oft Ueberglauben vor⸗ 
warf, in vorliegendem Aufſatze ſo ganz wahr und vortrefflich 
gegen ſimulirten (falſchen) Heiligenſchein ausſprach, iſt auch. 
in ſeinem ganzen Umfange auf ſich in magnetiſchen Zuſtänden 
befindliche magnetiſche Perſonen anzuwenden. 

Wie oft geſchah bei ſolchen, daß, anfänglich zwar, wirk⸗ 
liches Schlafwachen mit all ſeinen überfinnlichen Erſcheinungen 
ſtattfindet, das aber, hat es ſein Ende erreicht, noch immer 
zu Zwecken der Neugierde, der Bewunderung, der Eitelkeit, 
des Geldgewinnes, fortgeſetzt und dann zu Täuſchung, Trug 
und Lüge wird. Nicht genug kann man daher, beſonders 
vor den Aeußerungen ſolcher Schlafwacher warnen, die auf dem 
öffentlichen Markte und für Geld ihre Künſte zeigen, den 
Fragern vorausſagen und Mittel für alle Gebrechen angeben. 

Dieſer Unfug findet in neuerer Zeit leider immer mehr 
ſtatt und die Pariſer Wahrſagerinnen geben darin ein beſonders 
trauriges Beiſpiel. 

Ihre Aerzte, oder vielmehr diejenigen, die ſie, um mit 
ihnen Gewinn zu machen (und welches leider ſehr oft ſoge⸗ 
nannte Aerzte ſind), ſie zu ſolchem Spiel zurichten, zeigen ihre 
Wunder in öffentlichen Blättern an, rühmen ihre Ausſagen 
als untrüglich, wodurch mancher Kranke die wahren Hülfsmittel 
verfäumt, die Erſcheinungen des wahren Somnambulismus 
heruntergeſetzt, verdächtigt und Unglück in Familien verbreitet 
wird. € 

Ueber dieſes ſtrafbare Verfahren, das befonders in Paris 
ſtattfindet, äußerte ſich kürzlich ein Correſpondent der deutſchen 
Chronik als Augenzeuge ſo belehrend und treffend, daß das 
von ihm darüber Geſagte in dieſem Archive für Magnetismus 
nicht fehlen darf, und dasſelbe iſt in Nachſtehendem ſeiner 
Hauptſache nach gegeben. 
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Pariser Wahrſagerinnen. 


Man liest täglich in den letzten Spalten der Pariſer 
Blätter Auzeigen, wie die folgenden: 

Somnambüle, die berühmte Mademoiselle de 
Fontaine. Ausgezeichnet in Kuren. Täglich von 12 
bis 4 Uhr. Es iſt ein Arzt dabei. Faubourg St. 
Honoré Nr. 6. 

Somnambüle, die berühmte Madame Otom. 
Straße Caumartin Nr. 30. Briefe frei zu machen. 

Somnambüle, Mademoiſelle Henriette. Straße 
Basse du Rempart Nr. 20 u. ſ. w. u. ſ. w. 


Tägliche Ankündigungen in einem, zweien, mehren großen 
Journalen, anderer Affichen und dergleichen gar nicht zu ge⸗ 
denken, koſten im Jahre. Summen, welche begreiflich Niemand 
weniger zu bezahlen Luſt hat, als die Somnambülen oder 
vielmehr deren Wärter und Dienſtherrn. Das Publikum alſo 
zeigt ſich geneigt, ſowohl dieſe Koſten zu tragen, als auch mehr 
noch alle anderen, die für Zimmer und Kammer, Arzt und 
Decorationen, und, was das Meiſte iſt, die für gutes Leben 
und Ueberſchuß der Unternehmer. Das haben ſie aber wirklich 
davon, denn ſonſt würden die ſchönen Republikanerinnen nicht 
ſo unaufhörlich und ſchaarenweiſe in ſchlafwachen Zuſtand 
verfallen. Man könnte fagen, wie Lachen und Gähnen, Veits⸗ 
tanz und alle Arten Krämpfe anſteckend ſind für die Zuſchauer, 
wie mit der Lymphe des geimpften Kindes wieder andere ge⸗ 
impft werden, ſo wirke auch der Somnambulismus kontagiös 
und der natürliche Ausbruch bei einer Perſon übertrage den⸗ 
‚ felben Zuſtand künſtlich auf viele. Allein noch gewiſſer iſt die 
Anſteckung des Gewinns. Eine gelungene Speculation wirkt 
magiſch, reißt gewaltſam zur Nachahmung hin und inſtzirt 
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raſcher, als jedes andere Miasma. Dieſe Art Anſteckung iſt 
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daher hier wahrſcheinlicher, denn, wäre die Stadt Paris wirk⸗ 
lich ein ſolcher Mittelpunkt für die hellſehenden Somnambülen 
wie der Schwarzwald für die Geiſterſeher, ſo hätte die Re⸗ 
gierung ſich doch wohl nicht ihre Hülfe bis jetzt entgehen laſſen. 
Sicher wäre eine ſomnambüle Commiſſton ſchon niedergeſetzt 
oder niedergelegt worden, um den Weg aus dem Labyrinth 
der öffentlichen Zuſtaͤnde zu finden, um die Geſtalt zu ſehen, 
welche im Juni des nächſten Jahres deu Stuhl des Praͤſi⸗ 
denten beſetzt, um das geheime revolutionäre Comite zu ent⸗ 
decken, überhaupt Herrn Carlier zu unterſtützen oder gar über⸗ 
flüſſig zu machen. 

Die Thatſache, daß es wirklich Menſchen gegeben hat, 
welche die ſonderbaren Krankheitserſcheinungen des Schlaf⸗ 
wandelns, des magnetiſchen Schlafs und Rapports dargeboten 
haben, iſt für Wißbegier und Neugier gleich lockend geweſen. 
Je unbefriedigter ſich aber jene von dieſen Nachtſeiten der 
Natur abwenden mußte, weil ſich die Geſetze, wie Geiſt und 
Leib mit einander verbunden find, ſo wenig aus ſolchen Miß⸗ 
bildungen ableiten laſſen, wie die Vernunft aus dem Wahn⸗ 
ſinn, deſto eifriger zupfte die Neugierde an dieſen dunkeln 
Schleiern der Iſis. Hat wirklich ein Menſch den andern ſchon 
durch bloße Manipulation in ſomnambülen Zuſtand verſetzt, 
warum fragte man, ſollte ein Jeder eine jede Perſon nicht 
auch magnetiſtren können. Hat wirklich eine Somnambüle 
ſchon wahrgenommen, was ſie mit leiblichen Augen nicht er⸗ 
blicken konnte, warum ſollte nicht jede Perſon im Schlafe hell⸗ 
ſehen können? Hat wirklich ſchon ein Rappyrt ſtattgefunden 
zwiſchen einem Magnetiſirten und ſeinem Magnetiſeur, warum 
ſollte nicht ein Jeder eine Jede magnetiſiren und im ſchlaf⸗ 
wachen Zuſtand im Geiſte hinführen können, wohin es ihm 
beliebt. Durch alle Schraͤnke mit verborgenen Documenten: 
durch verſchloſſene Briefſchaften durch Herz und Eingeweide, 
fremder Menſchen, durch Dick und Dünn, zu Mond und 
Sterne, zu Himmel und Hölle. Die Berichte dieſer Reiſen 
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find gedruckt für wenige Groſchen zu kaufen, wo man ſich denn 
ſelbſt überzeugen kann, ob die Berfaſſer dichten können, wie 
Dante. Die tiefſten Geheimniſſe Gottes und der Welt mit 
einer Handbewegung zu entſchleiern, die höchſten Extaſen der 
menſchlichen Seele zu einem Blindekuh⸗ Winkel und einem 
Ratheinmal was iſt das zu benützen, die gewaltigſten Nerven⸗ 
ſtörungen zu einem alltäglichen Erwerbe, das ſcheint moderner 
Frivolität keineswegs ein freches Spiel. 

Gewiß würden die „celebren“ Franzöfinnen, welche dem 
Publikum ihre täglichen Kriſen anpreiſen, in einem wirklichen 
magnetiſchen Schlafe nimmer ſo viel Merkwürdiges zu reden 
wiſſen, wie die berühmte „Seherin von Prevorſt;“ wenn ihre 
Reflexion, ihr ſcharfer, kalter Weltverſtand, ihr feiner Witz, 
ihr geſelliger Takt vom Schlafe gefeſſelt wäre, was könnte 
uns noch intereſſiren in ihren Traumbildern? Vortheilhafter 
alſo iſt es nicht allein für ihre Nerven, ſondern auch für ihren 
Erwerb, daß ſie nicht ſchlafwachen, ſondern wachend ſchlafen. 

Nur ſo können ſie die glänzenden Eigenſchaften ihres 
Esprits, die Schlauheit des Errathens, die Freiheit der dop⸗ 
pelfinnigen Rede, die Grazie der Darſtellung, mit Bewußtſein 
entwickeln, und alles dieſes haben ſie auch nöthig, wenn ſie ein 
halb gläubiges, halb ungläubiges Publikum in ſeiner halben 
Gläubigkeit konſerviren wollen. Es iſt ein altherkömmliches 
Talent bei ihnen, ſchon früher wie die Somnambülen noch 
Wahrſagerinnen, Kartenſchlägerinnen und dergleichen hießen, 
zeichneten "fi die Pariſerinnen in dieſen Künſten aus; die 
Lenormand, von der felbft Napoleon ſich fein Geſchick deuten 
ließ, hatte einen weltbekannten Ruf, und iſt noch heute nicht 
vergeſſen. f 

Der wirkliche Prophet hat feine Müh' und Noth zu fagen, 
was er ſieht, und weiß, wer aber nicht die Gabe hat, und 
doch prophezeien will, hat ein großes Aufgebot ſeiner Lüge 
nöthig. Ich kann Ihnen wohl einen Schatten malen, aber er 
hält nicht, ſagte der Maler zu Peter Schlemihl. Die Pariſer 
Pythien aber müſſen noch mehr liefern, wie einen Lügenſchatten, 
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der Wahrheit, denn der ihrige muß wenigſtens halten bis der 
Rathholende wieder damit vor der Thüre iſt. Der am häufig- 
ſten vorkommende Fall, worin ſich Leute einen guten Rath bei 
den Somnambülen zu holen kommen, iſt der körperliche Be⸗ 
ſchwer. Haben die Talismane der Aerzte, die Recepte, nichts 
geholfen gegen das unbekannte oder incurable Uebel, dann greift 
der Selbſterhaltungstrieb nach jedem Haltpunkte, woran ſich 
eine Spur von Glauben anzuklammern vermag. Sei denn 
auch das große Unbekannte, das Ueber⸗ und Außerweltliche, 
welches wie ein graues bodenloſes Meer die ſichtbare Welt 
einſchließt, dieſen ſogenannten Hellſehenden nicht weniger un⸗ 
zugänglich, als den übrigen Menſchen, warum — fragt ſich 
der Verzweifelnde — ſollten aber dieſe Somnambülen mit 
ihren geiſtigen Sinnen nicht wenigſtens doch in dem irdiſchen 
Menſchenleibe ſich zurechtfinden können, und daher auch in 
dem meinigen, um zu ſehen, was mir fehlt. Und nun gar 
ſolche Somnambülen, welche ſchon oft hellſehende Touren in 
menſchlichen Körpern gemacht haben. Als specialité medicale 
kündigt Mademoiselle de Fontaine ſich an, oder wird ange⸗ 
kündigt, ſie iſt zu Haufe in kranken Körpern, fie weiß ſich da⸗ 
rin ſchon zurechtzufinden. Wenn nun ein halbes Vertrauen 
zu einer mediciniſchen Specialität der Art einen Patienten 
hintreibt, ſo warnt ihn doch wieder ein halbes Mißtrauen: der 
ſhellſehende Geiſt der Pythia könnte doch auch auf falſche 
Fährten gerathen, und weiter auf falſche Heilmittel, die noch 
giftiger waren, wie das Uebel ſelbſt. O — ſagt die Ankün⸗ 
digung — haben Sie doch davor keine Angſt, ſolche Irrthüm⸗ 
lichkeiten können gar nicht vorkommen, „il y a un medicin,“ 
ein ordentlicher Arzt ſteht der Somnambüle zur Seite. Na⸗ 
türlich iſt ein Arzt dabei, entweder im Vordergrunde oder im 
Hintergrunde; wie könnte ſich die ſomnambüle Mademoiſelle 
auch ſonſt bei jedem hülfsbedürftigen Patienten gleich zurecht⸗ 
finden, wenn nicht ein kleines Vorexamen erſt aus ihm heraus⸗ 
holte, wo es ihm eigentlich fehlt. Iſt er aber zugegen, und 
begreiflich ganz Auge und Ohr bei dem feierlichen Akte, ſo 


145 


kann der Arzt ohne die Illuſton zu ſtören, unmöglich der 
Schläferin zu verſtehen geben: dem Menſchen ſcheint es da 
oder dort zu fehlen, empfehlen Sie das Kraut, das Mine⸗ 
ral⸗, das Bad. Die Mademoiſelle muß allerdings etwas 
gelernt haben, ſie muß ihr Schema, ihre Tabelle im Kopſe 
haben, wornach die Hauptſymptome und die hauptſächlichſten 
Heilmittel ſich ihr als Grundlage zu ihren poetiſch umhüllten 
Orakelſprüchen darbieten. Ohne Mühe hat man nichts, am 
wenigſten eine wohlbezahlte celebre Prophetengabe. Es ver⸗ 
ſchlägt auch nichts, wenn der Patient ſelbſt nicht kommen kann, 
ſondern ſich von einem andern vertreten läßt. Der ſchlafwache 
Geiſt, welcher frei und ungebunden umherſtreicht, kann un⸗ 
möglich in einigen Meilen Wegs, und wären es Hunderte, 
ein Hinderniß finden. Nur bittet Madame Otom wenigſtens 
die Briefe frei zu machen, u. ſ. w. Aber wie ſoll die Som⸗ 
nambüle den fernen Patienten aus dem unendlichen Menſchen⸗ 
gewühle der Länder und Städte richtig herausfinden? Nichts 
leichter wie das! Der Kranke muß ſich einer Locke ſeines 
Haares entäußern — ſoviel wird er wenigſtens noch beſitzen 
— und brieflich einſenden. Das Haar wird einer Somnam⸗ 
büle in die Hand gegeben und ihre Aufmerkſamkeit darauf 
gerichtet, wo es denn zu einem oder einer Leiter zu der fer⸗ 
nen Perſon wird. Wie Cuvier aus einem Knochenſtücke das 
ganze Thier erkannte, dem es einſt angehört hatte, ſo daͤm⸗ 
mert der Somnambülen aus dem Haare allmählig die ganze 
Geſtalt der Perſon vor ihrem geiſtigen Auge auf, zuerſt na⸗ 
türlich der Kopf. Sie durchſucht ihn, ſie ſteigt von da wei⸗ 
ter in ſeinen Körper hinein, wie in einen Bronnen, ſie rüttelt 
an dem Knochengerüſte, ob alles gut und dauerhaft beſtellt 
iſt, ſie probirt die Nervenſtraͤnge wie Saiten, ob ſie noch 
ſtraff ſind und einen guten Ton geben, ſie prüft Herz und 
Nieren, findet endlich die ſchadhaften Stellen und deutet nun 
ins Weite, wo die ſpecifiſchen Mittel verſteckt liegen. Man 
ſieht, es gehören wirklich einige Kenntniſſe dazu, um eine 
Magikon. V. 10 
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als die deutſchen Damen zu haben pflegen , zugleich eine 
Keckheit, die wir ihnen nie wünſchen. 


An dieſes knüpft ſich am ſchicklichſten die Beurtheilung nach⸗ 
ſtehender Pariſer Schrift von einem unſerer geiſtreichſten Theo⸗ 
ſophen an, wozu wir aber bemerken möchten: daß wir jenes Ber 
ſprechen Verſtorbener und angebliches Vorladen derſelben nicht 
blos im Bilde, ſondern in der Wahrheit (der Heiland ſelbſt iſt 
davon nicht ausgeſchloſſen) wohl mehr auf die Seite, wenn 

auch nicht gefliſſentlichen Betruges, ſtellen, ſondern lieber an⸗ 
nehmen möchten, daß hier die Geiſter der Lüge und Täufchung, 
wie ſie in jedem der Welt lebenden Menſchen leicht erſcheinen, 
mehr im Spiele waren, als fremde dämonifche Geiſter, die ſich 
faͤlſchlich in den ehemaligen Leib jener Verſtorbenen zum Luge 
und Truge einkleideten. Doch man höre den Verfaſſer nach⸗ 
ſtehenden Aufſatzes. 

J. K. 


Der Verkehr mit den Verſtorbenen auf magne⸗ 
tiſchem Wege. In zwei Theilen von Louis Alfons 
Cahagnet. Hildburghauſen, bei Keſſelring 1851. 


Ein merkwürdiges Buch in jeder Hinſicht! Die Deutſchen 
waren der Meinung, die Wunder des Magnetismus hätten 
ihre Gränze erreicht; in den Ferngeſichten, Divinationen, im 
Umgang mit Genien oder Führern, in den Extaſen und dem 
Verſetztwerden in andere Weltkörper und ſogar in himmliſche 
Regionen. Aber ſiehe da, ein franzöfiſcher Magnetiſeur durch⸗ 
bricht dieſe Gränze und deckt uns neue Geheimniſſe im Ge⸗ 
biete des eee auf. 


+ 


147 


Das vorliegende Buch enthält nichts geringeres, als die 
beliebigen Citationen verſtorbener Menſchen auf den bloßen 
Aufruf des Magnetiſeur: dieſer oder jener Geiſt, der 
von den Anweſenden verlangt wird, ſolle vor 
feiner Somnambüle erſcheinen. 

Willſt du alſo von deinen verſtorbenen Eltern, Groß⸗ 
eltern, Geſchwiſtern, Verwandten oder noch andern Perſonen 
etwas wiſſen oder erfahren, ſo gehe nur in eine Erſcheinungs⸗ 
Sitzung zu Cahagnet, und bitte ihn, daß er die Perſon, die 
du beim Namen nenneſt, erſcheinen laſſen ſolle, und ſogleich 
wird dir die Somnambüle den erſchienenen Geiſt mit allen 
Kennzeichen vom Scheitel bis auf die Fußſohlen in Alter, 
Größe, Geſtalt, Farbe und Kleidung, gerade wie er im Leben 
war, ſo genau ſchildern, daß du an ſeiner wirklichen Gegen⸗ 
wart keinen Zweifel mehr haben kannſt; und nun kannſt du 
allerlei Fragen an ihn richten, die er dir durch die Somnam⸗ 
büle beantworten wird. 

Das Buch iſt voll ſolcher Erſcheinungen, und nicht ohne 
Staunen wurde das beſchriebene Bild jedesmal wahr befun⸗ 
den. Nur unbedeutende Ausſtellungen kamen zuweilen vor. 
Jede Thatſache wurde protokollariſch aufgenommen und von 
den betreffenden Perſonen unterſchrieben. 

Dem theoretiſchen Einwurf: daß die Somnambülen aus 
der Seele der anweſenden Perſonen Gedanken, Bilder und 
Vorſtellungen hätte abkopiren können, wurde dadurch begegnet, 
daß manche Herren ſolche Verſtorbene vorfordern ließen, die 
ihnen im Leben unbekannt waren. Die Schilderung ſchickten 
ſie alsdann den Verwandten zu, welche auch ſogleich . ver⸗ 
ſtorbene Perſon darin erkannten. 

Cahagnet hatte auch die Vorſicht, die eügengeifer, 
welche beſonders bei alten vor vielen Jahren verſtorbenen 
Perſonen ſich einmiſchen konnten, dadurch abzuhalten, daß er 
ſte im Namen Gottes weichen hieße, worauf es mehrmals 
vorkam, daß ſie plötzlich verſchwanden und den ächten Geiſtern 
Platz machten. 
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Nimmt man alles dieſes zuſammen, ſo iſt an der fak⸗ 
tiſchen Wahrheit der Erſcheinungen nicht zu zweifeln. Sie 
find aber für den Pſychologen und Theologen ein ſo herbes 
Problem, daß die Erklärung in ein neues und transzendentes 
Gebiet übergehen muß, um dieſe myſteriöſe Erſcheinungen zu 
beleuchten, wozu ich einen Verſuch machen werde. 


Erſter Artikel. 


Eine der merkwürdigſten Thatſachen dieſes Buches iſt die 
Citation des berühmten Schwedenborg, welche H. Re⸗ 
nard, ein Verehrer von ihm, vorſchlug. Er erſchien, und 
die Somnambüle ſchilderte ihn ſo, daß er nach einem noch 
vorgefundenen Porträt ganz getroffen war. Als man nachher 
der Adele Maginot, fo heißt die Somnambüle, das Por⸗ 
trät vorzeigte, ſo erkannte ſie ihn darin. N 

Der Grund, Schwedenborg zu citiren, lag darin, weil 
Keiner unter den Sterblichen einen ſolchen Verkehr mit Gei⸗ 
ſtern verſchiedener Ordnungen, Keiner eine ſolche Gabe, ſich 
in die himmliſchen Regionen zu verſetzen, während ſeines Lebens 
gehabt hatte. Seine Erſcheinung wurde zu vielen Fragen 
benützt, die er nach ſeinem alten Syſtem größtentheils beant⸗ 
wortete. Doch geſtand er auch Irrthümer ein, wovon ich 
nachher reden werde. Cahagnet, welcher früher nur einen 
flüchtigen Blick in feine Schrift „uber Himmel und Hölle“ 
gethan hatte, war mit ſeinem Freunde Renard entzückt, ſo 
viele Aufſchlüſſe aus ſeinem eigenen Munde zu vernehmen, 
beſonders weil ſie auch mit den Anſichten ſeiner andern Ekſta⸗ 
tiken übereinſtimmten. Wer alle Reden Schwedenborg's, die 
in dieſem Buche vorkommen, zuſammennimmt, erhält eine 
Ueberſicht ſeines ganzen Syſtems und kann an ſeiner Gegen⸗ 
wart nicht zweifeln. Zwar beſchwerten ſich Anhänger der 
Schwedenborgiſchen Sekte über die Anmaßung, daß ein Mag⸗ 
netiſeur dieſen hohen Geiſt vor die Schranken eines Weibes 
vorladen wolle und beſtritten auch, daß die Reden Schweden⸗ 
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borgiſche Lehrſätze feien: Aber Cahagnet ließ ſich nicht 
beirren, ſtudirte vielmehr mit Eifer ſeine Schriften und nannte 
alle ſeine Urtheile nach denſelben. 

Außer Schwedenborg wurden noch andere berühmte Na⸗ 
men vorgefordert, wie Mallet, Orval, Chaptal, Lud- 
wig XVI., welcher bejahte, daß ſein Sohn noch . und 
Andere. Die viele Familien⸗Namen übergehe ich. 


Zweiter Artikel. 


Da Schwedenborg in den beiden Theilen dieſes Buches 
die Hauptrolle ſpielt und von Cahagnet der Gott der Ek⸗ 
ſtatiker genannt wird, ſo müſſen wir noch, länger bei ihm ver⸗ 
weilen. 

Erſter Theil, S. 116. Schwedenborg antwortet auf die 
Frage: „Ob er in ſeinen hinterlaſſenen Schriften über die Geiſter⸗ 
welt nichts zu berichtigen habe?“ — „Ja, dieſelben enthielten 
einige Irrthümer, die jedoch keinerlei Einfluß haben könnten.“ 
Er beſchwert ſich über mehrere Schüler, die ihn mißverſtanden 
hätten. \ 

Erſter Theil, S. 128. Frage: „Sind die Sterne materielle 
Sphären, wie Sie in Ihren Schriften behauptet haben?“ 
Antwort: „Ich habe viele Irrthümer behauptet; ich war 
Menſch, und dieß erklärt, daß ich fie begieng. — Sie haben 
auch geſagt, daß die Sonne reines Feuer wäre, was halten 
Sie jetzt davon? — Die Sonne, die man (im Himmel) ſieht, 
iſt der Gott Himmels und der Erde. Die Geiſter kennen 
keine andere Sonne, und Gott iſt niemals unter einer an⸗ 
dern Geſtalt erblickt worden.“ 

Schwedenborg gibt bei der erſten Frage nur einige 
Irrthümer zu, bei der zweiten aber ſpricht er von vielen. 
Wo ſollen jetzt ſeine Schüler ſie aufſuchen, da jedem das Be⸗ 
denken kommen muß, ob nicht dieſer oder jener Lehrſatz unter 
die Irrthümer gehöre? Wie mag man ein Syſtem ſo hoch rüh⸗ 
men, wo vom Verfaſſer ſelbſt viele Irrthümer eingeſtanden find? 
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Schwedenborg jagt: Gott werde nur in Geſtalt der 
Sonne erblickt. Dieß widerſpricht aber dem heiligen Seher 
Johannes (Offenb. 4.), welcher Gott ganz anders erblickte. 
Er ſagt: Im Himmel war ein Thron geſetzt, und auf dem 
Thron ſaß Einer. Von dieſem beſchreibt er die Majeſtät, 
Herrlichkeit und Macht ganz anders, als wir eine Sonne 
uns denken. Der, welcher alle Sonnen im Weltall erſchaffen 
hat, iſt unendlich über Alle erhaben. Immer wird das u 
mit feinen Meiſter verwechſelt. 

Im 2ten Theil, S. 31, kommt eine Scene vor, die u wir 
unter Chriſten nicht für möglich gehalten hätten. Cahagnet 
und Renard laſſen Schwedenborg fragen: Ob er nicht 
glaube, daß es ihnen zuſtehe, Jeſum Chriſtum ſelbſt vor 
ihr magnetiſches Tribunal zu fordern, um ihm einige Fragen 
über ſein Leben und Lehre vorzulegen? Auf dieſes erwiedert 


Adele: Schwedenborg laßt dir ſagen, ob du die Abſicht habeſt, 


alle Geiſter des Himmels erſcheinen zu laſſen? Du und Re⸗ 
nard ſeyen unerſättlich. Alle Geiſter ſtehen nicht zu eurer 
Verfügung; auch ſind ſte nicht alle ſo gefällig, wie Schweden⸗ 
borg. Als nun beide erklärten, daß ſie kein Unrecht einſehen, 
ſo hieß es: Was wollen ſie denn von Chriſtus erfahren? — 
Wir wünſchen Auskunft: Ob Chriſtus wirklich Gott in der 
vollen Bedeutung des Worts, oder nur der Sohn Gottes ger 
weſen ſei? Darauf erwiedert Schwedenborg: „Chriſtus 
hatte eine beſondere Sendung erhalten, er hat 
ſie ausgeführt und iſt alsdann in den Himmel 
zurückgekehrt. Das iſt das Ganze.“ — Iſt er das 
Oberhaupt der Lehre, die er auf Erden gelehrt hat? — Im 
Himmel gibt es kein anderes Oberhaupt als 
Gott. 

Dieß ſind herbe Artikel, die eine Erwiederung fordern. 

1) Iſt es nicht eine unermeßliche Arroganz, Chriſtum 
vorzufordern, daß er einer Somnambüle ftehen ſoll, um Red 
und Antwort zu geben über ſein Leben und ſeine Lehre? 
Spott, Hohn und Verläugnung find noch weit gelinder, als 
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eine ſolche Herabwürdigung. Wir find überzeugt, daß eine 
ſolche Mißachtung unſeres Herrn und Heilandes unter allen 
chriſtlichen Ländern und Städten nur in Paris möglich war. 
Frankreich, das in der erſten Revolution nicht nur ſeinen Hei⸗ 
land, ſondern auch ſeinen Gott verloren hatte, ſucht zwar zum 
Letztern wieder zurückzukehren, aber nur zum Hausbrauch, wie 
es bei Cahagnet ſcheint, der ihn für nöthig halt, um die 
böſen Geiſter zu vertreiben. 

2) Auf die Frage: Iſt Chriſtus wahrer Gott oder nur 
Gottes Sohn? antwortet Schwedenborg nicht, ſondern um⸗ 
geht ſie durch die Ablenkung: Chriſtus habe eine beſondere 
Sendung erhalten und ſei, nachdem ſie ausgeführt, wieder in 
den Himmel zurückgekehrt. 

Wer Schwedenborg kennt, der ſieht ein, daß dieſes kurze 
Geſtändniß ſein ganzes Syſtem durchbricht. 

Schwedenborg will von einem perſönlichen Unterſchied 
zwiſchen Vater und Sohn nichts wiſſen. Er behauptete ehe⸗ 
mals: Gott ſelbſt ſei Menſch geworden und der 
Sohn eine bloße Erſcheinungs form. Vater und 
Sohn ſeien identiſch und nur Eine Per ſon. Wie 
kommt es jetzt, daß er Chriſtum von Gott beſtimmt unter⸗ 
ſcheidet und zwei Perſonen annimmt, den Vater, der den Sohn 
ſendet, und den Sohn, der nach vollbrachter Sendung zum 
Vater zurückkehrt. Und ſomit iſt der Grundirrthum, womit 
er einſt die Erde verließ, jetzt von ihm ſelbſt aufgegeben. 

Aber leider ſcheint er auch jetzt noch dem Sohne ſeine 
ganze Würde nicht geben zu wollen, indem er ganz obenhin 
ſagt: Im Senden, Aus führen und Wiederkehren 
beſteht das Ganze. Nein, darin beſteht nicht das Ganze; 
ſondern der Inhalt der Sendung iſt die Hauptſache. Die 
Menſchwerdung, Erlöfung, Entfündigung, Rechtfertigung und 
Berföhnung der Menſchen mit Gott war die große Aufgabe 
der Sendung. Chriſtus ſagt zum Vater: „Ich habe dich ver⸗ 
kläret auf Erden und vollendet das Werk, das du mir auf⸗ 
gegeben haſt, daß ich es thun ſollte. Und nun verkläre mich 


152 


du, Vater! Bei dir ſelbſt, mit der Klarheit, die ich bei dir 
hatte, ehe die Welt war.“ Hätte Schwedenborg dieſe einzige 
Stelle, welche ſchon vor der Welt zwei Perſonen vorausſetzt, 
beherzigt, fo würde er jenen Grundirrthum nicht begangen, 
ſondern ſein metaphyſiſches Eins mit dem heiligen 
Drei Eins im Glauben vertauſcht haben. 

3) Auf die Frage: Iſt Chriſtus das Oberhaupt der 
Lehre, die er auf Erden gelehrt hat? antwortete Schweden⸗ 
borg: Im Himmel gibt es kein anderes Oberhaupt als Gott. 
Wenn aber Chriſtus ſagt: Mir iſt gegeben alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden, fo iſt er ja vom Vater zum Ober⸗ 
haupt erwählt, und zwar nicht bloß der Lehre, ſondern der 
ganzen moraliſchen Ordnung. Chriſtus iſt der ewige Hohe⸗ 
prieſter. 


„Dritter Artikel. 


Im alten Bunde waren die Todtenbeſchwörer und Zauberer 
mit Lebensſtrafe bedroht. Darum wollte auch das Weib 
zu Emdar dem König Saul, den es nicht kannte, auch 
nicht willfahren, den Samuel heraufzurufen. Sie that es 
aber auf den Schwur Sauls, daß ihr nichts geſchehe. 


Samuel erſcheint und ſagt zum Saul, warum haſt du mich 


in meiner Ruhe ſtören laſſen, was willſt du mich fragen? 
Saul klagt: Gott habe ihn verlaſſen; darum wolle er von 
ihm erfahren, was er in dem Streit mit den Philiſtern zu 
thun habe? Nun hält ihm Samuel ſeine Miſſethaten gegen 
den Herrn vor, und kündigt ihm und ſeinen Söhnen ſchon 
auf den andern Tag ihr klaͤgliches Ende an, was auch 
eintraf. 

Es ſcheint: Gott habe in dieſem beſondern Falle die 
Erſcheinung zugelaffen, damit fie allen Königen, die fi gegen 
den Herrn verſündigen, zur Warnung diene. Im Allgemeinen 
halte ich die Geiſter⸗Citationen für ein ſtrafbares Eingreifen 
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in die moraliſche und göttliche Ordnung, wobei eine ganz 
falſche Macht ſich einmiſchen kann. 

Hiebei iſt aber der große Unterſchied zu bemerken: 
zwiſchen den Geiſtern, die von ſelbſt und aus in⸗ 
nerem Drang ſich den Menſchen annähern, und 
zwiſchen den Geiſtern, welche durch den magiſchen 
Aufruf zum Erſcheinen genöthigt werden. 

Die Erfahrungen find nicht mehr. fo ſelten, daß bei 
Menſchen, die die Gabe haben, Geiſter zu ſehen, unglückſelige 
umherirrende Seelen, welchen aber noch ein Funke Gutes 
zurückgeblieben iſt, ſich einfinden, um Hülfe zu ſuchen und 
kläglich zu bitten, daß man ſich ihrer annehmen möchte. In 
dieſen Fällen halte ich es für Chriſtenpflicht, dieſen verlornen 
und verirrten Seelen wieder aufzuhelfen. Dazu iſt das Gebet 
das einzige und zuverläſſigſte Mittel, wodurch ſie allmählig 
wieder zum Herrn zurückgeführt werden. Haben dieſe armen 
Seelen eine gewiſſe Empfaͤnglichkeit erhalten, dann dürſten 
ſie nach dem Gebet, es beſtehe in Liedern, Sprüchen, Pſal⸗ 
men, angemeſſenen Predigten oder auch Herzens⸗Ergüſſen. 
Sie ſaugen alle Worte der Gebete begierig ein, und nun 
kommt es zum Bekenntniß ihrer Sünden, die ſie während ihres 
Lebens verübten, mit wahrer Buße und Reue. Während dieſer 
Behandlung verändert. ſich auch ihr äußerer Zuſtand. Die 
anfangs dunkelgraue Farbe geht in eine mehr lichthelle über 
und die anfangs häßliche, unförmliche halbthieriſche Geſtalt 
nimmt eine freundlichere und menſchlichere Form an. Haben 
ſie endlich eine gewiſſe Reife erlangt, dann nehmen ſie mit 
dem innigſten Danke Abſchied, werden von ihrem Erdenbann 
erlöst und dürfen in eine beſſere Stufe übergehen. 

Ich nehme keinen Anſtand, hier von einer Erlöſungs⸗ 
geſchichte, die ſich nach dem eben entworfenen Bilde gleichſam 
vor unſern Augen entwickelte und die vermittelſt einer mit der 
Sehergabe von Kindheit an ausgeſtatteten Frau bewerkſtelligt 
wurde, einige Notizen zu geben. 

Der Geiſt, deſſen Name, Stand, Alter und Lebenszeit 
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nicht hieher gehört, und welcher mehr zu den verführten und 
verirrten als den aus eigenem Willen boshaften Seelen zu 
zahlen war, kam als ein früherer Hausbewohner zu der Frau, 
welche nach mehrern Beſuchen bald merkte, daß er Troſt und 
Hülfe von ihr begehre. Sie erzaͤhlte dieß einem frommen 
Manne und geübten Beter, welcher ihr den N gab, mit 
dem Verslein ihn anzuſprechen: 

Suche Jeſum und ſein Licht, 

Alles and're hilft dir nicht. 

Auf dieſes wurde er nachdenklich, er hob ſeine Aide gen 
Himmel und blieb lange in dieſer Stellung ſtehen. Schon 
bei den nächſten Beſuchen zeigte es ſich, daß eine große Wen⸗ 
dung in ihm vorgegangen war. Er drang in die Frau, daß 
fie mit ihm beten ſolle, was auch nachher mit großer Auf⸗ 
opferung der Frau ſo häufig geſchah, daß ſie bei Tag und 
Nacht wenig Ruhe fand. Nachdem er nun alle ſeine Sün⸗ 
den und Miſſethaten bekannt und mit großer Reue den Herrn 
um Vergebung angefleht hatte, wurde er aufgenommen und 
zwar, weil in ihm Erkenntniß, Liebe und Glaube ſich ſch nell 
entwickelten, nachher bald in höhere Stufen verſetzt. Der 
innige Dank, den er für die Frau hatte, ſo wie auch für die 
andern Perſonen, die für ihn beteten, wurde in ihm zum An⸗ 
trieb, ſeine Beſuche, wahrſcheinlich nicht ohne höhere Erlaub⸗ 
niß, von Zeit zu Zeit fortzuſetzen, wobei es uns vergönnt 
war, Fragen zu ſtellen, die er jedesmal beantwortete. Unſere 
Fragen berührten ſehr ernſte Dinge, wovon ich nur das be⸗ 
merken will, daß er Chriſtum ganz anders ſtellte, als Schwer 
denborg. Er ſagte: die Herrlichkeit Chriſti erfülle den Him⸗ 
mel und die Augen der Geiſter ſeien ſtets nach ihm gerichtet. 
Ueber alles aber erhob er die hochgelobte Dreifaltigkeit und 
rief ſie in ſeinen himmliſch ſchönen Gebeten an. Vom Gei⸗ 
ſterreiche ſagte er: Es ſei vom erſten Grade der Seligkeit an 
in 30 Stufen geordnet; je nach Maßgabe der Läuterung und 
der wachſenden Liebe zum Herrn rücken die Geiſter in den 
Stufen vor. Diejenigen aber, die ſchon auf der Erde in 
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Glauben und Liebe mit dem Herrn verbunden waren, werden 
ſogleich in eine höhere Stufe eingereihet. Erſt nach der 
30ſten Stufe gehe es in den Stand der Engel über. Von 
jeder jüngſt oder Tängft verſtorbenen frommen Seele konnte er 
die Stufe angeben, in der ſie ſich befinde. 

Von den Verdammten ſprach er ganz anders, als in 
dieſem Buche ſteht, das alle Strafe darein ſetzt, der Anſchau⸗ 
ung Gottes beraubt zu ſein. Der Geiſt dagegen ſprach von 
Hölle, Satan und dem großen Heer böſer Geiſter. Von ſich 
ſelbſt erzählte er, wie manchen harten Kampf es ihn gekoſtet 
habe, ſich vom Satan und den böſen Geiſtern loszumachen. 
Den Zuſtand ſeiner eigenen Verdammung, die ihm ſchon eine 
Viertelſtunde nach ſeinem Tode angekündigt wurde, ſchilderte 
er als höchſt unglückſelig. Er wurde an den Ort verbannt, 
wo er ein Verbrechen begangen hatte, und mußte daſelbſt faſt 
140 Jahre bis zu ſeiner Erlöſung ausharren. 

N Wie ganz anders lautet dieſe Darſtellung des erlösten 

Geiſtes, als es Schwedenborg beſchreibt? Wem ſollen wir nun 
glauben, dem bloßen Biflonär, oder dem, der an ſich ſelbſt 
die Erfahrung gemacht hat? 

Ein anderer Punkt iſt die Behauptung von Schweden⸗ 
borg, daß alle Religionen an der gleichen Seligkeit Theil 
nehmen. Er ſagt ſogar (2. Thl. S. 86), daß ſelbſt die 
Menſchenopfer eine Gott wohlgefällige Gabe ſeien. Welcher 
Irrthum! Die Gögendiener opfern die Menſchen nicht Gott, 
fondern ihren Götzen, um deren Zorn und Rache zu beſänf⸗ 
tigen. Iſt denn Chriſtus nicht auch darum erſchienen, um 
den Götzendienſt als ein Werk des Teufels zu zerſtören und 
den Einigen lebendigen Gott in den Herzen der Menſchen 
zu verklaren? Hat denn Chriſtus feinen Jüngern nicht be⸗ 
fohlen, das Evangelium in der ganzen Welt zu verkündigen? 
Wozu das, wenn alle Religionen ſelig machen? 
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Vierter Artikel. 


In der moraliſchen Ordnung iſt den ſeligen Geiſtern eine 
höhere Freiheit anvertraut, als ſie die Menſchen auf Erden 
haben. Darum iſt es ſchwer zu begreifen, wie dieſe Geiſter 
dem launenhaften Willen einiger Menſchen zu Gebot ſtehen, 
ihren verklärten Zuſtand ablegen und in dem Mumienſtand 
ihres vormaligen Alltaglebens erſcheinen ſollen? Das Beiſpiel 
von dem Weibe zu Endar gehört dem Alten Bund. Im 
Neuen Bund, wo Chriſtus dem Tode den Stachel und der 
Hölle den Sieg genommen hat, iſt ein ſo verkehrtes Ver⸗ 
hältniß nicht mehr anzunehmen. Eine Geiſter⸗Citation, wie 
wir fie in dieſer Geſchichte finden, iſt ein transzendentes 
Problem und darum müſſen wir auch mit der Löſung des⸗ 
ſelben in's Gebiet der Transzendenz übergehen. Und 
ſomit erlaube ich mir einen Erklarungsverſuch. 

Zuvörderſt muß ich bemerken, daß ich mich ſeit 36 Jah⸗ 
ren mit dem Magnetismus nicht nur literariſch viel beſchaͤftigt, 
ſondern auch durch Selbſtbehandlung und häufige Beobachtung 
mich von den Phänomenen deſſelben in allen Graden ſelbſt 
überzeugt habe. Ich nenne hier nur die Seherin von 
Prevorſt, ein Ideal, in welchem ſich nicht nur alle Grade 
des Magnetismus bis zur Ekſtaſe vereinigten, ſondern beſon⸗ 
ders auch der haufige durch Dokumente beſtätigte Geiſterver⸗ 
kehr mit mehrern Erlöſungen derſelben vorkam. Bon allen 
dieſen Erſcheinungen war ich häufiger Zeuge. 

Keine Somnambüle kam mir vor, welche nicht in bre 
Kriſen die chriſtlichſten Geſinnungen äußerte und Chriſtum als 
den Herrn tief verehrte, ſo daß ich daraus ſchloß: es liege 
im menſchlichen Geiſt, je freier er von den materiellen Ein⸗ 
flüſſen werde, ein chriſtliches Princip, das ſich in ächten Som⸗ 
nambülen offenbare. Von allem dem iſt in dieſem Buche keine 
Rede, in welchem die Religion nur als flacher Rationalismus 
und Chriſtus als bloßer Morallehrer erſcheint. 
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In Paris wird der Magnetismus wie ein öffentliches 
Inſtitut behandelt. Man hält Sitzungen mit einem Präſi⸗ 
denten und Collegen, ſammelt die Nachrichten, berathet ſich, 
expekimentirt in eigenen Lokalen und gibt Journale heraus. 
Man fahndet nach empfaͤnglichen Subjekten und ſteigert fie, 
ſo weit es ſich thun läßt. Hat man ein Subjekt, wie Adele 
Maginot, die Heldin des Buches, welche neue wunderbare 
Erſcheinungen darbietet, ſo wird ſie Gegenſtand öffentlicher 
Sitzungen, in welchen Schauluſt und Experimentirkunſt ſich in 
Menge einfinden. Iſt es hier ein Wunder, wenn die fchöne 
und zarte Pflanze, die nur unter ſorgſamer Pflege in iſolirten 
Blumenbeeten gedeiht, ausartet, — wenn die wirkſame Heil⸗ 
quelle verunreinigt wird, — wenn die edle Kunſt in Charla⸗ 
tanerie übergeht oder zum Gewinn mißbraucht wird, und 
überhaupt ein falſcher Geiſt ſich des Magnetismus bemaͤchtigt? 

In einem Lande, wo die chriſtliche Religion ihre Kraft 
verloren und wo ein Volk ſich nicht mehr vom Geiſte Gottes 
ſtrafen läßt, da finden die Revolutionen ihre Stätte, die, wie 
die gewaltigen Erdbeben, nicht eher ruhen, bis Städte, Dör- 
fer und Menſchen verwüſtet da liegen, wie ſchon der Ein⸗ 
ſiedler Orval prophezeit: „Die Beſttzenden werden von 
den Beſitzloſen zuletzt beſiegt. Eine Schreckensregierung wird 
eintreten. Die Häupter werden aus der Dunkelheit hervor⸗ 
gehen und wie Geſpenſter auftauchen. O, Blut! Blut! Man 
wird im Blut ſchwimmen! Und dann kommt der jungeFürſt.“ 
Das iſt der Jammer der falſchen Cieilifation. 


Fünfter Artikel. 


Die theoretiſchen Grundzüge ſind folgende: 
Jede Revolution ſteigt aus dem Abgrund herauf und 
an die Stelle des Geiſtes Gottes tritt der Satan mit ſeinen 
Verbündeten. Noch vor dem Abfall fängt das Geheimniß 
der Bosheit an, ſich zu enthüllen. Der Satan benützt 
alle Phaͤnomene, die Aufſehen unter den Menſchen machen, 
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um ſie nach feinem Plane zu lenken, fo daß der in fie gelegte 
Irrthum durch einen äußern Schein der Wahrheit bedeckt 
wird und die innere Luſt zur Ungerechtigkeit unter dem Schilde 
äußerer Rechtsanſprüche erſcheint. 

Am meiſten aber ſucht er die den Menſchen verliehenen 
Gaben zu ſolchen Wunderkräften zu erheben, welche, waͤhrend 
die Menſchen fie bewundern und als höhere Einflüffe betrach⸗ 
ten, er für ſeine Zwecke auszubeuten weiß. Hieher rechne 
ich den Magnetismus, wenn er zu Gater-@hationen 
mißbraucht wird. ‚ 

Wie es felige Vereine unter den guten Geiſtern im 
Himmel gibt, welchen Chriſtus vorſteht, ſo gibt es unſelige 
Vereine unter den böſen Geiſtern der Hölle, welchen der Sa⸗ 
tan vorſteht. Und nun läßt ſich die Annahme ſehr gut recht⸗ 
fertigen, daß einem ſolchen Vereine böſer Geiſter, welche in 
Lift, Klugheit, Verſtellungskunſt ſich auszeichnend, Moral und 
Frömmigkeit heuchelnd und ſogar in gelehrten Syſtemen be⸗ 
wandert, den ſataniſchen Auftrag hatten, die Rolle der citirten 
verſtorbenen Perſonen zu ſpielen. Aber wie iſt es möglich, 

die Aehnlichkeit der Verſtorbenen unter den Millionen unbe⸗ 
kannter Geiſter im Augenblick nachzuahmen? 

Jeder Menſch hatte während ſeines Lebens einen guten 
und böfen. Geiſt. Und nun frage ich: Kann nicht der böſe 
Geiſt ſich alle Kennzeichen in Größe, Alter, Geſtalt, Farbe, 
Kleidung und beſondern Merkmalen der Verſtorbenen genau 
eingeprägt haben? Kann er nicht in alle Familien⸗Angelegen⸗ 
heiten eingeweiht ſein? Wie leicht iſt es ihm nun, den Ver⸗ 
ſtorbenen entweder ſelbſt nachzuahmen oder die Darſtellung 
ſeiner Perſönlichkeit Andern zu übertragen, wodurch die Menſchen 
bei aller Vorſicht getänſcht werden müſſen? 

Wendet man dagegen ein, daß ſolche Verabredungen böſer 
Geiſter nicht wohl möglich feien, fo irrt man ſich. Die Com⸗ 
munikationen der Geiſter ſind aus der weiteſten Ferne nur 
ein Augenblick. Der Ruf an einen ö und ſein Daſein 
fällt in einen Moment zuſammen. 
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Wahrſcheinlich find den daͤmoniſchen Vereinen Diſtricte, 
Städte, Dörfer angewieſen, in welchen ſie ihr Weſen treiben, 
und dann iſt der Daͤmon, den man nöthig hat, leicht ge⸗ 
funden. Aber ebenſo iſt es auch mit den Vereinen guter 
Geiſter. 

Ueber den erlösten Geiſt ſtaunten wir oft, wie er Alles 
wußte, was ſeit ſeinem letzten Beſuche vorgegangen war, — 
wie er alle Fragen, die man an ihn ſtellen wollte, ſchon zum 
Voraus wußte und ungefragt ſie alle der Reihe nach beant⸗ 
wortete. Nur aus Dankbarkeit, ſagte er, komme er auf die 
Erde, was für einen höher geſtiegenen Geiſt eine peinliche 
Sache fei. Auch erſchien er im erlösten Stande nie in ſeiner 
ehemaligen Kleidung, ſondern immer in einem hellen glaͤnzen⸗ 
den Gewande. 

Alles zuſammengenommen, ſo ſcheint dieſe Geiſter⸗Cita⸗ 
tionsgeſchichte ein feiner Betrug eines ſataniſchen Geiſterver⸗ 
eins zu ſein. Ja, ſelbſt die Rolle Schwedenborg's 
konnte ein Geiſt ſpielen, der mit ſeinem Syſtem bekannt war. 

Dieſe Theorie beſtreitet keineswegs die Thatſache der 
vorgekommenen Geiſter⸗Citationen; Cahagnet und Adele — 
Maginot konnten in gutem Glauben die Sache ausführen: 
Aber ſie zeigt den geheimen Machiniſten uns, welcher durch 
ſeine finſtern Kräfte noch tauſendmal ſchneller wirkt, als der 
Telegraphiſt. Statt daß die Leute die Kraft anſtaunen, als 
ob die Seele ihre Macht in das jenſeitige Gebiet der Geiſter 
verlängern könne, zeigt die Theorie, daß es die Kräfte der 
Unnatur find, welche in's menſchliche Gebiet aufſteigen und 
mit teufliſchem Blendwerk uns verzaubern. Kann der Satan, 
wie Paulus ſagt, ſich in einen Engel des Lichts verſtellen, 
ſo werden doch ſeine Diener ſich in ehemalige Menſchen ver⸗ 
kleiden können. . 

Aber die Hauptangelegenheit in der Erklärung ift, daß 
das- Evangelium in feiner Kraft und Wahrheit beſtäͤtigt 
werde. 

Die dem Sohne vom Vater verliehene Macht, Ehre und 


* 


160 


Herrlichkeit darf nie außer Augen gelaffen werden. Denn wie 
könnte Chriſtus dulden, daß die ſeligen Geiſter, die Er in 
ſeinem Reiche beſchützt und bewahrt, den Launen und An⸗ 
maßungen der Menſchen zur Verfügung geſtellt werden? Wer 
könnte einem ſeligen Geiſte zumuthen, daß er fein himmliſches 
Gewand ablegen und in dem Schmutz ſeines Alltagskleides 
auf Erden erſcheinen ſolle? Wohl aber kann Chriſtus zulaſſen, 
daß die Menſchen, die nicht an ihn glauben und nichts von 
ihm wollen, vom Satan und ſeinen Verbündeten betrogen 
werden. 

Wendet man hier ein, daß ja falſche Geiſter auf den Be⸗ 
fehl „im Namen Gottes“ gewichen ſeien, fo gehört dieß 
eben zum feinern Betrug des Satans, um den Glauben ſicher 
zu machen. Chriſtus ſagt blos: In ſeinem Namen könne 
man die Teufel austreiben, und Johannes ſagt: Wer den 
Sohn läugnet, hat auch den Vater nicht. 

Ferner: Es gibt nicht bloße Reinigungsörter, welche die 
Miſſethäter eine Zeitlang vom Angeſicht Gottes entfernen, 
ſondern es gibt ein Reich der Finſterniß mit Hölle, Satan, 
Verdammniß und Qual. Die Gerechtigkeit Gottes, die man 
gewöhnlich nicht in Rechnung nimmt, iſt eben fo groß als 
ſeine Gnade; aber dieſe kann nicht eher eintreten, als bis jene 
befriedigt und geſöhnt iſt. Nehmen wir Chriſtum als das 


Sühnopfer der Gerechtigkeit, ſo iſt alles in Harmonie mit 


dem Evangelium geſtellt. 
Wir halten nur diejenige Religion für die wahre, welche 
auf Offenbarung und nicht auf Menſchenſatzung gegründet iſt 


und ein Mittleramt zwiſchen Gott und Menſchen annimmt, 


ſo daß die Liebe Chriſti die Gerechtigkeit Gottes mit ſeiner 
Gnade vermittelt. Und dieß vermag allein die chriſtliche 
Religion. 

Mit unſerer Erklärung iſt auch die Ehre Schweden⸗ 
borg's inſofern gerettet, als er es nicht ſelbſt war, der als 
frommer Mann in ſeiner ſeligen Höhe von Chriſto jetzt an⸗ 
ders denkend als auf Erden, ſeine himmliſche Geſtalt ablegen 
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und in feiner altväteriſchen Tracht mit Stickereien, hochumge⸗ 
ſchlagenen Aermeln, mit anders gefärbtem Rockfutter, mit 
gewaltig großen Knöpfen, Schuhſchnallen und mit friſtrten 
Haaren vor Adele Maginot erſcheinen mußte, ſondern 
daß irgend ein unterirdiſcher Gelehrter ihm Rock 
und Syſtem abborgte und ſeine Rolle trefflich ſpielte. 

Chriſtus ſagt: „Es werden falſche Chriſti und falſche 
Propheten aufſteben und große Zeichen und Wunder thun. 
Sagt Einer, Chriſtus iſt in der Kammer, der Andere, er iſt 
in der Wüſte, ſo glaubet es nicht.“ Und ſo wollen wir es 
machen, wir wollen den falſchen Geiſtern nicht glauben. 

Das Reſultat dieſes Buches iſt: Einerſeits können die⸗ 
jenigen, welche weder Gott noch Unſterblichkeit glauben, von 
gen Daſein der Geiſterwelt ſich überzeugen laſſen; anderſeits 
aber kann die flache Moral und der leere Theismus dieſes 
Buchs, auch abgeſehen von dem Betrug, den eine ſchlaue dä⸗ 
moniſche Geiſterrolle dabei ſpielen kann, dem religiöfen 
Sinn nur eine falſche Richtung geben. 


Unter dem Titel: 
der wahrhafte feurige Drache 


kündigen mehrere Buchhandlungen ein Machwerk an, das den 
wahnſinnigſten Aberglauben über die angebliche Kunſt der 
Geiſterbeſchwörung, des Sichunſichtbarmachens, des Citirens 
Verſtorbener enthält und in einer gleißneriſchen Vorrede ſeinen 
unfinnigen, ja ſtrafbaren Inhalt anpreiſt. Es wird darin 
angegeben: es ſei dieſe Schrift einem 20 Folianten umfaſſenden 
Werke, das im Jahre 1522 in Frankreich aufgefunden worden 
ſei, entnommen und ſie habe ſeit 50 Jahren in Frankreich 
immer neue Auflagen erlebt. Wir zweifeln daran, aber möge 
Magikon. V. 11 
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das auch ſein, ſo iſt die Veröffentlichung und Verbreitung 
eines ſolchen Unſinnes im deutſchen Publikum nicht zu wün⸗ 
ſchen, und wir erklären uns beſonders hier gegen dieſes Mach⸗ 
werk, weil es unter den gewöhnlichen Buchhaͤndleranzeigen im 


vorigen Hefte des Magikons, ohne unſer Wiſſen und ohne 


daß unſer Verleger mit ihm bekannt war, von einer auswär⸗ 
tigen Buchhandlung zur Abnahme empfohlen wurde. 


Eine Somnambäle in Lapar. 


Peſth, 5. Mai. Seit ein paar Wochen macht eine 
Somnambüle in Racz⸗Almas im benachbarten Stuhlweiſſen⸗ 
burger Comitat einiges Aufſehen. Es iſt ein junges verwais⸗ 
tes Mädchen aus Duna⸗Jöldvar, die mit Anfang des Früh⸗ 
jahrs nach Racz-Almas gekommen und da am 4. April in 
magnetiſchen Schlaf geſunken. In dieſem Zuſtande prophe⸗ 
zeite ſie unter andern auffallenden Dingen, daß von Anfang 
Mai's an gerechnet, binnen drei Monaten unerwartete und 
großartige Ereigniffe eintreten würden. Der Bezirks⸗Stuhl⸗ 
richter, welcher ſich wegen Conſeription der Einwohner eben 
in dem Orte befand, und von dem es geheißen, daß er ſelbſt 
im Beſitz außergewöhnlicher magnetiſcher Kraft ſei, begab ſich 
zu der Kranken und erklärte, daß ſie wirklich in einer mag⸗ 
netiſchen Extaſe mindern Grades ſich befinde, worin er noch 
beſtärkt wurde, als die Kranke ihm ſagte, daß er vor 6 Jahren 


ein ſchönes Mädchen von demſelben Uebel geheilt und ſie daun. 
zur Frau genommen habe, was übrigens in der Gegend ohne⸗ 


hin bekannt war. Hierauf ſtellte der Stuhlrichter eine andere 


Probe an, indem er einen Spiegel zur Hand nahm und, 


fügte, daß er das Bild einer Perſon in denſelben hiueinhauchen 
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werde. Die Kranke blickt in den Spiegel und behauptet, 
darin die kleine Tochter des Stuhlrichters zu ſehen, die ſie auch 
Zug für Zug beſchrieb. So errieth und beſchrieb fie auch 
die Bilder mehrerer anderer Perſonen, die gleicherweiſe in 
den Spiegel hineingehaucht wurden. 

Soweit waren die Proben nur harmloſe Spielereien, 
doch bald nahm die Sache eine bedenklichere Wendung, indem 
die Kranle über die Urheber des vor einiger Zeit ſtattgefun⸗ 
denen Brandes des Pfarrhauſes befragt wurde, worauf fie 
genaue Auskunft gab, durch welche einigen bis dahin ganz 
unverdächtigen Perſonen Theilnahme an Der Brandſtiftung 
Schuld gegeben wurde. 

„Es ſtrömten überhaupt eine Menge e zu der 
Kranken, die fie mit Fragen überhäuften, doch viele, mit denen 
fie in magnetiſchem Rapport ſtand, mußten ſich mit ausweichen⸗ 
den Antworten begnügen. 


Ein Vorahnen des Todes. 


Aus Ungarn bringen glaubwürdige Privat⸗Correſpondenzen 
nähere Mittheilungen über die im Hauſe des Ludwig Kies zu 
Nemedi im Tolnaer Comitate geſchehene Ermordung des Fräu⸗ 
lein Taſſy. Der genannte Gutsbeſitzer wurde ſammt ſeinem 
Diener dieſer Tage verhaftet. 5 
Letzterer iſt angeblich der Thäter, als Blutgeld wurden 
ihm 500 fl. C.⸗M. verſprochen. Als das unglückliche Opfer 
den Weg nach Hauſe antrat, warnte fle ihre vertraute Freun 
din, den Ort zu meiden, wo ſchon einmal — vor einigen 
Jahren — ihr Leben in Gefahr war. Bei Gelegenheit eines 
Beſuches fühlte ſie nach dem Eſſen Uebelkeiten, ſie erbrach 
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ſich aber und die Magenfrämpfe ließen nach; der ſchnell her⸗ 
beigerufene Arzt behauptete, das plötzliche Unwohlſein ſei Folge 
einer Vergiftung. Aber das gutmüthige, wegen ſeiner Sanft⸗ 
muth und guten Sitten allgemein geachtete Mädchen, ſchöpfte 
keinen Verdacht, und reiſte ohne etwas Arges zu ahnen, wie⸗ 
der zu ſeinem Schwager. 

Abends nach dem Souper war ſte mit ihrem Schwager 
und ihrer Schweſter allein im Zimmer; der erſte forderte ſte 
auf, ſich Karten aufzuſchlagen, was angeblich eine ihr ange⸗ 
nehme Unterhaltung war. Nina ſchlug die Karten auf, und 
ſagte lächelnd: mir droht der Tod. Sie legt wieder aus, und 
ein plötzlicher Tod, ruft ſie und wirft die Karten weg. In 
dieſem Augenblick fällt ein Schuß und das unſchuldige Mädchen 
ſtürzt, in die Seite getroffen, vom Stuhle. 

„Mich traf man,“ waren ihre letzten Worte; nach drei⸗ 
ſtündigem Leiden gab ſie ihren Geiſt auf. — Dieſelben Nach⸗ 
richten melden, daß der Schwager des unglücklichen Mädchens 
eben nicht im Rufe großer Sparſamkeit ſtand. 


Eine Geiſtererſcheinung aus Schottland. 


Noch kürzlich war ein ſchottländiſcher Edelmann in ein 
herrſchaftliches Schloß gekommen, um daſelbſt, nach Landes⸗ 
ſitte, Wache zu halten. Er brachte einen jungen Menſchen 
mit, der ſein Lebtage noch keinen Saal und keine Malereien 
geſehen hatte, und den, gleich bei ſeinem Eintritte in das 
Schloß, der ſtillſchweigende Empfang von Seite aller der hoch 
von den Wänden und Mauern herabblickenden Familienbild⸗ 
niſſe ungemein frappirte. Indeß fetzte ſich der Edelmann 
ruhig an das Kamin, und der junge Menſch in geziemender 
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Entfernung in einen Fenſterraum. Der Erſtere, nachdem er 
bis gegen den Morgen gewacht hatte, ward endlich vom Schlaf 
übermannt; der Letztere, verblüfft und betroffen über die Neu⸗ 
heit der ihn umgebenden Gegenſtände, war noch länger wach 
geblieben. Sobald er jedoch bemerkte, daß ſein Herr einge⸗ 
ſchlafen ſei, jo fühlte er ſich von einem plötzlichen Schrecken 
ergriffen, und verſuchte aufzuſtehen, um jenen aufzuwecken. 
Aber jetzt hemmt der Anblick eines noch nie geſehenen Schau⸗ 
ſpiels ſeinen furchtſamen Schritt. Leiſe fing die große Thür 
des Saales an ſich in ihren Angeln zu drehen. Zwei Lakeyen, 
in der Livree des Hauſes gekleidet, traten herein, und näher 
ten ſich mit Lichtern in der Hand. Ihnen folgten einige vor 
Alters verſtorbene Perſonen aus der Familie, deren blaſſe und 
entſtellte Geſichter nichts Menſchliches mehr an ſich hatten, 
die aber übrigens, rückſichtlich auf Koſtume und Haltung, 
völlig jetzt lebenden Perſonen ihres Standes glichen. Pope 
erzählt von weiblichen Gnomen und Sylfen, die zwar nicht 
mehr ſelbſt ſpielen, aber gleichwohl bei dem Kartenſpiele den 
Vorſiz führen. Die Phantome, von welchen hier die Rede 
iſt, thaten noch mehr. Man rüſtete Spieltiſche, an die fie ſich 
niederſetzten, um zu ſpielen. Auch ſprachen ſie viel unterein⸗ 
ander. Der. Zeuge ihrer Unterhaltung ſah fie ganz deutlich 
die Lippen bewegen und geſtikuliren; nur der Ton ihrer 
Stimme war ihm ganz und gar nicht vernehmbar. Noch er⸗ 
kannte jetzt der junge Menſch unter den Lakeyen einen ſeiner 
Verwandten, der ſein ganzes Leben hindurch in jener Eigen⸗ 
ſchaft im Schloſſe gedient hatte. Nun ſtieg ſein Schrecken 
auf's Höchſte. Indeß begann der Tag zu grauen, und die 
düſtere Geſellſchaft beeilte ſich, auf eben dem Wege wieder 
von dannen zu kehren, auf welchem ſie gekommen war. Im 
Vorbeigehen aber wandte ſich eines der Phantome gegen den 
jungen Bedienten, und hauchte ihn an. Dies war ein Hauch 
des Todes, welcher ihm all ſein Blut in den Adern ſtarren 
machte. Da krähte der Hahn und der Edelmann erwachte. 
Aber der arme Geiſterſeher ſaß bewegungslos in ſeinem Winkel, 
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und verlangte nach Hauſe getragen zu werden, was auch alſo⸗ 
bald geſchah. Jetzt ließ er ſeine Freunde ſich an ſeinem Bette 

verſammeln, erzaͤhlte ihnen das Vorgefallene, und fügte hinzu, 

daß die Senſe des Todes über ſeinem Haupte gezückt ſei. 
Wirklich waren alle Verſuche, ihn zu retten, umſonſt: er ſtarb 

nach Verfluß von drei Tagen unter Anfällen von Fieber und 

Wahnſinn. 


Eine Erfrinnngspdidte aus re 


Die Kerniſche Handlung, eine der vorzüglichſten in Prag 
und in ganz Böhmen, hatte unter ihrem vorigen Befiger . 
ſchon ſeit mehr als 20 Jahren einen ſogenannten Hausmeifter 
in ihrem Dienſte, der das Zutrauen feiner Herrſchaft voll⸗ 
kommen beſaß, und doch deſſelben äußerſt unwerth war. Denn 
ſchon ſeit geraumer Zeit hatte dieſer Nichtswürdige ſich Nach⸗ 
ſchlüſſel zu verſchaffen gewußt, mit welchen er des Nachts 
leiſe die Gewölbe öffnete und ſich nicht nur reichlich mit Kaffee, 
Zucker und andern ähnlichen Waaren verſorgte, ſondern auch 
in die Kaſſe ſelbſt manchen dreiſten und derben Griff that; 
da er immer ziemlich genau wiſſen konnte, wenn dieſe am 
beſten gefüllt und der Abgang am wenigſten zu ſpüren ſei. 
Da er überdieß ſeine Maßregeln ſo vorſichtig als möglich 
nahm, ſo blieb er immer unentdeckt, wurde dadurch nach und 
nach ein wohlhabender Mann, und kaufte ſich endlich ſelbſt 
einen betraͤchtlichen Weingarten, wobei er aber immer Ben > 
vorigen Dienſt beibehielt. 

Auch bei dieſem Kaufe argwohnten ſeine Prinzipale nichts 
und wieſen ſelbſt einige freundſchaftliche Warnungen von der 
Hand. Er konnte ihnen verſchiedene ehrliche Wege, worauf 
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er ſich etwas erworben hatte, angeben, und es war ihnen ſo⸗ 
gar lieb, einen bemittelten Mann in dieſem Poſten zu haben, 
weil ſie glaubten, einem ſolchen mehr als einem ganz dürftigen 
trauen zu können. Doch endlich kam ſeine Frau, die um 
Alles wußte, auf's Sterbebette, und ihr Gewiſſen erwachte. 
Zwar wollte ſie auch jetzt noch ihren Mann keineswegs an⸗ 
geben oder verrathen. Aber unter vier Augen that ſie ihm 
die ernſtlichſte Vorſtellung: „Es ſei nun endlich Zeit,“ — 
ſagte ſie — „in ſich zu gehen und vom bisherigen Laſterwege 
„abzuweichen! Er ſei nun vor allem Mangel auf feine ältern 
„Tage gedeckt, beſitze eine eigene Wohnung und baares Geld 
„genug. Eigentlich ſollte er Beides als ein geraubtes Gut 
„wieder erſtatten; doch, wenn er auch dazu ſich nicht ent⸗ 
yſchlöſſe, fo beſchwöre fie. ihn wenigſtens mit Thraͤnen, ſich 
„mit dem zu begnügen, was er ſchon habe, und ſie konne nicht 
„ruhig ſterben, bevor er ihr dieß nicht zugeſichert habe u. ſ. w.“ 
Dieſe Rede wirkte; denn er hatte ſeine Frau lieb, und durch 
ihre jetzige Lage wurden ihm ihre Worte noch wichtiger. Er 
verſprach ihr daher mit Thränen, nie wieder zu ſtehlen. Sie 
ließ ſich die Hand darauf geben, wiederholte einigemal: „daß, 
„wenn er dieſes Verſprechen bräche, Gottes Langmuth müde 
„werden und ihn zu Schanden machen würde;“ und verſchied 
wenige Stunden nachher. Einige Monate hindurch hielt unſer 
Wittwer ſein Wort auf's pünktlichſte. Doch nunmehr war 
ſein Vorrath von Zucker und Kaffee aufgezehrt, und er ſollte 
eigenes Geld für Waaren ausgeben, die er bisher überflüſſig 
gehabt, oft ſelbſt verſchachert hatte. Dieſes ging ihm ſchwer 
ein. Er war es zufrieden, ehrlich zu fein, ſelbſt wenn er 
einigen Gewinn verlöre. Doch dabei ſogar, wie er es nannte, 
zuzubüßen, dies, glaubte er, ſei allzu viel gefordert. Zu dem 
tröſtete er ſich mit einem Grunde, der leider allzu oft dem 
gemeinen Mann den Schritt, fein Gewiſſen zu beſchweren, er⸗ 
leichtert. „Gott ſei Dank“ — dachte er — „deine Prinzipale/ 
haben es ja! Es iſt ja nicht einmal ihr baares Geld; es ſind 
ihre Waaren, die ihnen nicht einmal ſo hoch als andern 
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Menſchen zu ſtehen kommen.“ Kurz, nach einem langen 
Kampfe mit ſich ſelbſt entſchloß er ſich, ſeinen alten Gang 
abermals zu thun, und ſich nun Vorrath, doch nur Vorrath 
von Zucker und Kaffee zu holen. N 
Die Gewölbthüre ging in einen geräumigen Hof; das 
Zimmer, wo er wohnte, lag in einem andern Theile des Hauſes. 
In einer ſtillen Mitternachtſtunde machte er ſich auf den Weg. 
Aber ſowie er in den Hof eintrat, ſowie er jene Thüre zu 
Geſicht bekam, ſah er vor ihr ſeine verſtorbene Frau in Lebens⸗ 
größe ſtehen. Sie war in einem weißen Gewande, ihre aus⸗ 
gebreiteten Arme ſchienen die Thüre gleichſam noch feſter zu⸗ 
zuklemmen. Daß der Dieb bei dieſem unerwarteten Anblick 
erſchrack, läßt ſich leicht denken. Er floh haſtig in ſein Zim⸗ 
mer zurück und zu Bette. Die ganze Nacht kam kein Schlaf 
in ſeine Augen, und wohl zwanzigmal erneuerte er dem Schatten 
ſeiner Frau in Gedanken eben den Schwur, den er ihr ſelbſt 
am Todtenbette gethan hatte. Doch ſowie wieder einige 
Tage verfloſſen waren, ſtiegen auch andere Gedanken und 
mancherlei Zweifel in ihm auf. — Wie dann, wenn es nur 
ein Mondſchein, ein Licht im erſten Stocke, oder wohl gar 
deine Einbildung geweſen wäre? Biſt ein ſo alter Kerl — 
ſo lange in dieſem Hauſe — ſo oft warſt du auf dem näm⸗ 
lichen Wege und ſpürteſt nie etwas Unheimliches! Nur jetzt 
— Poſſen, ich verſuche es noch einmal! muß entweder hinein, 
oder mir wenigſtens das Ding, das mich ſcheucht, genauer 
beſehen. Er ging nun nach Mitternacht; kein Mondſchein 
war am Himmel, im ganzen Hauſe kein wachender Menſch 
und kein Licht zu ſpüren. Er ſammelte ſeine ganze Herz⸗ 
haftigkeit. Sie hielt aus, bis er in den Hof eintrat; aber 
ſiehe da der Geiſt ſeiner Frau, ihr Geſicht, ihre Größe, alles 
vom Größſten bis zum Kleinſten! Er betrachtete ſie einige 
Augenblicke unverwandt, ſie blieb ſtehen. Ihre Arme waren 
wieder ausgebreitet. Mit einem Finger ſchien ſie ihm zu 
drohen. Es überlief ihn ein eiskalter Schauer; er eilte wie⸗ 
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der zurück und brachte auch dieſe Nacht mit Furcht, Gebet 
und guten Vorſätzen von Lebensbeſſerung zu. 

Aber Geiz und Habſucht, wo ſie einmal Raum gewonnen 
haben, überwältigen den beſten Vorſatz und ſelbſt das erwachte 
Gewiſſen! Bei jedem Pfennige, den unſer Hausmeiſter wieder 
für ſchon erwähnte Bedürfniſſe ausgab, dachte er allemal: 
Haſt das ſo nahe, könnteſt das umſonſt haben! Immer über⸗ 
zeugte er ſich ſtärker, daß jener Geiſt, trotz ſeines zweimaligen 
Schildwachſtehens nur ein Spiel der Einbildungskraft, nur 
ein ſelbſtgeſchaffenes Schreckbild ſei. — Wenn deine Frau dir 
erſcheinen wollte, warum nur immer im Hofe und vor jener 
Thüre? Warum nicht auch hier auf deinem Zimmer? Warum 
nicht da, wo-fie ſonſt lebend zu ſitzen pflegte, oder vollends 
da, wo fie ſtarb? Er ſah ſich anfangs immer furchtſam um, 
ſo oft er dieſen Gedanken hegte; aber er gewöhnte ſich bald 
daran, und nahm ſich nun, mit Gründen, wie er glaubte, ge⸗ 
waffnet, feſt vor, noch einmal nicht nur hinzugehen, ſondern 
auch ſeinen Porſatz durchzuſetzen, und wenn feine Frau doppelt 
da ſtände. 

Er ging. Jener zweimalige Anblick erneuerte ſich richtig 
wieder. Aber der Verſtockte blieb auf ſeinem Entſchluß. Mit 
halb gewandtem Geſicht kam er bis an die Thüre, ſchob jenen 
leichten Schein, fo daͤuchte es ihm, gleichſam davon hinweg 
und ſchloß dann ungehindert auf. 

Man hatte hin und her, doch niemals auf die ſchuldige 
Perſon gerathen. Auch wurden ein paar Ladendiener, doch 
nicht geradezu deßwegen, doch wenigſtens mit einigem Argwohn 
beabſchiedet. Jetzt war ſeit wenigen Wochen ein neuer an⸗ 
gekommen, der Redlichkeit, Liebe zur Ordnung und Unver⸗ 
droſſenheit genug beſaß. Er hatte von jenen Diebſtählen 
murmeln gehört, hegte Ehrliebe genug, zu wünſchen, daß der⸗ 
gleichen unter ihm nicht vorfallen möchten, und glaubte vor 
allen Dingen beobachten zu müſſen, ob er auch lauter ehrliche 
Hausgenoſſen habe. Er nahm ſich daher vor, einige Monate 
hindurch in einem kleinen, dicht an das Hauptgewölbe ſtoßen⸗ 
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den und mit einer Glasthüre verſehenen Stübchen zu ſchlafen. 
Alle Abende trug er ſich ſelbſt ein paar Stück Betten ganz 
heimlich auf eine Bank dorthin. Niemand als ſeinem Prin⸗ 
zipal ſagte er davon ein Wort; ſchon mehrere Wochen hatte 
er dieſe Uebung fortgeſetzt und nicht das geringſte Verdächtige 
bemerkt. Da gewöhnlich nur neue Diener recht eifrige Die⸗ 
ner zu ſein pflegen, ſo war es ſehr möglich, daß dieſes un⸗ 
bequeme Nachtlager ſich ſchon ſeiner Endſchaft nahte, und daß 
jener nichtswürdige Räuber nur noch ein paar Wochen hätte 
warten dürfen, um dann wieder ſicher plündern zu können. 
Doch daß er gerade jetzt ein Herz ſich faßte, auch dieß war 
vielleicht eine Fügung der Vorſehung, welche mn reif zu feinem 
Verderben fand. 

Kaum hatte er jetzt die Thüre des Gewölbes aufge⸗ N 
ſchloſſen, als unſer Kundſchafter auch dieſes nahe, wiewohl 
leiſe Geraͤuſch vernahm, an jenes Fenſterchen ſich ſchlich und 
beim Schimmer einer kleinen Diebslaterne den Rauber gar 
bald erkannte. Er ſah, wie er den Zucker⸗ und Kaffee⸗Vor⸗ 
räthen zuſprach, und ließ ihn ungeſtört ſich belaſten, ſo viel 
er wollte. Jetzt hatte ſolcher nun alles das, weßwegen er 
eigentlich gekommen war. Er hatte ſich feſt vorgenommen, 
diesmal die Kaſſe nicht heimzuſuchen; da er ihr aber fo nahe 
war, da er alles um ſich herum fo ſtcher glaubte, da er ent⸗ 
ſchloſſen war, ſo bald nicht wieder zu kommen, ſo dachte er: 
ein Griff mehr dort hinein kann doch auch nichts ſchaden! 
Die Schlüſſel hatte er bei ſich. Die Kaſſe war in einem 
Augenblick eröffnet. Doch jetzt ſprang auch der Ladendiener 
ſchnell herbei, packte den Dieb feſt, ſchrie ſo laut er konnte: 
„Hülfe! Hülfe!“ um noch mehrere Menſchen zu wecken. Ver⸗ 
gebens wollte jener Elende ſich losreißen; der Diener war 
jünger und ftärfer. Vergebens bat er um Gotteswillen, nur 
diesmal ihn gehen zu laſſen; vergebens nahm er zu den 
ſchönſten Verſprechungen ſeine Zuflucht. Jener hatte weder 
Erbarmen, noch Luſt, ſich beſtechen zu laſſen, ſchrie immer nur 
ſtärker, und weckte endlich die Hausgenoſſen, die ſchaarenweiſe 
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zuſammenkamen. Ein allgemeines Erſtaunen entſtand, als 
man ſah, was vorgegangen, und wer der Thäter war. Man 
holte ſogleich die Wache und übergab ihr für dieſe Nacht den 
Verbrecher. Des andern Morgens übernahm ihn das Gericht. 
Da alles Läugnen umſonſt geweſen wäre, geſtand er die vielen 
Diebſtähle, die er nach und nach begangen hatte. Sie be⸗ 
trugen an Waaren und Geld an 12,000 fl. Er hatte durch 
dieſe Summe das Leben nach den damals geltenden Geſetzen 
mehr als zehnfach verwirkt; doch ward ſein Urtheil auf lebens⸗ 
längliches Zuchthaus gemildert. Sein ganzes Vermögen, wenn 
man abrechnet, was die Prozeßkoſten betrugen, wurde einge⸗ 
zogen und ſeinen beraubten Prinzipalen überliefert. Aus 
ſeinem eigenen Munde erfuhr man vor Gericht die vorſtehende 
Geſchichte. N 


Engliſcht Jeſchützung tines Kindes. 


Man ſchreibt aus Luxemburg vom 27. Auguſt: Geſtern 
Abends gegen halb 8 Uhr fuhr der Herr Commandant General 
v. Gayl mit ſeiner Familie in offenem Wagen in die Stadt. 
Auf der letzten Brücke vor dem Neuthor wurden die Pferde, 
als ein Bauerwagen ihnen den Weg ſperrte, unruhig und 
der Wagen hin und her gezogen. Die Gefahr ſchien ſchon 
vorüber zu ſein, als ein ſechsjähriges Kind des Generals aus 
dem Wagen geſchleudert wurde und in den Graben ſtuͤrzte. 
Man denke ſich das Klagen und Händeringen der Eltern und 
das Angſtgeſchrei des Kindes! Allein, ſo wunderbar es auch 
klingt, das Kind fällt einem braven Maurer in die Arme und 
es iſt ihm nicht das geringſte Leid geſchehen. Dieſer Hand⸗ 
werker iſt Frz. Blais von Siechenhof. Durch Gottes Fügung 
war ihm ein Hammer in den Graben gefallen, und er ſchickte 
ſich an, denſelben aufzuheben, als er das ſchreiende Kind auf 
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ſich zufliegen ſah. Er hatte Geiſtesgegenwart und Muth 
genug, ſeinen Arm gegen dasſelbe auszuſtrecken und es auf⸗ 
zufangen. Freudetrunken und tief gerührt wollte ihm der 
General gleich ſeine Dankbarkeit bezeugen. Der gute Mann 
war aber ſelbſt vor Freude außer ſich, daß er an nichts 
Anderes, als an ſein gutes Werk denken konnte. Der groß⸗ 
herzige Vater hat ihm indeß, wie wir vernehmen, eine täg⸗ 
liche Rente von 2 Franken für ſein ganzes Leben zugeſichert. 


Mitthtilungen aus Amerika. 


Ein Herr Michael Weckmann im kleinen Dorf Wittes⸗ 
ville in der Grafſchaft Waine (fo theilt eine Eorrefpondenz 
im Morgenblatt mit, die wir hier ohne weitere Bemerkung 
geben) wurde in der Nacht durch Klopfen erweckt. Als er 
das Geräuſch das erſtemal vernahm, glaubte er, es ſei jemand 
vor der Thüre, und eilte zu öffnen; aber nichts war zu er⸗ 
blicken. Er wollte ſich eben wieder zu Bette begeben, da 
klopfte es lauter und deutlicher als zuvor. Wieder eilte er 
zu der Thüre und wieder war Niemand zu ſehen. Er ging 
auf die Straße, dort war alles ſtill. Kaum war er wieder 
im Zimmer, jo klopfte es von neuem. Mit der Zeit jedoch 
hörte das Klopfen auf, und Weckmann vergaß die Sache, bis 
eines Nachts ſein Töchterchen von acht Jahren unter lautem 
Geſchrei erwachte und die ganze Familie ſich angſtvoll um ihr 
Bett verſammelte. Es war Mitternacht. Sie ſagte, eine 
kalte Hand ſei über ihr Geſicht gefahren, und habe fie ſchau⸗ 
dern gemacht. Sie zitterte an allen Gliedern und wollte 
lange nicht in dieſem Zimmer ſchlafen. — Achtzehn Monate 
darauf wurde das Haus an einen Herrn Fox vermiethet, einen 
Methodiſten, der eine Frau und drei Tochter hatte und unter 
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feinen Mitbürgern in großer Achtung ſtand. Er bezog das⸗ 
ſelbe im December 1847 und im März 1848 fing das ſon⸗ 
derbare Klopfen wieder an. Es war am Abend, als man 
ſich eben zur Ruhe begeben wollte, und die Familie ſuchte 
lange nach der Urſache des ſtörenden Geräuſches umher, je⸗ 
doch ohne Erfolg. Die Mädchen, die ſchon im Bette waren; 
fingen an aus Spaß mit den Fingern zu ſchnippen, und ſiehe 
der Geiſt machte es ihnen nach. Hierauf rief die eine: 

„Nun zähle mit mir: eins, zwei, drei, vier ꝛc. und in⸗ 
dem ſie bei jeder Zahl in die Hände ſchlug, that der Geiſt 
es gleichfalls. Dieß erſchreckte fie und fie wurde ſtill. 

Frau Fox forderte den Geiſt jetzt auf, zehn zu zaͤhlen, 
und zehn Töne erſchollen. Sie fragte dann nach dem Alter 
ihrer Tochter Katharine, und die richtige Anzahl Schläge 
erfolgte; ebenſo bei den übrigen Kindern. Fran Fox fragte 
nun, ob es ein menſchliches Weſen ſei, das dieſes Geräufch 
mache, und keine Antwort erfolgte; ſie fragte ferner, ob es 
ein Geiſt ſei, und wenn dem ſo, ſo ſolle er dieß durch zwei 
ſtarke Schläge beſtätigen. 

Die Schläge erfolgten. Sie fuhr nun fort mit ihren 
Fragen, bis ſie in Erfahrung gebracht, daß der klopfende Geiſt 
einſt in einem Manne gewohnt, der Krämer geweſen, und hier 
in ſeinem 31ſten Jahre ermordet worden ſei; er habe eine 
Frau und fünf Kinder hinterlaſſen, von denen erſtere zwei 
Jahre nach ſeinem Abſcheiden geſtorben. Sie fragte dann, 
ob fie die Nachbarn herbeirufen dürfe, den Geiſt klopfen zu 
hören, und erhielt eine bejahende Antwort. 

Die Nachbarn erſchienen, ſehr aufgelegt, die Familie ſammt 
ihrem Geiſte auszulachen. Aber wie wurde den Frauen, als 
der Geiſt ihnen ſämmtlich ihr Alter auf das genaueſte mit⸗ 
theilte, eine Wiſſenſchaft, die doch der Familie Fox wie der 
ganzen übrigen Welt ein tiefes Geheimniß war! Der nächſte 
Morgen ſah das ganze Dorf um das Haus verſammelt; aber 
der Geiſt ſprach an dieſem Tage nicht. Sonntag den 2. April 
in der Morgenſtunde fiel es ihm indeſſen mit einem male 
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ein, ſich bemerkbar zu machen, und er redete den ganzen Tag 
fort, wobei ſich zu Zeiten mehr als . Zuhörer ein⸗ 
fanden. 
Ein Comite wurde ernannt, die Sache zu unterſuchen, 
und der Bericht deſſelben, der mit dem oben Erzählten über⸗ 
einkommt, wurde in New⸗Pork durch eine Flugſchrift bekannt 
gemacht. — Zunächſt erfahren wir nun, daß auch im Hauſe 
des Herrn Sunderland in Boſton ein Geiſt ſein Weſen treibt, 
und gleichfalls durch Klopfen die an ihn gerichteten Fragen 
beantwortet. Hier iſt der jüngſt verſtorbene Sohn des Hauſes 
der Klopfende, und als Herr Rufus Elmer, ein neugieriger 
Beſucher, die Frage wagt, ob ſeine verſtorbene Tochter nicht 
auch ein wenig kommen könne? macht dieſe ſich zum Erſtau⸗ 
nen des Vaters ſogleich durch eine ganz beſonders liebliche 
Stimme bemerklich. Beide Herrn' genießen ſeitdem des Glückes 

die verſtorbenen Glieder ihrer Familie immer um ſich zu em⸗ 
pfinden. — 

Nun fängt es auch in der Stadt Ravena zu klopfen an. 
Herr Johann Clackner verliert einen Sohn, und wenige Mo⸗ 
nate nach deſſen Abſterben klopft dieſer und gibt durch ge⸗ 
klopfte Buchſtaben, wahrſcheinlich auf dieſelbe Art, wie die 
Gefangenen auf dem Spielberg ſich durch “one Mitthei⸗ 
lungen machten, folgendes kund: 

„Ich fürchtete mich zu ſterben, jetzt aber bin ich glücklich 
Weine nicht um mich. Ich habe nichts weiter zu ſagen, als 
daß Du bald bei mir ſein wirſt. Du haſt nur noch wenige 
Tage zu leben. Ich habe geendet.“ Worauf der Vater: 
„Wenn dieß der Geiſt meines Sohnes Johann iſt, ſo klopfe 
er mir die Zahl der Buchſtaben ſeines ganzen Namens.“ 
Und die richtige Zahl erfolgt, worauf Johann ſich für dieß⸗ 
mal zurückzieht. — In Straatford, Cincinati, bei einem Geiſt⸗ 
lichen, dem hochehrwürdigen Dr. Phelps, einem Manne von 

ſechzig Jahren, der eine zahlreiche Familie hat, zieht aber eine 
ganze Bande böſer Geiſter ein, die von keiner Unterhaltung, 
von keinem Klopfen und keinen fanften Warnungen wiſſen 
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wollen. Es ſcheinen Dämonen zu fein, wie weiland in die 
Saͤue fuhren. Sie machen einen unſinnigen Lärm im Haufe, 
ſtürzen die Stühle übereinander, ſchrecken den alten Herrn 
durch den Anblick einer Leiche in ſeinem Bette, die bei näherem 
Hinſchauen aus zuſammengefalteten Betttüchern beſteht, reißen 
Thüren und Fenſter auf, ſtehlen das Brod aus dem Schranke, 
kurz ſpielen ganz die Rolle von neckenden Kobolden. Mit- 
unter ſchreiben ſie ihm aber auch Briefe. Am 28. Juli 
1850 fiel die erſte dieſer Epiſteln aus der Luft herab, deren 
Inhalt jedoch höchſt weltlich klingt. — Da die Geiſter in 
den von ihnen geliebten Familien (ihre Zuneigung beſtimmt 
ſich nach der ihnen genehmen elektriſchen Atmoſphäre der Per⸗ 
ſonen) als Rathgeber und Schußgeifter des Hauſes dienen, 
ſo wurden ſie neulich von einer Mutter aufgefordert, ihrem 
neugeborenen Töchterchen einen Namen zu geben, worauf ſie 
„Rovalaunie“ buchſtabirten, ein Name, der die ganze gläubige 
Welt entzückte, weil auf dieſer Erde noch nie ein ſolcher da 
geweſen. „Royalannie Cooper“ nennt ſich alſo das glückliche 
Dämchen, das ſeine Gevatterin in der Geiſter⸗Welt hat. 
In Sandy Hook New Town iſt gleichfalls eine Bande 
böſer Geiſter eingerückt und Herr Lorenz Hook fieht die Stühle 
in feinem Zimmer umhertanzen, die Tiſche in die Luft ſteigen 
und längſt geſtorbene Glieder der Familie thun ihre Gegen⸗ 
wart kund. Als Documente für die Glaubwürdigkeit dieſer 
Geiſter führt man dann auch Prophezeiungen durch Träume, 
Ahnungen, Viſionen, kurz alles an, was für eine uns nahe 
liegende Welt der Geiſter zeugen kann. — Eine durch Augen⸗ 
zeugen beglaubigte amerikaniſche Geiſtergeſchichte iſt folgende: 
Ein Anſiedler im weſtlichen Amerika wurde auf ſeinem 
Pachthofe vermißt. Sein Hausvogt gab vor, er ſei auf einer 
Geſchäftsreiſe nach England und habe das Gut ſeiner Auf⸗ 
ſicht übergeben. Man wunderte ſich über die ſchnelle Abreiſe, 
bald jedoch hatten die Nachbarn die Sache vergeſſen. Da 
ritt eines Sonnabends Abends ſpät ein anderer Anfiedler des 
Weges heim, und als er an das Gehege kam, das den Pacht⸗ 
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hof feines Freundes von der Straße trennte, ſah er ihn dort 
ſizen. Er rief ihm ſogleich einen freundlichen guten Abend 
zu, und als keine Antwort erfolgte, ſtieg er ab und ging zu 
ihm hin. Der Nachbar verließ hierauf die Hecke, und ſchritt 
quer durch das Feld einem Teiche zu, der unfern ſeiner Woh⸗ 
nung lag, die er ſo unerwartet verlaſſen hatte. Der Pächter 
fand die Sache höchſt auffallend und ging am nächſten Mor⸗ 
gen in's Haus ſeines Freundes, um ihn wegen dieſes ſonder⸗ 
baren Benehmens zur Rede zu ſtellen; er fand aber nur den 
Hausvogt, der ihn audlachte, da fein Herr jetzt bereits die 
Ufer Altenglands erreicht habe. Der Pächter beruhigte ſich 
indeſſen nicht dabei und eilte zu einem Friedensrichter, um 
denſelben darauf aufmerkſam zu machen, daß vielleicht nicht 
alles richtig zugegangen ſei. Ein Neger wurde mit einigen 
Polizeidienern abgeſendet. Man ging zu der Hecke, wo der 
Pächter ſeinen Freund hatte ſitzen ſehen. Der Neger roch 
auf der Stelle umher, und roch Blut, und der Spur des⸗ 
ſelben folgend führte er ſeine Begleiter dem Teiche zu, deſſen 
Ufer er eine Weile unterſuchte, bis er ſich in ein kleines Ge⸗ 
büſch wandte, wo man den Leichnam des Vermißten vergraben 
fand. Der Hausvogt wurde eingezogen, auf die gegen ihn 
zeugenden Umſtände hin verurtheilt, und bekannte vor der 
Hinrichtung ſein Verbrechen. — Man ſieht, mit dem ganzen 
Gepäck der europäiſchen Kultur iſt vollſtändig auch der Ger 
ſpenſterglaube über das große Meer geſchleppt worden, und 
er führt dort auf neu umgebrochenem, ungeſchichtlichem Boden 
Zug für Zug dieſelben kleinen Schauerdramen auf, welche ſeit. 
dem Alterthum, in wunderbarer Gleichförmigkeit ſich wieder⸗ 
holend, die poetiſche Kraft der Menſchenſeele vollſtändig be⸗ 
wieſen, und die Frage nach einer uns umringenden Geiſter⸗ 
Welt offen gelaſſen haben. 
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neber den Glanben an Spukgeifter. 


Zu allen Zeiten und bei allen Völkern haben ſich in der 
Nähe der Menſchen Wirkungen mancherlei Art begeben, die 
fie, weil keine phyſiſche Urſache zu ihrer Erklärung ausfindig 


zu machen war, der Wirkung von Geiſtern zuzuſchreiben ſich 


gedrungen fanden. Da die Aeußerungen dieſer Geiſter über⸗ 
haupt etwas Unbeſtimmtes, Seltſames, Eigenſinniges, bisweilen 
Neckiſchſpielendes und Lärmendes an ſich hatten; ſo hat man 
dies ihr Thun mit dem Namen des Spukens, ſie ſelbſt aber 
mit dem Namen der Spuk⸗ und Poltergeiſter bezeichnet. Die 
vertrauliche Weiſe, in der die Unſchädlicheren unter dieſen 
Weſen ſich oft hilfreich in den Haushalt der Menſchen einge⸗ 
drängt, örtlich an dieſe oder jene Stelle, an Haus und Hof 
ſich kuüpfend, hat dieſe Art dann bald in der Meinung des 
Volkes mit den altberufenen Zwergen identificirt, die, wie ſte 
unaufgehalten durch alle Materie ſchreitend, ſich überall freien 
Zugang öffnen, ſo auch ſich unſichtbar zu machen wiſſen. Wie 
fie daher unter dem Namen der xaßerroı ſchon bei den Griechen 
mit den zwerghaften Cabiren in naher Berührung geſtanden; 
ſo haben ſie im Norden in ihrer kunſtreichen Behendigkeit und 
in ihrem zugreifenden behilflichen Weſen unter ihm Namen, 
Kobolde, plattteutſch Kabuntermannekens und Gülterkens, 
ſchwediſch Trullen, Gobelins und Lutins bei den Franzoſen, 
Trazgos bei den Spaniern, Farfarellis in Italien, Coltren bei 
den Ruſſen, überall im Volke bekannt und im Ganzen keines 
übeln Leumundes ſich erfreuend, als eine Art von Hauszwer⸗ 
gen ihm gegolten; mit denen es, beſonders in der vorchriſt⸗ 
lichen Zeit, in einem vertraulichen Verhältniſſe geſtanden, die 
Dienſte dieſer Laren mit kleinen Opfern lohnend. Wollen 
ſie in einem Hauſe ſich anſiedeln, dann tragen 12 alſo erzählt 
Magikon. V. 
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das nordiſche Volk, zur Nachtzeit Holzſcheiter auf einen Haufen 
und bringen in die Milchkübel Koth von mancherlei Thieren. 
Trinkt dann der Hausvater am Morgen mit ſeiner Familie 
von der Milch und wirft er die Holzhaufen nicht auseinander, 
dann bleiben ſie bei ihm, wohnen in dem Holzſtoße und em⸗ 
pfehlen ſich den Hausbewohnern dadurch, daß ſie Getreide 
aus fremden Scheunen zutragen, Holz in die Küche führen, 
und mehr dergleichen Geſchäfte übernehmen. Dies heimlich 
vertraute Thun, beſonders in der chriſtlichen Zeit durch mancherlei 
nicht ungegründete Bedenklichkeiten, wie es ſcheint, geſtört, iſt 
ſeither durchgängig aus der Ordnung einer freiwilligen Dienſt⸗ 
barkeit herausgetreten, und in ein ſeltſam befremdendes und 
ſtörendes Treiben umgeſchlagen, dem die Zeugen verwundert 
zuſehen, ohne es ſich erklaͤren und deuten zu können. Da 
inzwiſchen gerade hier eine Menge der auffallendſten, am hellen 
lichten Tage ſich begebenden, von zahlreichen Augenzeugen 
bewährten und mit allen Sinnen wahrnehmbaren phyſiſchen 
Wirkungen uns begegnen; ſo iſt es ſchon der Mühe werth, 
bei ihnen eine Zeit lang zu verweilen, und der hinter dieſen 
ſichtbaren Wirkungen verborgenen Urſache nachzuforſchen. 

Wir ſagten: ſchon in den früheſten Zeiten komme der⸗ 
gleichen vor, und wir finden wirklich, um von Vorchriſtlichen 
nicht zu reden, ſchon bei Auguſtinus das Gut des Hasparius 
Cubedi genannt in der Diöcefe des Biſchofs von ſolchen Gei⸗ 
ſtern beunruhigt, und durch das Gebet eines Prieſters feiner 
Genoſſenſchaft um deſſen Sendung der Eigener angehalten, 
befreit. Zur Zeit des Oſtgothenkönigs Theoderich iſt in Ra⸗ 
venna das Haus des Arztes Elpidius von Kobolden bewohnt, 
die ihn oft mit einem Steinregen empfangen, und er bittet 
den heiligen Caſarius, Biſchof von Arles, auf feiner Durch⸗ 
reiſe um Hilfe. Dieſer reinigt das Haus mit Weihwaſſer, 
und die Plage verſchwindet, ohne daß ſich weiter etwas blicken 
läßt. 

Als derſelbe Heilige einſt bei einer Umreiſe durch ſeine 
Diöcefe in ein Gebiet gekommen, Succentriones genannt, fand 
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er dort prächtige Bäder, an denen aber Jeder, der vorüber⸗ 
ging, bei ſeinem Namen ſich rufen hörte, worauf dann gewal⸗ 
tige Steine ihm vor die Füße fielen, oder ihm nachgeworfen 
wurden, jo daß niemand mehr dort vorbeizugehen wagte. Als 
der ſpätere Lebensbeſchreiber des Heiligen, der ihm damals 
den Stab vorzutragen pflegte, dieſen in der nahen Kirche ver⸗ 
geſſen hatte, waren die Leute froh darum, hingen ihn an den 
Wänden der Bäder auf, und das Uebel verſchwand. 

Eben ſo erzählt der Prieſter Georg, Zögling des Archi⸗ 
mandriten Theodor, in ſeinem Leben: zu ſeiner Zeit ſeien im 
Hauſe eines Tribunen, auch Theodor genannt, gleichfalls von 
ſolchen Geiſtern Menſchen und Thiere vielfältig behelligt wor⸗ 
den. Saß das Geſinde zum Mittag- oder Abend⸗Eſſen am 
Tiſche, dann wurden Steine auf denſelben hingeworfen, ſo daß 
ein großer Schrecken Alle überfiel. Auch wurden den Mägden 
das Garn auf dem Stuhle zerriſſen, und ſolche Menge von 
Schlangen und Mäuſen erfüllten zuletzt alle Räume, daß 
Niemand aus Furcht dort mehr zu weilen wagte. Endlich 
betrat der Diener Gottes das Haus, brachte die Nacht mit 
Singen und Beten in ihm zu, ſegnete es mit Weihwaſſer, 

das er geweiht, überall aus, und es wurde vom Spuke befreit. 

Das Gleiche erzaͤhlt der Lebensbeſchreiber des heiligen 
Hubertus vom eigenen Hauſe des Biſchofs in Lüttich. Sige⸗ 
bertus hat in ſeiner Chronik unter dem J. 958 die Erſchei⸗ 
nungen des Geiſterhauſes zu Camonz bei Bingen aufgenom⸗ 
men, wo auch geworfen und gepoltert wurde, bis der Erzbiſchof 
von Mainz Geiſtliche hinüber ſchickte, die dem Unweſen Ein⸗ 
halt thaten. Unter dem Jahre 1130 berichtet Trithemius 
über den Geiſt Hödeken oder Hütchen, der am Hofe Bern⸗ 
hards von Hildesheim, eine Art von Schaffner, Warner und 
Helfer im Schloſſe vorgeſtellt, an den die Sage ſich ſo ſehr 
angehängt, daß fle noch immer Hütchens Renn⸗Pfad nachzu⸗ 
weiſen weiß, auf dem er einmal eilig von Schloß Winzenburg 
aus zu ihm hingelaufen. Später dann iſt es der, welcher 
nach Wilhelm von Paris in einem Hauſe der Pfarrei von 
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St. Paul in Poitiers gehaust, und Fenſter und Glaswerk 
zerbrechend, mit Steinen geworfen, ohne doch Jemand zu ver⸗ 
letzen. Von da an werden die Nachrichten über dergleichen 
immer haufiger und umſtändlicher. 

Man darf nicht glauben, daß man in früheren Zeiten ſolche 
Vorgänge ohne weitere Unterſuchung nur auf Hörenfagen hinge⸗ 
nommen. Man hat bei ſolcher Gelegenheit überall ſcharf zu⸗ 
geſehen, ſelbſt in Spanien, das man mit dem Aberglauben ſo 
ſehr in Verruf gebracht. 

Als ich, erzählt Antonio de Torquemada I., vor etwa 
zehn Jahren noch auf der hohen Schule von Salamanca mich 
befunden, lebte dort eine angeſehene Frau, Wittwe, ſchon bei 
Jahren, die in ihrem Haufe 4 oder 5 Mägde hielt, wovon 
zwei jung und hübſcher Geſtalt waren. Es verbreitete ſich 
damals von ihrem Hauſe ein Gerücht im Volke: in ihm halte 
ſich ein Kobold (Trazgo) anf, der allerlei Streiche übe, und 
unter andern von den Dächern Steine in ſolcher Menge und 
ſo anhaltend herabwerfe, daß, obgleich die Würfe keinen Scha⸗ 
den anrichteten, ſie den Hausgenoſſen doch viel Verdruß und 
Ungemach verurſachten. Der Unfug kam ſo weit, daß der 
damalige Corregidor Kenntniß davon nahm, und ſich vorſetzte, 
was an der Sache wahr ſei, zu erforſchen. Er ging alſo in 
Begleitung von mehr als 20 Menſchen, die gerade zugegen 
waren, in das berufene Haus, und ordnete, als er an Ort 
und Stelle angekommen, einen Alguazil mit vier Mann ab, 
daß ſie mit brennender Fackel Alles auf's genaueſte unterſuch⸗ 
ten, und nicht einen Winkel unerforſcht ließen, wo ſich irgend 
ein Menſch verbergen könne. Sie thaten, wie ihnen befohlen 
worden, in ſolcher Weiſe, daß nichts fehlte, als noch die Böden 
aufzuheben, und kehrten dann zurück mit dem Beſcheide, es 
ſei Alles ſicher, und Niemand könne im Hauſe verborgen ſein. 
Der Corregidor wendete ſich nun zur Hausfrau, und ſuchte 
ihr begreiflich zu machen, daß man ſie zum Beſten gehabt, 
indem ihre jungen Maͤgde wahrſcheinlich Liebhaber unterhielten, 
wie daher das beſte Mittel ſei, den Spuk los zu werden, wenn fie 
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ein aufmerkſames Auge auf ihr Thun und Treiben gerichtet 
halte. Die gute Frau wurde über dies Zureden gar ſehr be⸗ 
ſtürzt und wußte nicht, was ſie darauf erwidern ſollte; doch 
blieb ſie dabei: es habe mit den Steinen ſeine Richtigkeit 
und ſie würden wohl auch noch ferner geworfen werden. Der 
Corregidor und die, welche mit ihm waren, verließen nun, 
noch weiter ihren Scherz mit ihr treibend, die Stube, wie ſie 
aber an das Ende der Treppe gelangt, kam mit großem Ge⸗ 
polter eine ſolche Maſſe von Steinen die Stufen derſelben 
herabgerollt, daß es ſchien, es ſeien drei bis vier Körbe voll 
derſelben ausgeſchüttet worden. 

Die herabkommenden Steine fuhren ihnen zwiſchen den Bei⸗ 
nen und Füßen hindurch, ohne jedoch einen irgend ſchmerzhaft zu 
verletzen. Der Corregidor befahl nun denen, die er zuvor 
ausgeſendet, ohne Verzug mit größter Schnelligkeit hinauf zu 
eilen, und nachzuſehen, ob ſte den nicht ertappen könnten, der 
ſie herabzuwerfen ſich erkühnt. 

Sie thaten nach ſeinem Geheiße, aber nicht mit beſſerem 
Erfolge als das erſtemal. Wie fle noch damit beſchäftigt 
waren, fing es am Portal des Eingangs Steine in Menge 
zu regnen an, ſo daß ſie oben an daſſelbe aufſchlugen, und 
dann abſpringend an ſeinem Fuße niederſtürzten. Wie nun 
Alle betreten und verwundert angafften, was ſich vor ihnen 
begab, nahm der Alguazil einen der größten Steine, die nie⸗ 
dergefallen, und ihn über das Dach eines gegenüberſtehenden 
Hauſes werfend, rief er: ſei's der Teufel oder ein Kobold, 
ſende mir jetzt dieſen Stein zurück! In demſelben Augenblick 
ſahen Alle, wie der Stein über das Dach zurückkehrend, ihm 
gegen die Kappe über den Augen fuhr, und ſie mußten er⸗ 
kennen, daß es Wahrheit ſei, was man ihnen hinterbracht. 
Nach einiger Zeit kam ein Geiſtlicher von denen, die ſie Torres 
menudas nennen, nach Salamanca, und ſprach einige Exorzis⸗ 
men in dem Hauſe, worauf dann das Werfen und die andern 
Erſcheinungen ſofort aufhörten. 
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Spukhänfer in Aegypten. 


(Das Ausland. 3. Septbr. 1850. Nr. 211. (Cotta) 
pag. 844 gibt als Quelle an: United Service Magazine. Junius.) 
Wie ſich erwarten läßt, findet man bei den Levantinern 
einen feſten Glauben an Geiſter und unheimliche Hänfer, ein 
Glaube, worin ſie mit den Moslems übereinſtimmen, deren 
fruchtbare Phantaſte eine Geiſterwelt geſchaffen hat, die, in 
Klaſſen getheilt, ſorgfältig in den verſchiedenen Theilen des 
Univerſums untergebracht iſt. Die Civiliſation, welche die 
Menſchen in Städten ſammelt, und mit Gefchäften überhäuft, 
überwältigt die meiſten alten Glaubensbegriffe, wenn fie ſie 
auch nicht völlig vertilgt; die Moslems und die Levantiner 
in Aegypten find aber noch weit von dem Punkte der Ver⸗ 
feinerung entfernt, welche in Unglauben ausläuft; ihr Glaube 
iſt ohne Gränzen, und bei ihnen iſt das ganze Gebiet des Le⸗ 
bens vertheilt zwiſchen der geiſtigen und materiellen Welt und 
der Tag gewöhnlich der letzten, die Nacht der erſtern zuge⸗ 
theilt. Es kommt indeß ſehr häufig vor, daß Europäer, welche 
lange im Orient leben, unmerklich die einheimiſche Glaubens⸗ 
geneigtheit annehmen. Die Thatſache mag Verwunderung 
erregen, aber es iſt ſo, und niemand, der einige Einbildungs⸗ 
kraft beſitzt, kann Tage und Nächte in den Einöden am obern 
Nil zugebracht haben, ohne daß er ſich durch ſeine ganze 
Natur zu dem, was man in Europa Aberglauben nennt, hin⸗ 
gezogen fühlt. Dieſe Bemerkung ſenden wir der Mittheilung 
voran, daß Herr Bayle St. John, ebenſo wie die meiſten 
fränkiſchen Bewohner Aegyptens, während ſeines dortigen 
Aufenthalts den Muth faßte, ſeinen Glauben an Geiſter, 
welcher in der That aus dem Menſchen nicht auszutilgen iſt, 
zu bekennen. Er erzählt augenſcheinlich gläubig eine außer⸗ 
ordentliche Geiſtergeſchichte, und was er ſelbſt ſagt, ſo wie 
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Herren Lane's Schweſter, Miſtreß Poole, welche ein gutes 
Stück Philoſophie zur Schau trägt, zeigt deutlich durch die 
Geſchichte des unheimlichen Hauſes, daß fie in den Kreis 
muhamedaniſchen Aberglaubens eingetreten find, und ſich in 
dieſem Punkte offen zu dem Glauben des Landes bekennen. 

Wir theilen jetzt Herrn Bayle St. Johns Bemerkungen 
über levantiniſche Geiſter mit, nebſt ſeinem Bericht über die 
erſte Erſcheinung des Scheichs. — Unſere Anſicht iſt, daß 
faſt alle Menſchen dieſen primitiven Glauben theilen, der, ohne 
ausſchließlich zu einer Religion zu gehören, an der Wurzel 
einer jeden liegt und den ganzen Kreis menſchlichen Denkens 
durchdringt. Herr St. John bemerkt: Ich habe bis jetzt 
unterlaſſen, die Thatſache mitzutheilen, daß ich in einem un⸗ 
heimlichen Hauſe wohnte, ein Haus, in dem ein gewiſſer Geiſt, 
ein unkörperlicher Scheich bekanntermaßen hauste, in Zimmern 
und Gängen bei Tag und bei Nacht herumwanderte, ſich aber 
ſelten von den Anwohnern erblicken ließ. Ich will alles er⸗ 
zählen, was ich von dieſer außerordentlichen Perſon weiß, bitte 
aber vor allem um Verzeihung, wenn ich ſein Daſeyn zuzu⸗ 
geben ſcheine. Es gibt fünfzig verſchiedene Gründe zu Gun⸗ 
ſten der Anſicht, daß Geiſter manchmal den Augen der Men⸗ 
ſchen erſcheinen, und nur einen guten dagegen, den naͤmlich, 
daß meiſtentheils die Geſpenſter, deren Erſcheinung behauptet 
wird, keinen beſtimmten vernünftigen Zweck haben, ſondern 
ihr Erſcheinen bloß unerklärliche Zufälle find. Dieſe Beweis⸗ 
führung hat indeß nur einen logiſchen Werth und wiegt die 
allgemeine Tradition und die unverwerflichen Zeugniſſe nicht 
auf. Auch gibt es viele ebenſo unbegreifliche Dinge, die doch 
niemand zu leugnen verſucht. Man nehme einmal an, daß, 
was man auch immer in dieſem beſondern Falle glauben 
mag, gewiſſe Formen oder Erſcheinungen, die verſtorbenen 
Perſonen gleichen und entweder in ſich ſelbſt eine beſchraͤnkte 
Fähigkeit zu handeln beſitzen, oder durch himmliſche oder 
hölliſche Kraft getrieben ſind, von Zeit zu Zeit wirklich ſich 
ſterblichen Augen kund gegeben haben. In Aegypten trifft 
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man ſehr häufig von Geiſtern heimgeſuchte Häufer, doch öfter 
in Kairo als in Alexandrien. Letztere Stadt hat indeß einige, 
namentlich eins, wo die Bewohner fortwaͤhrend durch Steine 
beunruhigt werden, die auf das Dach oder in den Hofraum 
fallen, ohne daß man je hätte entdecken können, woher ſie 
kommen. Dieß iſt auffallend, da ein wohl erwieſener Fall 
ähnlicher Art kürzlich in Frankreich vorgekommen. Es hilft 
nichts hier die ſkeptiſche Bemerkung zu machen, daß ähnliche 
Thatſachen öfters entſchieden aus der Bosheit einzelner Per⸗ 
ſonen fich erklären laſſen; denn wenn dieß irgend etwas be⸗ 
wieſe, ſo würde auch der Umſtand, daß ein Bauer mit einem 
hohlen, durch Phosphor beleuchteten Kürbis und mit einem 
weißen Hemd ausgerüſtet, in grober Nachahmung eines Geiſtes 
entdeckt wurde, beweiſen, daß darum ein ſolches Ding nicht 
exiſtirt. N 

Wir müſſen hierbei bemerken, daß Discuſſionen über dieſen 
Gegenſtand nie zu einem genügenden Reſultate führen; jeder 
wird die Sache nach ſeinem Begriffe von geiſtigen Weſen 
entſcheiden. Nichts iſt abgeſchmackter, als die Bemerkung, 
daß wir den Nutzen der Geiſter nicht kenuen. Genan ge⸗ 
ſagt, wiſſen wir den Nutzen von gar nichts, nicht einmal den 
des Menſchengeſchlechts ſelbſt. Im Univerſum wird kein großer 
Zweck, den wir faſſen könnten, durch unſer Daſeyn erreicht, 
und doch wäre es ebenſo unverſchämt als gottlos, wenn man 
behaupten wollte, wir ſeien zu gar keinem Zwecke vorhanden; 
mit den Geiſtern mag es derſelbe Fall ſein. Doch wir wollen 
die Geſchichte der erſten Erſcheinung hören. 

„Ich ſaß auf einem Divan mit der Pfeife in der Hand 
an einem Fenſter, wo man den einzigen Ausgang aus dem 
Hauſe und einen kleinen Theil der Gallerie überſah. Ich 
war vor kurzem erſt von dem Araber⸗Thurme zurückgekehrt 
und dachte nach über meine Reiſe nach Siwah. Die weib⸗ 
lichen Hausbewohner waren eben mit allerlei häuslichen Ar⸗ 
beiten befchäftiget, als ſich plötzlich von allen Seiten das 
Geſchrei erhob: der Scheich! der Scheich! Ich wandte mich 
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raſch um und ſah deutlich eine menſchliche Figur, einen Mann 
in etwas vorgerückten Jahren, in einem ziemlich verblichenen 
Torbuſch, einem langen grauen Barte, einer verblichenen blauen 
Jacke, weißen Beinkleidern, in rothen Pantoffeln und eine 
Pfeife. in der Hand mit niedergeſchlagenen Augen im vollen 
Sonnenſchein in der Gallerie hingehen. Ich erkannte aus 
der Beſchreibung ſogleich die Erſcheinung, von der ich ſo oft 
hatte ſprechen hören und rief ſogleich, man ſolle jeden Aus⸗ 
gang verſchließen. Ich wartete bis die Magd die ſchwere 
nach der Straße führende Thüre zuſchlug und ſprang dann 
nach der Gallerie. Alle Perſonen waren noch an demſelben 
Orte, wie zur Zeit, wo der erſte Ruf gehört worden war, 
aber niemand konnte ſagen, wohin der Scheich gegangen ſei. 
Die eine ſagte, er ſei in der Sonne verſchwunden, die andere, 
er ſei nach der Terraſſe hinaufgegangen. Das letzte war das 
wahrſcheinlichſte; bei der Unterſuchung fand ſich aber, daß die 
Thüre verſchloſſen und verriegelt war. Ich ſuchte allenthalben 
ohne den mindeſten Erfolg und blieb vollſtändig von zwei 
Dingen überzengt: erſtens, daß kein Mann im Haufe verſteckt 
war; zweitens, daß augenſcheinlich kein Mittel vorhanden war, 
wodurch er unbemerkt hätte entkommen können. Ich machte 
noch eine zweite Bemerkung: alle Zimmer und Treppen waren 
am Morgen gewaſchen worden und noch ganz mit Waſſer 
übergoſſen; die Sonne hatte die Gallerie getrocknet, aber keine 
Spur eines naſſen Pantoffels war zu ſehen. Die Sitt lachte 
über meine Nachforſchungen und Bemerkungen und ſagte, der 
Scheich werde ſich nicht finden, er laſſe keine Spur hinter 
ſich. Sie erklärte die allgemeine durch ſeine Erſcheinung ver⸗ 
anlaßte Aufregung aus dem Umſtande, daß derſelbe den Kopf 
erhoben und mit drohendem Blicke um ſich geſchaut habe: 
Der Gedanke, daß man ſich in irgend einer Weiſe verabredet 
habe, um mich zu erſchrecken, iſt ganz unzuläſſig. 
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Das unheimliche Bild im Schloſſe zu Life. 


Nicht fern von Breslau auf der Straße nach Berlin liegt 
der Marktflecken Liſſa, auf der Eiſenbahn erreicht man ihn 
wohl in 10 Minuten, der wegen einem hinter dem Schloſſe 
liegenden Park oft von Breslauern beſucht wird. Im Jahre 
1611 hatte Liſſa zum Grundherren Heinrich von Hörnig, der 
das Schloß erbaute; aber 1653 kam die Herrſchaft Liſſa 
wegen Schulden in den Beſitz des Horaz von Forno. Die 
Sage erzählt von ihm, daß er ein wüſtes Leben geführt und 
mit mannigfacher Schuld, wie man zu feiner Zeit nicht ohne 
Grund vermuthete, beladen in kräftigem Mannesalter geſtor⸗ 
ben ſei. 

Als er auf dem Kirchhof begraben ward, wurden die 
Begleiter von Schrecken ergriffen; denn ſte bemerkten Herrn 
von Forno, wie er leibhaftig an einem Fenſter ſeines Schloſſes 
ſtand und ſeiner Beerdigung zuſah. Man eilte, die Ceremonie 
zu vollenden und nach Hauſe zurückzukehren. Aber in den 
folgenden Tagen begegnete man ihm bald am Kreuzwege, 
bald ſah ihn der Förſter im Gebüſch, bald glaubte man ihn 
in der Geſtalt eines geſpenſtiſchen Hundes wieder zu erkennen, 
der allerlei Neckereien trieb u. ſ. w. Kurz man überzeugte 
ſich, daß der verſtorbene Forno keine Ruhe habe und beſchloß 
endlich, ihn auszugraben und über die Feldmark zu bringen. 
So wurde er an einer dazu gewählten Stelle zwiſchen Mocke⸗ 
rau und Wilkſen, eine halbe Meile von Liſſa entfernt, ein⸗ 
geſcharrt. Seitdem erſchien Forno nicht weiter; aber in einem 
Zimmer des Schloſſes hing ein Bildniß von ihm, welches noch 
jetzt an derſelben Stelle zu finden iſt, ungeachtet die fpäteren 
Beſitzer des Schloſſes mehr als einmal Veranlaſſung gehabt 
haben, dieſes Bild wegen veränderter Einrichtung des Zim⸗ 
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mers zu entfernen. Es ftellt Forno in einer dem damaligen 
„Geſchmack angemeffenen, zierlichen Jagdkleidung vor, mit einer 
Kappe von grünem Sammet, die mit einem Strauß rother 
Mohnblumen geſchmückt iſt. Das Geſicht iſt männlich, nicht 
gerade häßlich, aber die Stirn iſt finſter, der ganze Blick hat 
etwas zweifelhaftes und unheimliches. So oft man in früherer 
Zeit den Verſuch gemacht hat, es zu beſeitigen, iſt allnächt⸗ 
liches Poltern und Toben, Zuwerfen der Thüren, Fenſterge⸗ 

klirr, als würden alle Scheiben zertrümmert, Jagdpeitſchen⸗ 
knall in den Gängen und dergleichen die Folge davon geweſen, 
ſo daß man nach jedem Verſuch, um nur die nächtliche Ruhe 
wieder herzuſtellen, genöthiget geweſen iſt, das Bild wieder 
an feine alte Stelle zu bringen. Selbſt der vorige Befiger, 
der vor etwa zwei Jahren verſtorbene Graf von Wylich und 
Lottum, früher Geſandter in der Schweiz, obgleich ein ſehr 
freiſinniger Mann, hat es doch nicht wagen mögen, dem Bilde 
des Herrn von Forno eine neue Stelle in der Rumpelkammer 
anweiſen zu laſſen. 


Die weiße Frau.“) 


Im Jahre 1850 meldete die Berliner Kreuzzeitung fol- 
gendes: „Der Magdeburger Correſpondent ſchreibt: Man 
erzählt ſich in verſchiedenen Kreiſen von einer Erſcheinung 
der weißen Frau im königlichen Schloſſe. Aus ſicherer Quelle 
kann ich Ihnen mittheilen, daß in der Nacht vom 19. April 
ein Soldat vom Kaiſer Alexander⸗Grenadier⸗Regimente, der 


+ Siehe auch das vorige Heft. 
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in der Nacht auf Poſten im Schweizerſaale des königlichen 
Schloſſes ſtand, behauptet, während dieſer Zeit eine ſolche 
Erſcheinung geſehen zu haben. Nach ſeiner Ausſage, die ſo⸗ 
fort zu Protokoll genommen worden iſt, zeigte ſich ihm plötz⸗ 
lich eine weiße Frauengeſtalt, die durch den Saal ſchritt. Er 
will ſie dreimal angerufen, aber keine Antwort erhalten haben 
und als er mit dem Bajonett auf ſie zuging, ſtach er durch 
die Luft.“ Bekanntlich erfolgte am 22. Mai der Mordver⸗ 
ſuch des Sefeloge auf die Perſon des Königs. Das Auf⸗ 
ſehen, welches jenes Erſcheinen der weißen Frau und das 
darauf erfolgte Ereigniß gemacht, veranlaßte auch ohne Zweifel 
noch in demſelben Jahre das Erſcheinen einer Schrift unter 
dem Titel: 5 
Die weiße Frau. Geſchichtliche Prüfung der Sage und 
Beobachtung dieſer Erſcheinung ſeit dem Jahr 1486 bis 
auf die neueſte Zeit. æroet smmiovg nogud. Abgedruckt 
aus dem unter der Preſſe befindlichen Werke: „das 
Plaſſenburger Archiv als Quelle für die Hohenzollern⸗ 
Brandenburgiſche Geſchichte,“ von Julius von Min u⸗ 
toli. Berlin, bei Duncker. 1850. 29 S. in gr. 8. 
Der erſte Theil dieſer Schrift bis S. 9 ſucht darzuthun, 
daß die weiße Frau von Bayreuth und Berlin ſich auch bei 
dem beſten Willen nicht auf ein beſtimmtes Individuum, 
namentlich nicht auf Kunigunde Gräfin von Orlamünde (der 
alten Beatrix nicht erſt zu erwähnen), noch auch mit einiger 
Sicherheit auf Bertha von Roſenberg zurückführen laſſe. Für 
dieſen Theil der Schrift glauben wir dem Verfaſſer Dank 
ſchuldig zu ſein und müſſen deshalb ſeine Schrift, denjenigen 
unſerer Leſer, welche näher in dieſen Gegenſtand eingehen 
wollen, angelegentlichſt empfehlen. Mit ſcharfer Kritik iſt 
insbeſondere dargethan, daß das Verbrechen des Kindermordes, 
deſſen gewöhnlich die Gräfin von Orlamünde beſchuldiget, 
und welches als die Urſache ihres Erſcheinens nach dem Tode 
angegeben wird, ſich hiſtoriſch nicht begründen laſſe. Ebenſo 
unwahrſcheinlich iſt uns das Erſcheinen der Bertha von Roſen⸗ 
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berg im Schloſſe zu Berlin geworden; denn was das Erſchei⸗ 
nen derſelben auf mehreren roſenbergiſchen Schlöſſern anbe⸗ 
trifft, (in Böhmen ift fie bekanntlich vorzugsweiſe als weiße 
Frau bekannt) ſo läßt dieß der Verfaſſer dahingeſtellt ſein. 
Wir glauben gern, daß alles, was bisher von einer Gräfin 
von Orlamünde oder einer Bertha von Roſenberg, als weißer 
Frau in Berlin, geſagt worden, nur auf ſchlecht begründeten 
Vermuthungen beruhe, welche aus einer Zeit herrühren mögen, 
in welcher man das Erſcheinen der weißen Frau im Schloſſe 
zu Berlin zwar nicht im mindeſten bezweifelte, damit aber 
nicht zufrieden, doch auch gern wiſſen wollte, welcher Familie 
fie wohl angehört haben möchte. Die Sache der damaligen 
den Fragenden nahe ſtehenden Hiſtoriker mußte es natürlich 
ſein, irgendwoher etwas aufzufinden, was mit einigem Schein 
von hiſtoriſcher Begründung die Neugier befriedigen konnte, 
und man ſcheint es in der That damals mit dergleichen Er⸗ 
klärungen nicht ſtreng genommen zu haben, ſonſt hätte man 
wohl die dabei vorausgeſetzten Wanderungen der Gräfin von 
Orlamünde oder der Bertha von Roſenberg, der erſteren von 
Bayreuth, der letzteren von Neuhaus, nach Berlin, um dort 
als weiße Frau zu erſcheinen und dann wieder zurückzukehren, 
höchſt unwahrſcheinlich gefunden. So lange ſich die weiße 
Frau nicht ſelbſt darüber erklärt, möchte ſich wohl ſchwerlich 
etwas über ihre frühere Stellung unter den Lebenden ermitteln 
laſſen. - 
Aber fo große Befriedigung uns der erſte Theil diefer 

Schrift gewährt hat, ſo wenig hat uns der zweite genügt, in 
welchem der Verfaſſer nichts geringeres beabſichtiget, als den 
Leſer zu überzeugen, daß alle Erſcheinungen der weißen Frau 
am Ende doch nur auf Täuſchung beruhen, oder, wie das 
griechiſche Motto auf dem Titel ſchon andeutet, ſie als einen 
Popanz darzuſtellen, der nur die unverſtändigen Kleinen in 
Schrecken ſetzt. Der Verfaſſer ſcheint hier nicht auf ſeinem 
Felde zu ſein, denn ſeine Taktik hat durchaus nichts eigen⸗ 
thümliches: ſie iſt die wohlbekannte, vielgebrauchte, welche 
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diejenigen Thatſachen dieſer Gattung, welche ſich nicht bequem 
wegläugnen laſſen, durch Danebenſtellung anderer derſelben 
Art, bei denen ganz handgreiflich Täuſchung, oder gar eigen⸗ 
nützige Zwecke und Betrug obgewaltet haben, zu entfräften 
und den Leſer unvermerkt zu verleiten ſucht, von den letzteren 
einen Schluß auf die erſten zu machen. Dabei zweifeln wir 
keineswegs, daß auch dieſer Theil der Abhandlung den Bei⸗ 
fall einer großen Zahl von Leſern erhalten werde, nämlich 
derjenigen, welche ſelbſt ihren eigenen Sinnen nicht trauen 
würden, wenn dieſe ihnen eine Wahrnehmung zuführten, die 
ſie mit ihrem göttlichen Verſtande nicht begreifen könnten. 
Unſere Leſer hingegen, von denen wir vorausſetzen dürfen, 
daß ſie zwar weit entfernt ſind, auf den umfaſſendſten Ge⸗ 
brauch ihres Verſtandes irgend wie verzichten zu wollen, da⸗ 
neben aber auch manches glauben, was ſie nicht gerade 
begreifen können, werden mit der Dialektik des Verfaſſers 
in dieſem zweiten Theile nicht einverſtanden ſein, dagegen mit 
Dank manche Mittheilung hinnehmen, die ihnen glaubwürdig 
dünkt, und von welcher ſie nicht recht begreifen, warum ſte 
der Verfaſſer nicht lieber unterließ, um ſich fein Geſchäft zu 
erleichtern. So werden fie z. B. ©. 16 leſen: 

„Als bereits vor Eröffnung des Feldzuges von 1806 
die franzöſiſche Armee unter Bernadotte ſich durch den Marſch 
durch die Fürſtenthümer Ansbach und Bayreuth eine Gebiets⸗ 
verletzung erlaubte, begann die weiße Frau im Schloſſe zu 
Bayreuth fehr unruhig und heftig zu werden. Dieß nahm im 
Jahre 1806, als Napoleon über Mainz und Würzburg nach 
Bamberg kam, und von dort am 8. Oktbr. über Cronach und 
Schleiz der Armee nach Jena folgte, ſo zu, daß mehrere 
franzöſtſche Generäle, welche im Schloſſe einquartirt waren, 
durch dieſe Erſcheinung erſchreckt und inſultirt wurden. Beim 
Durchmarſche der franzöfiſchen Armee im Jahre 1809 logirte 
der Diviſions⸗Commandeur bei der Reſerve der ſchweren 
Cavallerie des achten Armee⸗Corps, General d' Espagne, im 
neuen Schloſſe zu Bayreuth. Gegen Mitternacht wurden die 
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Ordonnanz⸗Offtziere durch ein furchtbares Geſchrei in dem 
Schlafzimmer des Generals dorthin getrieben. Hier fanden 
ſie ſeine Excellenz mitten in der Stube unter der umgeſtülp⸗ 
ten Bettſtelle. Mr. d' Espagne (sic!) befand ſich in dem auf⸗ 
geregteften Zuſtande und erzählte, nachdem er ein niederſchla⸗ 
gendes Pulver oder Aderlaß (2) angenommen und völlig zur 
Beſinnung gekommen war, daß die ſchwarz⸗weiße Frau, deren 
Toilette er auf's genaueſte (mit dem dortigen Gemälde über⸗ 
einſtimmend) beſchrieb, ihm erſchienen ſei und ihn zu erwür⸗ 
gen gedroht habe; endlich habe ſie das Bett mitten in das 
Zimmer geſchoben und daſſelbe plötzlich mitſammt ſeinem In⸗ 
halt umgeſtülpt. Der General verließ in heftiger Gemüths⸗ 
bewegung noch in der Nacht die Reſidenz, um ſein Quartier 
in der Fantaiſie zu nehmen; er erblickte in der Erſcheinung 
die Botſchaft ſeines baldigen Todes, welcher ihn auch in der 
Schlacht bei Aspern am 21. Mai 1809 erreichte. Auf Be⸗ 
fehl des General d' Espagne mußten damals unter Aufſicht 
von franzöſiſchen Offtzieren in jenem Zimmer die Parquets 
des Fußbodens aufgenommen und die Wandtapeten abgelöft 
werden, um zu unterſuchen, ob Verſenkungen oder verborgene 
Eingänge vorhanden wären und die Viſton auf Täuſchung 
beruht habe. Die Erzählung dieſer ſchauderhaften Begeben⸗ 
heit fand in der franzöſiſchen Armee weite Verbreitung.“ 
„Der Kaiſer Napoleon war zweimal in Bayreuth. Das 
. erftemal am 14. Mai 1812 auf feinem Zuge nach Rußland. 
Er wohnte im neuen Reſidenzſchloſſe. Von Aſchaffenburg war 
ein Courier mit dem ausdrücklichen Befehle vorausgeſandt, 
daß der Kaiſer nicht in diejenigen Zimmer logirt ſein wolle, 
in welchen die weiße Frau zu erſcheinen pflege, ſo wie, daß 
vor dem Eintreffen des Kaiſers Niemanden der Zutritt in 
die für ihn eingerichteten Gemächer geſtattet werden ſollte. 
Napoleon erkundigte ſich ſogleich nach ſeiner Ankunft beim 
Grafen Münſter, ob jene Befehle befolgt worden wären. 
Am nächſten Morgen bei ſeiner Abreiſe war der Kaiſer auf⸗ 
fallend unruhig und verſtimmt. Er warf mehrmals die Worte 
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hin: ce maudit chäteau: und äußerte zu feiner Umgebung, 
daß er in dieſem Schloſſe nicht wieder abſteigen wolle. Er 
erkundigte ſich genau nach dem Coſtüme des Gemaͤldes der 
weißen Frau, lehnte aber mit auffallender Heftigkeit das An⸗ 
erbieten, das Bild herbeizuholen, ab. Die Umgebung des 
Kaiſers flüfterte ſich zu, daß Napoleon ſehr unruhig geſchlafen 
und wahrſcheinlich durch jene Erſcheinung eine Störung er⸗ 
fahren habe.“ 

„Der Graf Münſter, welcher dieſe Mittheilung gemacht, 
hat auch erzählt, daß er wenige Stunden vor der Ankunft 
Napoleons bei einem Umgange durch die eingerichteten Zim⸗ 
mer, um ſich zu überzeugen, daß alles in Ordnung fet, fehr 
unangenehm durch die Erſcheinung einer Dame in der Palmen⸗ 
gallerie überraſcht worden ſei. Als er den Haushofmeiſter 
an das ergangene Verbot erinnert, und nochmals nach der 
Dame geblickt, habe er in ihr die weiße Frau erkannt, welche 
dann einen Augenblick ſpäter wieder verſchwunden ſei.“ 

Ueber die Franzoſen, welche in Bayreuth von der weißen 
Frau ſo unliebfam heimgeſucht und ſo unſanft berührt wor⸗ 
den, geht der Verfaſſer leichten Fußes hinweg: ſie ſcheinen 
für ihn gar kein Gewicht zu haben. Aber der Graf Münſter 
war doch nach feinem Urtheil (S. 16) „ein ebenſo wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeter, als in allen übrigen Beziehungen aufge⸗ 
Härter Mann.“ Seine Berſicherung, die weiße Frau mehrere 
Male geſehen zu haben, (vergl. S. 16 und 17) ſcheint den 
Verfaſſer in einige Verlegenheit zu ſetzen; aber er verſteht 
es, ſich mit einigen Worten herauszuziehen: er ſetzt nur hin⸗ 
zu: „Es muß hierbei bemerkt werden, daß Graf Münſter 
kurzſichtig, eine Täuſchung mithin leicht erklärlich war.“ 
Unſere Leſer werden ohne Zweifel zu erfahren wünſchen, ob 
Napoleon, ob die mit ihrem Bett umgeworfene Excellenz und 
die übrigen Intereſſenten auch kurzſichtig geweſen; darüber 
erhalten ſie jedoch keinen Beſcheid. Wir erfahren nur, daß 
die weiße Frau ſeit dem Jahre 1822 nie wieder in dem 
Schloſſe von Bayreuth erſchienen ſei. Dabei wird erwähnt, 
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daß in demſelben Jahre der Caſtellan des Schloſſes verſtor⸗ 
ben ſei, und zwiſchen den Zeilen glaubt man nicht undeutlich 
die Abſicht zu leſen, dieſem „gut preußiſch geſinnten“ 
Franzoſenfeinde den ganzen Spuk aufzubürden. Von 
der andern Seite begreift man nicht, wie ein ſolcher Gedanke 
im Verfaſſer aufkommen konnte. Er wußte doch wohl recht 
gut, daß die damaligen Franzoſen nicht die von Roßbach waren, 
und fo ungern auch der gut preußiſch gefinnte Caſtellan jene 
Säfte ſehen mochte, fo wird es doch niemanden einfallen zu 
glauben, daß er es unternommen haben ſollte, Napoleon und 
ſeine Generäle zu äffen. Doch leſen wir bald darauf noch 
eine kurze Erzählung, nach welcher die weiße Frau durch eine 
Somnambüle, die ſich zuerſt in Ansbach, dann in Erlangen 
aufgehalten, und deren Charakter vortheilhaft geſchildert wird, 
erlöſt worden ſei. Hier möchte man billig fragen: Was will 
dieſe Somnambüle unter den Aufgeklärten? Will man. fie 
etwa dem Spotte Preis geben? — Uebrigens ſcheinen uns 
die Angaben über die Erklärungen der Somnambüle nicht ſo 
genau, als es für unſere Leſer zu wünſchen waͤre, weshalb 
wir hier nicht weiter auf dieſe Erzählung eingehen wollen. 

S. 19 erwähnt. der Verfaſſer in Kürze das Erſcheinen 
der weißen Frau im April 1850 und fügt dann hinzu: „Wie⸗ 
wohl von den Einzeluheiten aus den darüber aufgenommenen 
Verhandlungen nicht unterrichtet, kann doch verſichert 
werden, daß jene April⸗Erſcheinung größere Furcht empfunden 
und geäußert, als verurſacht habe, denn es iſt feſtgeſtellt, daß 
dieſelbe in Folge der drohenden Haltung des Poſtens mit 
lautem Angſtrufe und fliegenden Haaren (2) eilends das Feld 
räumte und die Treppe hinabſtolperte, ſo daß die auf der 
offenen Gallerie, nach dem Schloßhofe zu, ſtehende Schild⸗ 
wache das Geſchrei und Geraͤuſch des Laufens deutlich ver⸗ 
nommen hat.“ Der Verfaſſer bekennt, daß er von dem auf⸗ 
genommenen Protokoll keine Kenntniß habe, nennt uns aber 
feine Quellen nicht; denn was er uns hier verſichern zu 
können glaubt, iſt ihm ſelbſt allem Anſchein 55 von andern 
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Perſonen verſichert worden, deren Anſichten, deren Unparthei⸗ 
- lichkeit u. ſ. w. uns völlig unbekannt find. So lange uns 
nicht vollwichtige Zeugniſſe über das, was der Verfaſſer für 
feſtgeſtellt zu halten ſcheint, zu Theil werden, wird es uns, 
als lückenhaft und unvollſtändig, vielfachen Zweifeln zu unter⸗ 
liegen ſcheinen. Der Verfaſſer wird ſehr wohl das Mittel 
kennen, durch welches Jedermann leicht zu beruhigen wäre; 
aber dieſes Mittel iſt unſeres Wiſſens noch nie angewandt 
worden, und trotz aller etwaigen Verſicherungen vom Gegen⸗ 
theil, iſt man bei dieſem Geheimhalten immer noch verſucht 
zu glauben, daß das Erſcheinen der weißen Frau diejenigen 
Perſonen, welche zunächſt dabei betheiliget find, eher in ängſt⸗ 
liche Beſorgniß, als in heitere Laune verſetzt. Wer bürgt 
uns dafür, daß jenes angeblich feſtgeſtellte nicht ein bloßes 
Mährchen ſei, das man erſt hinterher erſonnen, um die Wir⸗ 
kung, welche die Nachricht vom Erſcheinen der weißen Frau 
auf das Publikum gemacht hat, (oder vielmehr auf die yatove 
des Motto's, zu denen der Verfaſſer, wenn dieſe Zeilen ihm 
je zu Geſicht kommen ſollten, uns ganz natürlich auch rechnen 
wird) zu vernichten? — Verzichten wir alſo auch unter dieſen 
Umſtänden auf die Gräfin von Orlamünde und die Bertha 
von Roſenberg, ſo behalten wir vor der Hand doch noch die 
weiße Frau ſchlechtweg. 
Auch in Stuttgart hing das Sehen der weißen Frau im 
daſigen Schloſſe erſt kürzlich wieder mit dem Todesfalle eines 
Gliedes dieſer Familie zuſammen. 


Nachſchrift. Die verſtorbene Königin Caroline von 
Bayern fagte ein Jahr vor ihrem Tode zu mir: „ich könnte 
„Ihnen Vieles erzaͤhlen, beſonders was ſich, als wir uns 
„noch im Schloſſe zu Bayreuth aufhielten ereignete und 
„was aller Unterſuchungen unerachtet ſich nicht auf natür⸗ 
„lichem Wege erklären ließ, — aber man lacht einen fo aus. 
„Nun, Sie haben das Auslachen nicht gefürchtet.“ 
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Ein Vorfall, bei dem man geneigt if, ſich an die 
Vampire zu trinnern, von denen beſonders im Jahr 1732 
in Neutſchland fo viel geſchrieben und geſprochen wurde. 


(Breslauer Zeitung. Nr. 52. 21. Febr. 1851. pag. 220.) 


Das Oberlaufiger Journal ſchreibt aus Schirgis— 
walde vom 11. Februar: Ein hier gewiß noch nicht da 
geweſener Vorfall bildet das Tagesgeſprach im ganzen Orte. 
Die Ehefrau des Revierförſters Maucke in Schirgiswalde 
verſtarb vor ungefähr 12 Jahren und wurde auf dem daſigen 
Kirchhofe beerdiget. Als nun vor einigen Tagen die Ruheſtätte 
benannter Frau zu einem neuen Grabe benutzt werden ſollte, 
bemerkte der Todtengräber zum größten Erſtaunen, daß die 
Leiche der Förſterin noch ganz unverſehrt war, als ſei ſie erſt 
am vorhergehenden Tage der Erde übergeben worden. Das 
Holz des Sarges und die Bekleidung der Leiche waren aber 
wie gewöhnlich vermodert und verweſet. Der Todtengräber 
läßt unter dieſen Umſtänden alles liegen, geht zum dortigen 
Geiſtlichen und bringt dieß zur Anzeige. Der Geiſtliche ver⸗ 
fügt ſich ſogleich an Ort und Stelle, und mit Hülfe einiger, 
welche dieſer Vorfall herbeigezogen, wurde die noch friſche 
Leiche aus dem Grabe genommen und in das Leichenhaus 
getragen, wo ſte noch einige Tage aufbewahrt blieb. Hier⸗ 
auf wollte man fie nochmals öffentlich begraben; fie mußte 
jedoch wegen der von Seiten der Geiſtlichleit erhobenen 

Schwierigkeiten in der Stille beigeſetzt werden. 
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Der Burgermeifter von Benifd. 


Das Städtchen Beniſch (auch Bennifh,Bendihin 
genannt) liegt im ſchleſiſchen Fürſtenthum Jägerndorf, öſter— 
reichiſchen Antheils und iſt früher durch folgende Geſpenſter— 
geſchichte berüchtiget geweſen. 

Im Jahre 1592 den 6. Februar wurde der Burger— 
meiſter Johann Kunze durch einen Hufſchlag ſeines Pferdes 
auf den Unterleib ſo gefaͤhrlich verwundet, daß er nach einigen 
Stunden verſchied. Er empfand zwar auf ſeinem Sterbebett 
große Beängſtigung über ſeine Sünden, allein man glaubte 
ſein Ende nicht ſo nahe und rief daher den Pfarrer nicht 
zeitig genug herbei, um den Kranken zu beruhigen. Als es 
endlich geſchah, war Kunze bereits verſchieden, ehe der Geiſt— 
liche eintrat. Indeſſen zeigten ſich ſogleich nach ſeinem Ab⸗ 
ſcheiden ſchon wunderliche und bedenkliche Zeichen. Ein großer 
ſchwarzer Kater öffnete mit der Pfote das zugewirbelte Fenſter, 
ſprang mit feurigen Augen und wüthender Geberde der Leiche 
auf das Geſicht und verſchwand. Zugleich entſtand ein hef⸗ 
tiger Sturm mit gewaltigem Schneegeſtöber und hielt ſo lange 
an, bis der Burgermeiſter ſtandesmaͤßig beim Altare in der 
Kirche beigeſetzt war, worauf ſich das Wetter ſogleich auf⸗ 
klärte. Der Verſtorbene hatte bei Leibes Leben Niemand 
gekränkt, auch der Pfarrer des Ortes hatte an ihm nichts 
tadelnswerthes gefunden, als daß er zuweilen im Rathsſtuhle 
unter ſeiner Predigt eingeſchlafen war. Jedoch beſaß Kunze 
ein beträchtliches Vermögen, und man wußte nicht, wie er 
dazu gelangt war. Deſto ärger lärmte er nach ſeinem Tode. 
Kaum war ſein Leichnam unter der Erde, ſo verbreitete ſich 
das Gerücht, Kunze komme wieder. Die Nachtwächter bezeug⸗ 
ten, man höre alle Nächte in des Burgermeiſters Hauſe ein 
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ſchreckliches Poltern, Fallen und Werfen; jeden Morgen ftehe 
die Hausthür offen, wenn ſie auch Abends verſchloſſen und 
verriegelt geweſen ſei; die Pferde im Stalle trampelten und 
ſchlügen fürchterlich und die Hunde in der Stadt erhöben ein 
erbärmliches Geheul. Eine Magd ſagte aus, ſie wäre des 
Nachts dadurch geweckt worden, daß Jemand um das Haus 
geritten, und gewaltig angeſchlagen habe; dabei ſei ein heller 
Glanz durch die Fenſter geſchimmert und fle vor Angſt unter 
die Bettdecke gekrochen. Da man beim Aufſtehen nachſah, 
zeigten ſich im friſchgefallenen Schnee Fußſtapfen, die aber 
weder Menſchen⸗ noch Thierfüßen ähnlich waren. 

Auf dieſes Gerücht nahm jedoch der Magiſtrat zur Ehre 
ſeines ehemaligen Vorſitzers und Collegen keine Rückſicht. 
Am 24. Februar erzaͤhlte der kranke Stadtſchreiber dem Pfarrer, 
der ihn beſuchte, daß ihm Kunze in der verfloſſenen Nacht 
um 11 Uhr erſchienen ſei und ihn alſo angeredet habe: 
„Fürchtet euch nicht vor mir, lieber Gevatter, ich werde euch 
nichts böſes thun, ſondern komme nur, mit euch etwas abzu⸗ 
reden. Ich habe einen jüngſten Sohn Jakob hinterlaſſen, den 
ihr aus der Taufe gehoben. Nun hat mein älteſter Sohn 
Stephan eine Kiſte von mir bei ſich mit 500 Gulden. Das 
zeige ich euch hiermit an, damit mein jüngſter Sohn nicht um 
ſein Antheil betrogen werden mag. Ich trage euch auf, für 
denſelben treulich zu ſorgen: unterlaſſet ihr ſolches, ſo möget 
ihr ſehen, was euch begegnen wird.“ Nach dieſer Anrede 
ſei das Geſpenſt verſchwunden und habe erſt im obern Stock, 
dann aber im Stalle mit den Kühen einen großen Lärm an⸗ 
gefangen, jedoch ſeien am Morgen die Kühe in ruhiger Ord⸗ 
nung an die Krippe angebunden gefunden worden. 

Am ſchlimmſten ging es aber zu in des Burgermeiſters 
eigener Wohnung. Hier wurde der Spuk immer ärger, und 
alle Nächte wurden die armen Pferde, deren Kunze fünf hin⸗ 
terlaſſen hatte, gepeiniget, beſonders aber das, welches ihn 
geſchlagen. Letzteres ſchwitzte kalt und zitterte ſo ſehr, daß 
es der Freiknecht abkehlen mußte. Sogar ſeiner Wittwe 
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machte der Geift Beſuche, warf einmal die neben ihr liegende 
Magd aus dem Bette und legte ſich ſtatt ihrer hinein. Aus 
den Milchtöpfen ſchlürfte er die Milch, reinigte jedoch zum 
Dank die Gefäße. Man würde das Alles noch hingenommen 
haben, wenn dieſes ſcheußliche Geſpenſt nicht anderwaͤrts in 
der Stadt ebenfalls unſäglichen Unfug getrieben hätte. Kein 
Haus blieb verſchont und kein Menſch ungehudelt. Am Al⸗ 
tartuche in der Kirche, am Taufſteine, ja auch auf ſeinem 
eigenen Leichenſteine machte der Unhold Blutflecken und an⸗ 
dere ſonderbare Kleckſe. Mit einem Juden im Wirthshauſe 
trieb er lächerliche Poſſen, einem Fuhrmanne im Stalle ſpie 
er Feuer auf die Füße, weckte einen Kirchenſchläfer gräßlich 
und verfolgte und mißhandelte vor allen den Pfarrer und 
deſſen Geſinde. Bald mußte dieſer Mann in ſeiner Woh⸗ 
nung einen eckelhaften Geſtank riechen, bald einen erſtickenden 
Dampf einathmen, wovon ihm das Geſicht aufſchwoll. Die 
Hunde wurden zur Erde geworfen, den Kühen die Schwänze 
zuſammengedreht und die Ziegen mit gebundenen Beinen in 
die Krippe gelegt. Milch und Geflügel ſchienen dem Ge⸗ 
ſpenſt vorzugsweiſe zu behagen, denn es ſaugte die Euter aus 
und fraß junge Hühner. 

Bendſchin gerieth durch ſolches Unweſen in böſen Ruf. 
Kein Fremder wollte mehr darin übernachten und die Ein⸗ 
wohner befürchteten nicht ohne Grund den Verfall ihrer Nah⸗ 
rung. Deßhalb wollte nun die Bürgerſchaft zur Eröffnung 
und Beſichtigung der ſeit Kunzens Tode begrabenen Leichen 
ſchreiten, um vielleicht an irgend einer verdächtige Spuren zu 
entdecken, welche bewieſen, daß ſie mit dem Teufel im Bunde 
geſtanden oder in einer Sünde dahingefahren ſei. Umſonſt 
widerſetzte ſich der Pfarrer dieſem Vorhaben, umſonſt ver⸗ 
weigerte er die Kirchenſchlüſſel und ſuchte ſeine Gemeinde 
durch alle ihm zu Gebot ſtehenden Gründe auf andere Ge⸗ 
danken zu bringen. Er predigte tauben Ohren: Die Bend⸗ 
ſchiner kehrten ſich nicht an feine Vorſtellungen, weil fie ein 
für allemal mit dem Geſpenſt ins Reine kommen wollten. 
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Am 20. Juli alfo mußte der gute Pfarrer die Kirche 
aufſchließen laſſen. Der Grabſtein wurde abgewälzt, der Kör⸗ 
per herausgenommen und zu mehrerer Gewißheit mit andern 
ungefähr gleichzeitigen Leichnamen verglichen. Da fand ſich 
denn die Grundurſache aller bisheriger Abenteuer. Die 
anderen Leichen waren theils ganz verweſet, theils ſtanden ſie 
in offenbarer Faͤulniß. Der Leichnam des Kunze aber lag 
friſch und unverſehrt im Sarge mit biegſamen Gelenken und 
bewegbaren Gliedern. Man gab ihm einen Stock in die 
rechte Hand und er hielt ihn feſt, ſchlug die Augen auf und 
drehte das Geſicht hin und her. Nach einem Meſſerſchnitt 
in die Wade floß friſches rothes Blut; auch war die Naſe 
nicht im mindeſten eingeſchrumpft. Noch mehr. Er, im Leben 
ein kleines hageres Männchen, hatte ſeit dem 8. Februar ſo 
an Körperdicke zugenommen, daß die aufgedunſene Leiche kaum 
im Sarge Platz hatte. 

Dieß war für die Bendſchiner Beweiſes genug. Jetzt 
war nur noch die Frage, was mit dem verruchten Bürger⸗ 
meiſter anzufangen ſei. Auf die Anfrage bei der höheren 
Behörde erfolgte zwar der Beſcheid, man ſolle ſich in der 
Sache nicht übereilen, ſondern vorher weiteren Rath und 
Kundſchaft einziehen. Allein die Bendſchiner waren über die 
Störung der öffentlichen Ruhe zu erbittert und der nächtlichen 
Teufeleien zu überdrüſſig, um die Beſtrafung des Kunze, deſſen 
Schuld nach ihrer Ueberzeugung erwieſen war, noch länger 
aufzuſchieben. Sie verdammten ihn einſtimmig zum Feuer. 
Da er aber unwürdig war, zur Kirchthüre hinausgetragen zu 
werden, ſo brach man beim Altar ein Loch in die Mauer 
und zog die Leiche mit Stricken hinaus. Da gab es ein 
ſchweres Stück Arbeit. Des Körpers Laſt war jo beträchtlich, 
daß die Stränge zerriſſen und als man ihn endlich heraus⸗ 
gehaspelt und auf den Schinderkarren gelegt hatte, wurde 
des Verſtorbenen Leibpferd vorgeſpannt und konnte nur durch 
unabläſſige Prügel e ſeinen Herrn nach der Richt⸗ 
ftätte ziehen. ö 
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Hier fand aus 216 großen Holzſtücken mit Stroh und 
Reiſig vermiſcht ein Scheiterhaufen aufgeſchichtet. Doch ſo 
groß auch die Glut war, verzehrte fie doch nur den Kopf 
und die Glieder. Der Rumpf blieb ganz und mußte erſt 
von den Henkern zerſtückelt werden, wobei eine entſetzliche 
Menge Blut herausſpritzte, bis ihn die Flamme verzehrte 
und in Aſche verwandelte. Man ſtreute dieſe in einen be⸗ 
nachbarten Fluß und von nun an hatten alle Spukereien 
ein ne 


Das Staͤdchen Beniſch mag ſich durch dieſe Geſchichte 


mit ſeinem Bürgermeiſter ſo berühmt gemacht haben wie das 
Städtchen Beutelsbach mit der Geſchichte ſeines Hummels. 


Als nämlich in dieſem Orte im Jahre 1795 die Viehſeuche 
unter den dortigen Kühen und Ochſen einriß, entſchloß ſich 
die dafige Bürgerſchaft, als das ihr angegebene weiſe ge⸗ 
glaubte einzige Rettungsmittel gegen dieſe Seuche, den Ge⸗ 
meindefarren lebendig begraben zu laſſen, welches auch in 
feierlicher Proceſſion unter Begleitung der . wirk⸗ 
lich geſchah. 


Der Schlangenzanber. 


(Magazin für die Litteratur des Auslandes. Berlin. 1849. 


Nro. 53. pag. 212. Aus dem Artikel: Auſtralien. Die 


Schlangengeſchlechte in Auſtralien). 

In. Windſor, einer Stadt in der auſtraliſchen Grafſchaft 
Cumberland, hat man einen Eingebornen den Biß einer 
Schlange durch Ausſaugen heilen ſehen. Der Verwundete 
arbeitete allein auf dem Lande, als er von dem Unfall be⸗ 
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betroffen wurde; er wollte nach der unweit gelegenen Stadt 
zurückkehren, aber feine Kräfte verließen ihn; er fiel nieder, 
und wurde auf der Landſtraße gefunden, als er eben umſonſt 
verſuchte, ſich an einen nahen Sumpf zu ſchleppen, um ſeinen 
Durſt zu löſchen. Man trug ihn nach der Stadt und ließ 
einen Schwarzen rufen, der wegen ſeiner Kunſt, Schlangen⸗ 
biſſe zu heilen, bekannt war. Dieſer warf ſich Anfangs in die 
Bruſt, nahm eine wichtige Miene an, um ſeine Kunſt geltend 
zu machen und forderte dann Salz, mit welchem er ſich den 
Mund füllte. Hierauf ſaugte er lange Zeit an der Wunde, 
indem er dem Kranken heftige Schmerzen verurſachte. End⸗ 
lich gab er ein Zeichen, daß man ihn allein laſſen ſolle und 
eilte auf die Hecke zu, in der der Patient den Biß erhalten 
hatte. Man folgte ihm ungeachtet ſeines Verbots und ſah 
ihn hier mit Heftigkeit ausſpeien und ſich den Zuckungen eines 
Wahnfinnigen hingeben. Nach einer Viertelſtunde kam er 
eiligſt zurück, mit der Bemerkung, daß er noch nicht fertig 
ſei. Er begann jetzt aufs neue mit aller Kraft zu ſaugen 
und rannte dann wieder fort. Eine halbe Stunde ſpäter trat 
er endlich langſamen Schrittes ein und erklärte, daß er für 
die Geneſung des Kranken einſtehe, die in der That bald 
darauf erfolgte. N 
Miß B., eine Dame, die eine Villa in der Nähe von 
Sidney in Auſtralien bewohnt, war Zeugin der ſeltſamen 
Zauberkraft, welche man den Schlangen zuſchreibt und die ſie 
in der That beſitzen. Sie ging mit einer Freundin, der Mrs. 
A., in einem Felde ſpazieren, welches mit niedrigem Buſch⸗ 
werk überwachſen war, das fie nöthigte, ſich öfters zu trennen. 
Als Miß B. ſich allein ſah, kehrte ſie um, ihre Begleiterin 
zu ſuchen, welche zu ihrem Erſtaunen regungslos daſtand. 
Sie ruft ihr zu. Keine Antwort. Sie nähert ſich, ernſtlich 
wegen ihrer Freundin beſorgt, welche die eine Hand auf einen 
Strauch geſtützt, die andere vorhält, als ob ſie etwas ab⸗ 
wehren wollte. Ihr Körper iſt ſtarr und ein wenig zurück⸗ 
gebeugt, während der Kopf ſich nach vorn neigt; die Lippen 
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find geöffnet, die Augen ftieren, der Athem ſcheint aus der 
Bruſt entflohen. Miß B. ruft ſie noch einmal vergebens; 
ſie folgt der Richtung ihrer Augen, ohne in dem dichten 
Strauchwerk etwas zu bemerken. Sie nähert ſich noch mehr 
und auch ſie wird jetzt von Schrecken ergriffen. Nur einige 
Ellen entfernt erblickt ſie eine ungeheure Schlange, welche 
zuſammengerollt und den Kopf in die Höhe gerichtet, im Be⸗ 
griff ſcheint, auf ihre Bente loszufahren; die Augen glänzen 
von einem hölliſchen Feuer, zwiſchen den geöffneten Zähnen 
ſtreckt ſie ihre zackige Zunge hervor, die in der Abendſonne 
widerſtrahlt. Wie durch eine unwiderſtehliche Gewalt getrieben, 
thut Mrs A. einen Schritt vorwärts. Dieſe unwillkührliche 
Bewegung rettet fi. Miß B. erwachte aus ihrer augen- 
blicklichen Betäubung und ergriff ihre Freundin beim Arm, 
indem ſie ein durchdringendes Geſchrei ausſtieß, welches das 
Ungethüm in die Flucht jagte. Als Mrs. A. zu ſich kam, 
fiel ſie erſchöpft nieder; glücklicherweiſe war ihre Wohnung 
nicht fern und man konnte ihr bald zu Hülfe kommen. 


Die Heififchzanberer in Ceylon. 


(Das Ausland. Nro. 116. 15. Mai 1850. (Cotta.) 
pag. 463. Als Quelle iſt genannt: Ceylon and the Cinga- 
lese. By H. C. Sirr.) 


Zauber und Amulete ſpielen unter den Cingaleſen eine 
wichtige Rolle und intereſſant iſt namentlich der Glaube an 
die Haifiſchzauberer, der bei den Perlfiſchern von Ceylon vor⸗ 
herrſcht. Kein Geldanerbieten, wie groß es auch ſei, keine 
Lockung, wie ſtark ſie auch ſein mag, kann die Taucher be⸗ 
wegen, ſich ins Meer hinabzulaſſen, wenn nicht zwei Hai⸗ 
fifchzauberer anweſend find, welche, wie man glaubt, durch 
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ihren Zauber und ihren gewaltigen Spruch die Ungeheuer 
der Tiefe abhalten, Unheil anzurichten. Einer dieſer Zau⸗ 
berer tritt in das Lootſenboot und bleibt am Steuer ſtehen, 
indem er, ſo wie ein jeder Mann ſich hinabläßt, um den 
Gefahren der gewaltigen Tiefe zu trotzen, eine beſtimmte 
Zauberformel murmelt. Der andre Haifiſchzauberer bleibt am 
Ufer, wo er ſich nackt in ein Zimmer einſchließt, bis das 
Boot mit den Tauchern zurückgekehrt iſt. Ein großer eherner 
mit Waſſer gefüllter Napf wird darin aufgeſtellt, worein zwei 
ſilberne Fiſche gefeßt werden und man behauptet, im Augen⸗ 
blicke, wo ein Hai in der Nähe der Taucher erſcheine, beun⸗ 
ruhigten dieſe Fiſche das Waſſer und wenn ein Unfall ein- 
trete, beiße ein Fiſch den andern; wenn der Zauberer ſolche 
Anzeichen bemerke, binde er ſogleich den Hai durch einen 
mächtigen Zauberſpruch und zwinge ſo das Thier, von den 
Tauchern abzulaſſen. Dieſe Haifiſchzauberer halten während 
der Fiſcherei eine reiche Erndte, da die Eingebornen glauben, 
wenn ſie ſolche nicht freigebig belohnten, ſo würden ſie durch 
ihre mächtigen Zauberformeln die Haifiſche antreiben, Unheil 
anzurichten, ſtatt ruhig zu bleiben, bis die Perlfiſcherei vor⸗ 
über iſt. Seltſam bleibt es indeß, daß die Taucher zwar 
haͤufig Haifiſche ſehen, daß aber Unfälle ſelten vorkommen 
und zahlreiche Fiſchereien ohne auch nur einen einzigen Unfall 
abliefen. 


Schickſal tines Fargditbes. 


— — 


Aus dem Böblinger Oberamt. Im verfloſſenen Monat 
Mai wurde einem Schreiner in S. in der Nacht vor einem 
Begräbniß der zu demſelben beftimmte Sarg entwendet. Einige 
Tage nachher wurde der Thäter entdeckt, und der Sarg dem 
rechtmäßigen Eigenthümer zurückgegeben, welcher ihn nun für 
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einen fpäteren Fall aufbewahrte. Dieſer Fall trat auf eine 
höchſt merkwürdige Weiſe ein. Am 10. September d. J. 
wollte derjenige, welcher den⸗Sarg entwendet hatte, eine 
Doppelflinte laden, durch Unvorſichtigkeit geht der eine ſchon 
geladene Lauf los, die ganze Ladung in die linke Bruſt des 
Unglücklichen, welcher ſofort ſtarb, und in dem von ihm vor 
einigen Monaten entwendeten Sarg begraben wurde, da ſeit⸗ 
her Niemand im Ort e war. 


Eine andere Geſchichte von einem Serge. 


Stuttgart 17. März. In Untertürkheim wird 
ein Todesfall erzählt, der gerechtes Aufſehen zu erregen ge⸗ 
eignet iſt und auch den Gottloſeſten belehren könnte, daß der 
Menſch ſich nicht vermeſſen ſollte, mit ſeinem und Anderer 
Leben frevelhaft auch nur in Reden umzugehen. Ein Schrei⸗ 
ner dort, der mit ſeiner Frau nicht zum Beſten lebte, ſtieß 
die ruchloſe Rede aus, er wolle einen Sarg für ſeine Frau 
anfertigen, denn er ſchlage ſie doch noch todt. Letzteres mag 
ihm zwar nicht Ernſt geweſen ſein, aber den Sarg machte er 
doch. Nachdem der Sarg vier Tage fertig war, und er 
Abends etwas über Durſt getrunken hatte, traf ihn beim 
Nachhauſekommen der Schlag und nun iſt er ſelbſt Derjenige, 
dem ſein Werk zur Ruheſtätte dient. 

(N. Tgbl.) 
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Dankbarkeit eines Fifches. 


Ein Feuilletoniſt der in Paris erſcheinenden mediciniſchen 
Zeitſchrift „Gazette des Hopitaux“ erzählt eine merkwürdige, 
freilich faſt unglaubliche Anekdote von dankbarem Gedächtniß eines 
Fiſches für ſeinen Arzt, welches er den Patienten menſchlicher 
Race als nachahmenswerthes Beiſpiel aufzuſtellen empfiehlt. 

Ein Dr. Warwik kam auf einem Spaziergang durch 
den Park von Durham, Landſttz des Grafen von Stamford, 


an einen Teich, worin die Fiſche für die Tafel des edelnn 


Lords aufbewahrt wurden. Er bemerkte dort wie ein etwa 
ſechspfündiger Hecht, durch ſein Erſcheinen erſchreckt, mit ſolcher 
Eile davonſchoß, daß er den Kopf heftig an einen Haken an⸗ 
ſtieß, der an einen Stein befeſtigt war, und ſich die Hirn⸗ 
ſchale zerbrach. 

Das Thier ſchien einen unbeſchreiblichen Schmerz zu 
empfinden. Es ſchoß auf den Grund des Teiches hinab, barg 
ſeinen Kopf im Schlamm, und kehrte wieder mit einer Schnel⸗ 
ligkeit nach oben zurück, die es häufig ganz aus dem Geſichte 
verlieren ließ. Nach mehrmaligem Untertauchen ſchnellte es 
endlich aus dem Teich auf das Ufer. Der Doktor näherte 
ſich ihm und ſah, daß das Hirn aus einem Sprung in der 
Hirnſchale etwas herausgetreten war; mit Hülfe eines ſilber⸗ 
nen Zahnſtochers drückte er es ſanft in ſeine natürliche Lage 
zurück und entfernte die eingeſtoßenen Theile der Hirnſchale. 
Der Fiſch blieb einen Augenblick unbeweglich und wurde dann 
wieder ins Waſſer geworfen. Er ſchien ſehr erleichtert, bald 
aber fing er wieder zu tauchen an, und ſchwang ſich von 
neuem ans Land. Der Doktor that abermals ſein Möglich⸗ 
ſtes, ihm Linderung zu verſchaffen und ſetzte ihn wieder in 
das Waſſer. Der Hecht fuhr fort hin und wieder aus dem 
Teiche heraus zu ſchnellen, bis endlich der Doktor mit Hülfe 
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des Gärtners ihm eine Art Bäuſtchen oder Kopffädchen machte, 
worauf er ihn ſeinem Schickſal überließ. Als am folgenden 
Morgen der Arzt ſich wieder dem Teiche näherte, kam der 
Fiſch hart ans Ufer heran und legte ſeinen Kopf auf deſſen 
Fußſpitze, der erſtaunte Doktor unterſuchte die Hirnſchale des 
Hechts, fand ihn auf dem Wege der Beſſerung und ſetzte 
ſeinen Spaziergang um den Teich fort. 

Der Hecht folgte ihm unablaͤſſig im Waſſer nach; da er 
jedoch an der verletzten Seite des Kopfes auch das Auge ein⸗ 
gebüßt hatte, ſo ſchien er ſtets beunruhigt, wenn ſich ſein 
Wohlthaͤter zufällig einmal auf feiner blinden Seite befand 
und er ihn nicht ſogleich ſehen konnte. 

Der Arzt führte fpäter einige junge Freunde an den 
Teich und zeigte ihnen ſeinen Patienten, den er bald ſo weit 
gezaͤhmt hatte, daß er ihm aus der Hand fraß und jederzeit 
auf den Ton eines Pfeifchens zu ihm heranſchwamm. Gegen 
andere Leute blieb der Fiſch ſo ſcheu wie ſonſt. 


Dr. Eugenins Toralba, 
der ſpaniſche Fauſt. 


(Nach Inquifitionsakten des 16. Jahrhunderts.) 


Der Verfaſſer der Geſchichte vom ehrenfeſten Ritter Don 
Quixote, da er von der Luftreiſe ſpricht, welche dieſer Held 
unternimmt, um den Zauber zu löſen, der die Damen in dem 
Schloſſe des Herzogs mit Bärten verſah, erzaͤhlt, wie der 
unerſchrockene Ritter, mit ſeinem getreuen Sancho hinter ihm, 
mit verbundenen Augen durch die Lüfte dahin gallopirt. Den 
Knappen wandelt die Luſt an, die Binde zu lüften und nach⸗ 
zuſehen, ob fie wohl ſchon in den Regionen des Feuers 
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wären. Da ſpricht der edle Don Quixote zu ihm: „Hüte 
„dich wohl, es zu thun, und denke an die wahrhafte Geſchichte 
ndes Doctor Tor alba, den die Teufel, auf einem Rohre 
„reitend, die Augen verbunden, in den Lüften davon trugen, 
„der in zwei Stunden nach Rom kam, wo er ſich auf den 
„Thurm von Nona herabließ, die Erſtürmung der Stadt und 
„des Bourbonen Tod mit anſah, den folgenden Tag aber 
„ſchon wieder zu Madrid zurück war, und dort von Allem, 
„was er geſehen, Bericht gab. Auch er ſagt, daß während 
„er ſo in der Luft dahinritt, der Teufel ihn die Augen öff⸗ 
„nen hieß, und da ſah er die Scheibe des Monds ſo nahe, 
„daß er fie hätte mit der Hand greifen können und er wagte 
„es nicht mehr, ſein Auge auf die Erde unter ihm zu heften 
„aus Furcht dor dem Schwindel.“ 
Jedermann hat wohl den Roman des Cervantes ge⸗ 
leſen; ſchwerlich hat aber Jemand bei obiger Stelle vermuthet, 
daß dieſer Doktor Toralba wirklich im 16. Jahrhundert 
gelebt, als der größte Zauberer ſeiner Zeit in hohen Ehren 
geſtanden und die Umftände feiner Luftreiſe vor dem Tribunal 
der ſpaniſchen Inquiſition als wahre Thatſachen bei 
ſeiner zu den Akten gegebenen Lebensbeſchreibung ſelbſt er⸗ 
zählt hat. Dieſe letztere enthält in Kürze folgendes: 
Eugenius Toralba war in der Stadt Cuenza in 
Spanien geboren. Mit fünfzehn Jahren reiste er nach Rom 
und trat dort als Edelknabe in die Dienſte des Cardinals 
Don Francesco Soderini, Biſchofs von Volterra. Er ſtudirte 
Philoſophie und Medicin, zugleich mit dem Arzt Dr. Cipion 
und den Magiſtern Mariana, Avanſelo und Magnera. 
Dieſe gelehrten Männer unterhielten ſich oft in ſeiner Gegen⸗ 
wart von der Unſterblichkeit der Seele, und beſtritten dieſe 
mit fo mächtigen Gründen, daß Eugenius, wenn gleich lange 
von den religisſen Grundfägen feiner Jugend gehalten, doch 
zuletzt in den Pyrrhonism verfiel und an Allem zu zweifeln 
‚anfing. Im Jahr 1511 war er ſchon Doctor der Mediein 
und schloß in dieſer Zeit einen engen Freundſchaftsbund wit 
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dem Magifter Alfonfo von Rom, welcher den Glauben Moſes 
mit jenem Mahomets vertauſcht, dann dieſen verlaſſen hatte, 
um zu dem chriſtlichen überzutreten, und zuletzt damit endete, 
daß er die natürliche Religion jeder andern vorzog. Dieſer 
Alfonſo belehrte ihn, wie Chriſtus nichts anders als ein bloßer 
Menſch geweſen und er unterſtützte dieſe Anſicht mit vielerlei 
Gründen, welche mehrere der auf deſſen Göttlichkeit gegrün⸗ 
dete Glaubensartikel umſtießen. Obſchon Toralba's von 
ſeinen Vätern ererbter Glaube dieſer Lehre nicht ganz unter⸗ 
lag, ſo verfiel er doch immer mehr in Zweifel und wußte 
nicht mehr, auf welcher Seite er die Wahrheit ſuchen ſollte. 

Unter den vielen Freunden, die er zu Rom ſich erwarb, 
befand ſich auch ein gewiſſer Dominicanermönch, Bruder Peter 
genannt. Dieſer vertraute ihm einſt, wie er einen Schutzgeiſt 
von der Klaſſe der guten Engel in ſeinen Dienſten habe, 
mit Namen Zechiel, der das Zukünftige vorherſehe wie 
keiner der übrigen Geiſter, dabei ein ſolcher Sonderling ſei, 
daß er, ſtatt die Menſchen, denen er feine Kenntuiffe mit⸗ 
theile, zu einem Pakt mit ihm zu zwingen, vielmehr dieſes 
Mittel verabſcheue, indem er ſtets frei und ungebunden blei⸗ 
ben, und aus bloßer Freundſchaft denjenigen dienen wolle, 
welche ihm vertrauen; ja er erlaubte ſogar, die Geheimniffe 
Andern mitzutheilen, wobei er jedoch jede Nöthigung in der 
Abſicht, ihm Antworten oder Nachrichten abzudringen, ſtreng 
unterſage. Bruder Peter fragte hierauf den Eugen ius, 
ob er wohl gerne Zechiel zu ſeinem Freund und Diener 
haben möchte, indem er ihm bei ihrer gegenſeitigen Freund⸗ 
ſchaft dieſen großen Vortheil vielleicht verſchaffen könnte. 
Niemand war begieriger als Toralba, die Bekanntſchaft 
des Engels zu machen. 

Nicht lange, ſo erſchien Zechiel als ein blonder Jüng⸗ 
ling mit fleiſchfarbnem Kleide und ſchwarzem Oberrock; er 
ſprach zu Eugenius: „Ich werde dein fein, ſo lange 
„du lebſt, und dich begleiten, wo du immer dich 
nbinzuwenden genöthigt fein wirft.“ Von dort an 
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erſchien Zechiel dem Eugenius zu den Zeiten des Mond⸗ 
wechſels, und ſo oft er von einem Ort an den andern zu 
reiſen hatte, bald unter der Geſtalt eines Reiſenden, bald 
als Einſiedler. Nie ſprach Zechiel gegen die chriſtliche Re⸗ 
ligion, nie lehrte er Böſes, oder rieth zu Verbrechen; im 
Gegentheil, er warf oft dem Eugenius ſeine Fehler vor, und 
wohnte mit ihm in der Kirche dem heiligen Meßopfer bei. 
Darum hielt dieſer ihn auch für einen guten Engel. Er 
ſprach immer Latein oder Italieniſch, ſelbſt waͤhrend er mit 
ihm in Spanien, Frankreich und der Türkei war. 

Toralba kam im Jahr 1502 nach Spanien, verließ es 
jedoch wieder, bereiste ganz Italien und ließ ſich endlich 
unter dem Schutze ſeines Gönners, des Cardinals von Vol⸗ 
terra, in Rom nieder. Hier erwarb er ſich als Arzt den größ- 
ten Ruf und mächtige Gönner im Collegium der Cardinäle. 
Nachdem er verſchiedene Bücher über die Chiromautie geleſen, 
beftel ihn die Luſt, dieſe Kunſt nach Grundfügen zu ſtudiren, 
und er hatte es in Kurzem ſo weit gebracht, daß er mehre⸗ 
ren Perſonen, welche ihn über ihr künftiges Schickſal zu be⸗ 
fragen kamen, aus den Linien und Zeichen der Hand befrie- 
digende Auskunft geben konnte. Zugleich entdeckte ihm Zechiel 
die verborgen heilende Kraft mancher Pflanze, und er that 
damit Wunderkuren, welche ihm großes Geld eintrugen. Doch 
empfing er hierwegen derbe Vorwürfe von dem Zechiel, wel⸗ 
cher ihm bedeutete, daß, da dieſe Heilmittel ihn weder Arbeit 
noch Mühe gekoſtet, er ſie auch unentgeldlich hätte austheilen 
ſollen. . 

Manchmal wieder fehlte es dem Eugenius an Geld, 
und als ihn einſt Zechiel hierüber betrübt fand, ſagte er zu 
ihm: „Warum machſt du dir Sorge darüber, daß 
du ohne Geld biſt?« Denſelben Tag fand er ſechs Du⸗ 


katen auf ſeinem Tiſche, und ſo mehrmalen in der Folge. 


Dieß brachte ihn auf die Vermuthung, das Geld komme von 

Zechiel, obſchon dieſer es hartnäckig läuguete, jo ſehr er auch 

deßhalb in ihn drang. N | 
Magikon. V. 14 
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Die meiſten Vorherſagungen Zechiels betrafen die politi⸗ 
ſchen Angelegenheiten. So hinterbrachte er ihm, als Toralba 
im Jahr 1510 wieder nach Spanien zurückgekommen war, 
und an dem Hofe König Ferdinand des Katholiſchen ſich auf⸗ 
hielt, daß der König in Kurzem eine unangenehme Nachricht 
empfangen würde. Toralba eilte, dies dem Erzbiſchof von 
Toledo, Kimenes de Cisneros (der in der Folge Großinqui⸗ 
ſitor wurde) mitzutheilen, und den nämlichen Tag noch brachte 
ein Eilbote Briefe aus Afrika mit der Nachricht von dem 
unglücklichen Ausgang des Feldzugs gegen die Mauren und 
von dem Tode des ſpaniſchen Heerführers Don Garcia de 
Toledo, Sohn des Herzogs von Alba. 

Anmerkung. Hier iſt ein Irrthum in den Thatſachen. 
Ferdinand ſtarb 1516 und der unglückliche Feldzug in 
Algier hatte unter Carl V. i. J. 1541 Statt. 

Der Erzbiſchof Ximenes de Cisneros hatte erfahren, 
daß der Cardinal von Volterra den Engel Zechiel geſehen, 
und auch er drang jetzt in den Eugenius, ihm die Bekannt⸗ 
ſchaft dieſes Geiſtes zu verſchaffen, deſſen Natur und Eigen⸗ 
ſchaften er zu kennen äußerſt begierig war. Eugenius, um 
dem Erzbiſchof gefällig zu fein, bat feinen Schutzgeiſt, unter 
einer ihm beliebigen menſchlichen Geſtalt ſich zu zeigen; allein 
Zechiel fand dies nicht für gerathen, trug jedoch, um den 
widrigen Eindruck ſeiner Weigerung zu mildern, dem Eugenius 
auf, dem Erzbiſchof zu ſagen, daß er ſich noch als König 
ſehen werde, welches wenigſtens der Sache nach eintraf, weil 
er Generalſtatthalter von ganz Spanien und Indien wurde. 

Ein ander Mal, als er ſich noch zu Rom befand, ſagte 
ihm Zechiel, daß Peter Margano, wenn er einen Fuß zur 
Stadt hinaus ſetze, das Leben verlieren müſſe und da er nicht 
mehr Zeit fand, ihn zu warnen, wurde Margano außer den 
Thoren der Stadt ermordet. 

Als Eugenius im Jahr 1513 nach Rom zurückkam, und 
ſeinen beſten Freund, Thomas von Bekara, nicht mehr fand, 
weil er ſich in Venedig aufhielt, fühlte er ein ſehnliches Ver⸗ 
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langen, dieſen wiederzuſehen; Zechiel, dem dieſer Wunſch 
kein Geheimniß blieb, führte ihn in dieſe Stadt und brachte 
ihn in ſo kurzer Zeit nach Rom zurück, daß die Perſonen, 
mit denen er täglich in Geſellſchaft war, ſeine Abweſenheit 
gar nicht bemerkten. 

Der Cardinal von Santa Cruz, Don Bernardin de 
Carbajal, ließ einſt den Eugenius rufen und bat ihn, ſich mit 
ſeinem Arzte, dem Doctor Morales, in das Haus einer 
Spanierin, Namens Roſales, zu verfügen, welche vorgebe, 
daß ein Geſpenſt in der Geſtalt eines ermordeten Menſchen 
ihr alle Nacht erſcheine und ihre Ruhe ſtöre; der Doctor 
Morales habe ſchon mehrere Nächte vergebens auf die Er- 
ſcheinung gewartet, ſo daß man nicht wiſſe, was man von 
der Sache halten ſolle. Die beiden Aerzte gingen zuſammen 
in das Haus. Um 1 Uhr nach Mitternacht verkündigte ein 
Schrei der Frau die Erſcheinung: Morales ſah nichts, aber 
Toralba erblickte ſogleich die Geſtalt eines ermordeten Men⸗ 
ſchen, und hinter derſelben noch eine andere, die wie ein 
Weib ausſah; er ſprach mit feſter Stimme zu dem Geſpenſt: 
„Was ſuchſt du hier?“ es antwortete: „einen Schatz“ 
und verſchwand ſogleich. Zechiel, der über die Sache befragt 
wurde, beſtätigte, daß wirklich unter dem Hauſe der Leichnam 
eines ermordeten Jünglings ſich befinde. 

Im Jahre 1519 ging Toralba nach Spanien zurück, be⸗ 
gleitet von feinem vertrauten Freunde Don Diego de Zug- 
niga, Bruder des Don Antonio, Großpriors von Caſtilien. 
Auf ihrer Reiſe trugen ſich einige ſonderbare Vorfälle zu. In 
Barzelonetta bei Turin, während ſie mit dem Geheimſchreiber 
Azebedo ſpazieren gingen, kam es den beiden Begleitern des 
Toralba vor, als ob ſie neben dieſem etwas hätten vorbei⸗ 
ſtreifen ſehen, das fle nicht beſchreiben konnten. Eugenius 
ſagte ihnen, es ſei Zechiel geweſen, der ihn hätte ſprechen 
müſſen. Zugniga wünſchte hierauf ſehr, dieſen zu ſehen, aber 
Zechiel wollte ſich durchaus nicht zeigen, obſchon Alle mit 
Bitten in ihn drangen. — Zu Barzelona fand Eugenius in 
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dem Haufe des Canonicus Johann Garcia ein Buch, das 
von der Chiromantie handelte, und einige Noten des Buches 
beſchrieben die Mittel, Geld im Spiele zu gewinnen. Zug⸗ 
niga äußerte das Verlangen, die Kunſtſtücke zu lernen; Eu⸗ 
genius zeichnete ſogleich die nöthigen Charaktere und belehrte 
den Freund, daß er dieſe mit eigner Hand an einem Mitt⸗ 
woch, als dem dem Merkur geweihten Tage, mit dem Blute 
von Fledermäuſen auf Pergament genau ee und ſte, 
wenn er ſpiele, bei ſich tragen müſſe. 

Im Jahr 1520, als Eugenius ſich zu Valladolid auf⸗ 
hielt, ſagte er zu ſeinem Freunde Diego, er wolle jetzt nach 
Rom zurück, weil er eben eine Gelegenheit wiſſe, in kurzer 
Zeit dahin zu kommen, auf einem Stecken reitend und in 
den Lüften durch eine Feuerwolke geleitet. Wirklich kam er 
kurz darnach in Rom an, wo der Cardinal von Volterra und 
der Großprior vom Johanniterorden ſogleich in ihn drangen, 
ihnen ſeinen Zechiel abzutreten. Eugenius machte dem Engel 
den Vorſchlag, bat ihn ſogar einzuwilligen, aber vergebens. 

Im Jahre 1525 ſagte ihm der Schutzgeiſt, er würde 
wohl daran thun, nach Spanien zurückzukehren, weil er dort 
die Stelle als Leibarzt bei der Infantin Eleonore, verwitt⸗ 
weten Königin von Portugal und ſpäter Gemahlin Franz I 
Königs von Frankreichs, erhalten würde. Unſer Doctor reiste, 
ſprach mit dem Herzog von Bejar und Don Stephan Manuel 
Marino, Erzbiſchof von Beri, und erhielt wirklich die Stelle 
im folgenden Jahr. 

Endlich am 5. Mai deſſelben Jahrs kam Zechiel zu dem 
Doctor und ſagte ihm, daß den folgenden Tag die Stadt 
Rom durch die Truppen des Kaiſers eingenommen und be⸗ 
ſetzt werde. Eugenius, der ein großes Verlangen hatte, 
dieſes für einen Ort, den er wie ſeine zweite Vaterſtadt be⸗ 
trachtete, ſo wichtige Ereigniß mit anzuſehn, bat ſeinen Zechiel, 
ihn nach Rom zu führen, damit er als Zuſchauer dem Ding 
beiwohnen könne. Zechiel ſagte es zu und ſie gingen Abends 
eilf Uhr, als ob ſie einen Spaziergang machen wollten, zum 
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Thor von Valladolid hinaus. Nicht weit von der Stadt 
reichte der Engel dem Eugenius einen dicken Knotenſtock und 
ſagte zu ihm: „Faſſe dies an, nimm es zwiſchen die 
„Beine, ſchließe die Augen feſt zu, und fürchte 
„dich nicht, es geſchieht dir kein Leid.“ Es ging 
kaſch fort durch die Luft; als Eugenius die Augen wieder 
. öffnete, ſah er das Meer fo nahe, daß er den Finger darein 
zu tauchen Luſt hatte, doch plötzlich zertheilte ſich die ſchwarze 
Wolke, in die ſie eingehüllt waren, und es umgab ſie ein 
heller Schimmer, als wären fie mitten im Feuer. Der Doctor 
zitterte, und ſah ſich ſchon von den Flammen verzehrt; als 
Zechiel es bemerkte, ermunterte er ihn mit den Worten: 
„Faſſe Muth, du dummes Thier!“ — ſogleich ſchloß 
der Eugenius wieder die Augen und glaubte bald darauf zu 
merken, daß es gegen die Erde niederging. Zechiel hieß ihn 
jetzt die Augen öffnen und fragte ihn, ob er wiſſe, wo er 
ſei; da ſchaute der Doctor überall um ſich her und er war 
auf dem Thurm von Nona zu Rom. Die Glocke der Engels 
burg ſchlug die fünfte Stunde der Nacht, nämlich Mitternacht, 
wie die Spanier zählen, ſie hatten alſo in einer Stunde die 
Reiſe gemacht. Eugenius ging mit ſeinem Zechiel überall in 
der Stadt herum, und wohnte hernach der Eroberung der 
Stadt durch die Kaiſerlichen bei; er trat in das Haus des 
Biſchofs Copis, eines dort wohnenden Deutſchen, er ſah den 
Connetable von Frankreich, Carl von Bourbon ſterben, er 
fah den Papſt, wie er ſich in die Engelsburg warf, und alle 
die ſchrecklichen Ereigniſſe dieſes Tags. — In anderthalb 
Stunden war ex wieder zu Valladolid, wo Zechiel ſich von 
ihm trennte mit den Worten: „Von jetzt an mußt du 
alles glauben, was ich dir ſagen werde.“ Toralba 
erzählte ſogleich Jedermann, was er geſehen, und als bald 
darauf dieſelben Nachrichten an den Hof gelangten, ſprach man 
in ganz Spanien nur von dem großen Zauberer, Geifterbe- 
ſchwörer und Magiker, dem Doctor Eugenius von Toralba. 
Da Eugenins von Toralba ſelbſt von feiner Zaubermacht, 
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von feinem vertrauten Umgang mit dem Engel Zechiel, von 
ſeinen eben erzählten Schickſalen und Begegniſſen mit Erwäh⸗ 
nung der kleinſten Umſtände überall und gegen Jedermann 
ſprach, ſo war er auch in allen Staͤdten und Dörfern Spa⸗ 
niens und überall im Auslande bekannt, berühmt und hoch- 
geehrt. Endlich aber wurde er der Juaquiſition denunzirt, 
und zwar, wer ſollte es glauben! von eben dem Diego de 
Zugniga, dem vertrauten Freunde des Doctors, dem eifrig⸗ 
ſten Verehrer des Zechiel, und dem waͤrmſten Vertheidiger der 
Ungereimtheiten, die ihm Eugenius für Thatſachen gab. Ge⸗ 
wiſſensſerupel beftelen ihn; auf feine Anzeige bemächtigte ſich 
die Inquiſition zu Cuenza des Doctors Toralba im Jahr 1528 
und er wurde in die unterirdiſchen Kerker geworfen; bei acht 
Verhören, die mit ihm vorgenommen wurden, erzaͤhlte er ſein 
Leben und ſeine Schickſale wie wir eben gehört, er geſtand 
ſeinen Umgang mit Zechiel, ſprach von den Wundern, die er 
gewirkt und geſehen, berief ſich auf Zeugen, und glaubte 
damit die Sache abgethan, nicht vorherſehend, daß man auf 
ſeine früheren Zweifel wegen der Unſterblichkeit der Seele und 
der Göttlichkeit Jeſu zurückkommen würde. Der hohe Rath 
der Inquiſition decretirte am 4. Dezember deſſelben Jahrs 
die Folter gegen ihn, und befahl, ihn während derſelben zu 
fragen, in welcher Abſicht er den Geiſt Zechiel empfangen 
und bei ſich behalten habe, ob er ihn nicht für einen böſen 
Geiſt halte, wie einer der abgehörten Zeugen aus ſeinem 
Munde vernommen zu haben angab, ob er nicht mit dem 
Geiſte einen Pakt geſchloſſen, um ihn ſich zu eigen zu machen, 
und worin der Vertrag beſtanden, wie es bei der erſten Zu⸗ 
ſammenkunft mit dem Zechiel zugegangen, ob er damals oder 
in der Folge Beſchwörungsformeln gebraucht, um ihn zu 
ſehen u. ſ. w. Man ſieht, daß die geſammte Inquiſttion die 
von Toralba erzählten Dinge als Facta anſah, und daß 
Alles wirklich ſich zugetragen, nicht den mindeſten Zweifel 
hegte. 
Toralba erduldete die Folter mit vieler Standhaftigkeit. 
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Das einzige Geſtändniß, welches ihm der Schmerz auspreßte, 
war, daß er, der bis auf dieſen Augenblick immer feinen 
Zechiel für einen guten Engel ausgegeben hatte, jetzt äußerte, 
wie er ihn doch wohl für einen Dämon halten müſſe, weil 
er ihm ein ſolches Unglück und ſolche Qualen bereite. Auf 
die Frage, ob ihm fein Schußgeiſt nicht auch vorhergeſagt 
habe, daß er von der Inquiſition werde ergriffen werden, 
erwiederte er, daß dieß wohl ſo ſein möchte, denn öfter ſchon 
habe ihn Zechiel vor dem Aufenthalt zu Cuenza gewarnt und 
ihm geſagt, daß ihn da ein Unglück treffen werde. Im Ueb⸗ 
rigen erflärte er hartnäckig, es ſei nie ein Pakt zwiſchen 
Zechiel und ihm beſtanden; Alles ſei vorgegangen, wie es 
aus ſeiner Lebensbeſchreibung und ſeinen Ausſagen zu erſehen 
ſei und er beſtätigte und betheuerte alle Ungereimtheiten, die 
ſie enthielten. 

Aus Mitleid theils, und zum Theil in der Hoffnung, 
durch die Bekehrung eines ſo weltberühmten Zauberers, durch 
ſeine öffentliche Abſchwörung der Ketzerei und ſeine Rückkehr 
zur Kirche großes Anſehen zu gewinnen, ſuſpendirte die In⸗ 
quifition- feinen Prozeß auf ein Jahr, und man ſandte ein 
Heer von Mönchen über ihn, die ihn bekehren und vorzüglich 
dazu bereden ſollten, daß er dem Zechiel entſage und ſeinen 
Umgang mit ihm, den dieſer treue Geiſt ſogar im Kerker 
fortſetzte, abbreche; allein der Doctor erwiederte, das könne 
er nicht, denn der Geiſt ſei ſtärker als er und er laſſe ſich 
das Erſcheinen nicht wehren; Alles, was er thun könne, ſei, 
daß er ihn nicht rufen, nicht nach ihm verlangen wolle, und 
dies verſprach er. 

Während dieſer Bekehrungsverſuche trat aber ein neuer 
Zeuge auf, der des Doctors Ableugnung der Unſterblichkeit 
der Seele und der Göttlichkeit Jeſu wieder zur Sprache 
brachte, und der Prozeß wurde im Jahr 1530 fortgeſetzt. 

Im Laufe deſſelben beurkundeten die Inquifitoren ihre 
Einfalt noch auffallender, indem ſie Toralba die Frage ſtell⸗ 
ten, was wohl Zechiel von der Perſon und den Lehren Luthers 
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und Erasmus halte? Der Beklagte, die Unwiſſenheit feiner 
Richter benützend, antwortete: daß Zechiel beide für verdammt 
erklaͤre, doch mit dem Unterſchiede, daß er den erſten für einen. 
Böſewicht, Erasmus aber nur für einen klugen und ſehr ge⸗ 
wandten Menſchen halte, mit welcher Auskunft die Inquiſi⸗ 
toren ſich überaus wohl zufrieden bezeigten. 

Den 6. Mai 1531 wurde das Urtheil geſprochen. Tor⸗ 
alba mußte die Ketzerei im Allgemeinen abſchwören und wurde 
verurtheilt, das San Benito ſo lange zu tragen und im Ge⸗ 
fängniß zu bleiben, bis es dem Großinquifitor gefallen würde, 
die Strafe aufzuheben; übrigens wurde ihm zum Heil ſeiner 
Seele und ſeines Gewiſſens aller fernere Umgang mit dem 
Zechiel ſtreng unterſagt. — Einige Zeit darauf begnadigte 
ihn der Großinquiſitor, in Anbetracht ſeiner aufrichtigen Reue, 
wie er ſagte, eigentlich aber auf die Verwendung des Groß⸗ 
admirals von Caſtilien, der des Eugenius Freund und Gön⸗ 
ner war, bei dem er ſchon vor ſeinem Prozeß als Arzt in 
Dienſten ſtand, und bei welchem er noch einige Jahre nach 
ſeiner Begnadigung in derſelben Eigenſchaft lebte. 


Merkwärdiger Arſprung einer Schriftſprache in Afrika. 
j Von 
Miſſionar Kölle in Sierra Leone in Weſtafrika. 


Monrovia in Liberia 12. April 1849. 
— — Durch einen Krieg mehrere Wochen lang auf 
der Sandbucht beim Kap Mount hingehalten, las ich die 
ins Engliſche überſetzte Miſſionsgeſchichte des Calwer Verlags⸗ 
Vereins, und fand gleich beim Anfang folgende Stelle: Unter 
den 150 Negerſprachen, die man in Afrika vermuthet, und 
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von denen etwa 70, jedoch meift nur dem Namen nach, ber 
kannt ſind, iſt keine einzige zur Schriftſprache erhoben, und 
man findet nichts einer Schrift Aehnliches, nicht einmal Hiero⸗ 
glyphen oder Symbole; die arabiſche Schrift allein iſt im 
Gebrauch, jedoch nur zu Zaubermitteln und Fetiſchen.“ — 
Ich zweifle nun nicht daran, daß ſie gerne eine Mittheilung 
empfangen werden, welche einer Ausnahme von dieſer Regel 
erwähnt. 

Es exiſtirt eine Negerſchrift, von Negern ſelbſt erfunden, 
und nicht nur in Büchern, ſondern auch zu brieflichem Verkehr 
gebraucht. Ich ſchicke Ihnen einen Beweis davon, ſo daß 
Sie ſich ſelbſt überzeugen können. — 

Der Kapitän eines engliſchen Kriegsſchiffes, Hr. For⸗ 
bes, kam im letzten Januar nach Sierra Leone, und er⸗ 
kundigte ſich, ob wir Miſſionare ſchon etwas davon gehört 
hätten, daß eine Strecke weiter unten an der Küſte eine 
Schriftſprache exiſtire. Er war in der Nähe von Cap Mount, 
im Gebiet des Bei ſtammes, ans Ufer geſtiegen, und hatte 
da an einem Hauſe einige ſonderbare Zeichen wahrgenommen, 
die ihn zu weiterer Nachfrage veranlaßten, und da zeigte ſich's, 
daß die Eingebornen ſchreiben können. Zugleich ſagte man 
ihm, es ſeien einſt vier Männer aus dem Innern des Landes 
gekommen, und haben dieſe Schrift auf der Küſte eingeführt. 
Dies inſonderheit erregte unſere Neugierde, weil wir ver⸗ 
mutheten, dieſe Männer ſeien Angehörige einer gebildeten 
Nation im Innern geweſen. Ich habe nun zwar gefunden, 
daß dem nicht ſo iſt; aber dennoch behält die Sache ein ge⸗ 
wiſſes Intereſſe. Wir Miſſionare hatten nie von einer ſolchen 

- Schrift gehört und die Brüder beſchloſſen deßhalb, ich folle 
eine Reife dahin machen, und die Sache an- Ort und Stelle 
unterſuchen. N ö 

Ich kam am 1. Februer im Vei⸗ Ländchen an, und 
ging, ſobald der gerade daſelbſt herrſchende Krieg es geſtattete, 
landeinwärts, um am Sitz der Vei⸗Gelehrſamkeit, in dem 
etwa acht Stunden vom Meer entfernten Candakorn, mich 
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mit der Landesſchrift bekannt zu machen. Vor dem Thor 
dieſes wohlbefeſtigten Platzes wurde ich von den angeſehen⸗ 
ſten Männern bewillkommt und in eine neue Hütte geführt, 
die mir während meines dortigen Aufenthalts zur Wohnung 
dienen ſollte. Einer dieſer Maͤnner war gerade der erſte Er⸗ 
finder der Veiſchrift. Der König hatte ihm während ſeiner 
Abweſenheit im Krieg die Aufſicht über ſeine Weiber und 
über die ganze Bevölkerung der Reſidenz übertragen. Sein 
Name it Doalu Buk arä, oder auch, feit feiner Erfindung 
der Schrift, Doalu Gburo (d. h. Doalu des Buchs) und 
ſeit ſeinem Uebertritt zum Muhamedanismus (vor etwa ſechs 
Jahren) Doalu Momoru. Er genießt große Achtung und 
Zutrauen unter ſeinen Mitbürgern, und wie ich glaube, nicht 
ohne Grund. Es war mir ein Vergnügen, in ſeinem Um⸗ 
gang zu ſein. Ich habe noch nie einen ſolchen Neger außerhalb 
der Kirche kennen gelernt. Er iſt ein ganz außerordentlicher 
Mann. Statt der Eitelkeit und des vordringlichen Weſens 
der gewöhnlichen Neger iſt er auffallend beſcheiden und an⸗ 
ſpruchslos, ſo daß ich z. B. nur nach und nach, und auf 
direktes Fragen, von ihm erfuhr, daß er ſelbſt der erſte und 
eigentliche Erfinder ihrer Schrift iſt. Er iſt lernbegierig, 
Wahrheit ſuchend, ehrlich und offen. Sein Gemüth ſcheint 
beſtändig mit etwas Höherem beſchäftigt zu fein. Wenn ich 
z. B. mit ihm ſpazieren ging, und er wegen der Enge des 
Pfades hinter mir hergehen mußte, hörte ich ihn öfters in 
die Worte ausbrechen: „O du allmächtiger Gott! Ewigkeit! 
Unaufhörlich! Alla kubaru!“ Und was ihn innerlich be⸗ 
ſchäftigt, das ſcheint ſehr tief bei ihm zu gehen; und feine 
ganze Geiſtesthaͤtigkeit in Anſpruch zu nehmen. So kam er, 
als ich fpäter einen ſtarken Fieberanfall hatte, öfters zu mir, 
und klagte: „Der Gedanke treibt mich beftändig umher, und 
ich kann ihn gar nicht los werden, daß Du zu uns gekommen 
biſt, nicht um etwas zu gewinnen, ſondern uns den guten 
Weg zu zeigen, und daß Du deßwegen ſogar noch krank 
werden mußt.“ — Beſonders erqnicklich und ermuthigend war 
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es mir, zu ſehen, wie des Herrn vorlaufende Gnade ſeine 
Seele ſchon gezogen und bearbeitet hat. Er ſagte einmal zu 
mir: „Mein Herz hat keine Ruhe; es ſucht Gott. Zuerſt 
glaubte ich, mein Herz werde Gott finden in unſrer Buchge⸗ 
ſchichte; aber es fand ihn nicht. Dann ſuchte ich ihn bei den 
Mandingo's (Muhamedanern), und bete nun ſchon meh⸗ 
rere Jahre auf Mandingoweiſe; aber mein Herz hat 
Gott immer noch nicht gefunden. Wenn Du mir nun helfen 
kannſt, daß mein Herz Gott findet, ſo bin ich ſehr froh.“ 
— Ich unterließ natürlich nicht, ihm die freie Gnade Gottes 
in Chriſto Jeſu zu verkündigen. — Am folgenden Tage kam 
er wieder zu mir, und ſagte: „Ich komme, um Dich noch⸗ 
mals zu fragen, ob es wirklich deine Ueberzeugung und ge⸗ 
wiß wahr iſt, daß der Mandingoweg nicht zum Himmel führt?“ 
Als ich ihm nochmals meine Anſicht darüber geſagt hatte, 
verſprach er, nicht mehr ſeine unverſtandenen arabiſchen Ge⸗ 
betsformeln herzuſagen, ſondern zu Jeſu Chriſto zu beten. 
Dieſer Do alu nun iſt als der Urheber der Bei ſchrift 
zu betrachten. Vor etwa 15 oder 16 Jahren hatte er nach 
lange und brünſtig gehegtem Verlangen, leſen und ſchreiben 
zu können, einen Traum, in dem ihm eine lange, weiße, 
ehrwürdige Geſtalt ein Buch zeigte mit einer eigenthümlichen 
Schrift und ihn unterrichtete, dieſelbe zu ſchreiben. Hocherfreut 
über die erhaltene Offenbarung, verſammelte er am nächſten 
Morgen fünf ſeiner intimſten Freunde, um fie ihnen mitzutheilen, 
und dieſe hielten fie sogleich für göttlich. Do alu konnte 
ſich jedoch nicht mehr alles in jener Nacht Gelernten erinnern 
und daher hatten ſie mit vereinigtem Scharfſinn das Man- 
gelnde zu ergaͤnzen. Auch ſollen zu dem Ende einige ſeiner 
Freunde offenbarende Träume erhalten haben, deren Wirklich 
keit ich aber ſehr bezweifle. — Ich bin mit allen dieſen Freun⸗ 
den Do a lus perſönlich bekannt geworden, einen ausgenommen, 
der vor, drei Jahren ſtarb, und habe einige von ihnen näher 
kennen gelernt. König Goturn's Gunſt und Schutz wurde 
für dieſe neue Kunſt gewonnen, und er machte ſogar ihre 
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Erfinder glauben, fie ſei das Buch, von dem die Mandingo's 
ſagen, es ſei bei Gott im Himmel, und werde ſeiner Zeit 
den Menſchenkindern geoffenbart werden. Der König ſprach 
den Wunſch aus, alle ſeine Unterthanen möchten das neue 
Buch lernen. Er ſelbſt verſchaffte ſich ein ziemlich dickes 
Mannſcript, das vor einigen Tagen in meinen Beſitz gekom⸗ 
men iſt. Ein großes Schulhaus wurde in Dſchondu er- 
baut, worin Doalu und ſeine Freunde nicht nur Kinder, 
ſondern auch Männer, ja ſelbſt Weiber, lehrten, ihre eigene 
Sprache zu leſen und zu ſchreiben. Auch von umliegenden 
Orten kamen Viele, um in Dſchondn ſich in der neuen 
Weisheit unterrichten zu laſſen. So ging es anderthalb Jahre 
lang, bis ein Krieg mit den öſtlich angränzenden Guras 
oder Golas nicht nur der Stadt Dſchondu und allen 
darin enthaltenen Büchern, ſondern auch dem neu erwachten 
literariſchen Eifer ein Ende machte. Die Einwohner von 
Dſchondu zerſtreuten ſich nach Verbrennung ihrer Stadt 
im ganzen Ländchen umher, und erſt vor 5 Jahren hat ſich 
ein Theil derſelben wieder geſammelt, und in Bandakoro 
eine neue Heimath wieder erbaut. In jedem Veidor fe gibt 
es noch Leute, die leſen und ſchreiben können, und in Ban⸗ 
dakoro haben alle Erwachſenen männlichen Geſchlechts eine 
mehr oder minder vollſtändige Bekanntſchaft mit Doalus 
Schrift. — Auf der Sandbucht ſchrieb in meinem Zimmer 
ein Krieger einen Brief im Namen des Königs nach Ban⸗ 
dakoro, um mehr Lebensmittel und dergleichen zu erhalten! 
und hier in Monrovia ſah ich einen Brief, den ein hier 
wohnender Veijüngling von feinem Freund erhalten hatte. 

Die Veiſchrift iſt jedenfalls originell! ſie iſt frei von 
muhamedaniſchem Einfluß, denn ſie wird von der Linken zur 
Rechten geſchrieben, fie iſt auch frei von europäiſchem, denn 
fie iſt nicht eine alphabetiſche, ſondern eine Sylbenſchrift. 
Letztere Eigenſchaft macht fie natürlich ſchwerfällig und nur 
in gewiſſen Sprachen anwendbar. Die Zahl der einzelnen 
Sylbenzeichen iſt ungefähr 200, von denen viele, unbeſchadet 
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ihres Werthes, zwei drei und viererlei verſchiedene Stel⸗ 
lungen annehmen, und manche auf etwas verſchiedene Weiſe 
geſchrieben werden können. Die Manuferipte, die ich beſitze, 
enthalten größtentheils Familiennotizen; doch finden ſich auch 
Lebensregeln und dergleichen darin. — 

(Run folgt im angezeigten Calwer⸗Blatt eine Probe der 
Sylbenzeichen' der Veiſchrift, welche man, fo man Luft hat, 
fie näher einzuſehen, dort ſuchen wolle.) 


Sur Dämonologie aus den Jahren 1691. 


Nachſtehende Aktenſtücke werden als ein Curioſum und 
zur Geſchichte der Daͤmonologie früherer Zeit mitgetheilt, ſie 
mahnen uns aber, beſonders in dem Reſponſum der theolo- 
giſchen Facultät zu Roſtock, hie und da auch an die Dä- 
moniſchpolitiſche Beſitzungen neueſter Zeit, und der Rath, den 
dieſe Facultät dort angibt, der weitern Verbreitung ſolches 
Beſeſſenſeins zu begegnen, ſollte auch bei dem Beſeſſenſein 
in jetziger Zeit und gewiß mit gutem Erfolge, angewendet 
werden. 

Die Roſtocker Facultaͤt dringt nämlich ſehr darauf, man 
ſolle die Beſeſſenen ſobald wie möglich in einen andern Ort 
bringen, damit die Gelegenheit der Aergerniſſe gemindert 
werde. Die Facultät meint, mit apoſtoliſcher Gebietung 
könne man, wie zu Zeiten der erſten Kirche, den Satan 
nicht mehr austreiben, es ſei der wunderthaͤtige Glaube keine 
ordentliche Gabe der Kirche, doch gebe es noch heutigen 
Tages etliche. 
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Aktenfläce aus dem Iahre 1691, 


betreffend zwei vom Satan beſeſſene Mecklenburgiſche Jungfrauen. 
Aus dem Liber Facultatis Theol. Rosochinensis - 
Ms. III. F. 399 sqq. 


Mitgetheilt von 


Dr. Julius Wiggers, 
Prof. Theol. extraord. zu Roſtock. 


Von dieſer geheimnißvollen Krankheit find um das Jahr 
1691 zwei in dem mecklenburgiſchen Dorfe Wangelin wohn⸗ 
hafte adelige Jungfrauen befallen worden. Der Seelſorger 
der Wangelinſchen Gemeinde, Paſtor Jonas Rümker zu Groſſen 
Poſerin, berichtete über dieſes Ereigniß an die herzogliche Re⸗ 
gierung (Nro. 1); dieſe forderte deßhalb die theologiſche Fa⸗ 
cultät zu Roſtock zu einem Gutachten auf über die Frage, wie 
der Satan aus den Beſeſſenen auszutreiben ſei (Nro. 2). Eine 
Zögerung der Facultät hatte eine Wiederholung des Befehls 
zur Folge (Nr. 3), worauf dann das Reſponſum der Facul⸗ 
tät (Nro 4) ertheilt wurde. Sowohl die Krankheit ſelbſt, 
welche dadurch um ſo merkwürdiger iſt, daß zwei Perſonen, 
zwei Schweſtern, zugleich von derſelben befallen waren, als 
auch die Art, wie dieſelbe von einer theologiſchen Facultaͤt 
aufgefaßt, und ihre Heilungsmethode vorgezeichnet wird, 
haben mehrfaches Intereſſe; es wird daher, wie ich hoffe, 
Manchem nicht unerwünſcht ſein, wenn ich die nachfolgenden 
Aktenſtücke durch Veröffentlichung in dieſer Zeitſchrift ihrer 
bisherigen Verborgenheit entziehe. 
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Nro. 1. 


Bericht des Paſtors Rümker über zwei vom Satan 
beſeſſene adelige Jungfrauen im Dorfe Wangelin. 


Durchlauchtigſter Herzog, 
Gnädigſter Fürſt und Herr! 

— — — Sonſten ) muß leider höchſt beklagen unſern 
continuirlichen Jammer, welcher ſeit meiner letzten Wieder- 
kunft von Schwerin ſo zugenommen, daß es nicht zu beſchreiben; 
denn es iſt der leidige Satan jo trotzig und unverſchaͤmt, daß 
er weder nach Behten, noch nach dem Worte Gottes, ja 
nach Gott ſelbſt, ſeinem Vorgeben nach, nichts fraget. Denn 
da man ihn vorhin durch das edle Wort Gottes und ab⸗ 
ſonderlich durch Vorhaltung des Schlangentreters eintreiben, 
mit Gott ſchrecken und durchs Gebeht ſchwächen können: fo 
gönnt er, Gott erbarms! den guhten Jungfern nun kein beh⸗ 
ten, ſingen oder leſen mehr, es ſei in oder außerhalb der 
Paroxysmen, ſondern wirft ihnen das Buch weg, beiffet ihnen 
den Mund zu, oder fluchet auch ſo ſchrecklich, flucht und 
ſchreiet an ſtadt des behtens, ſo daß einem die Ohren gellen; 
das liebe Worth Gottes nennet er gantz unverſchämbt Lügen 
und Gott einen Lügner, wie er denn abſonderlich dieſer Zeit 
her viele ſchreckliche Gottesläſterungen ausgegoſſen, indem er 
auf Gott ſchilt und ſchmehlet und den großen Gott, horresco 
dum refero, — — — **) nennet, ohne was er ſonſten für 
greuliche Gottesläſterungen mehr ausgieſſet. Und wenn ihm 


) Der Paſtor bezieht ſich in der folgenden Darſtellung auf einen 
kurz vorher mündlich an die Regierung abgeſtatteten Bericht über 
die beiden Beſeſſenen. ei 

*) Die hier folgenden gräßlichen Läſterungen wider Gott, Jeſum 
und das heilige Abendmahl laſſe ich als überflüſſig und. höchſt 
anſtößig weg. 


224 


vorgehalten wirdt, daß ihn Gott wegen ſolcher ſchaͤndlichen 
und ehrenrührigen Reden ſchwer ſtraffen werde, und nicht 
lange mehr gönnen, daß ſein hochheiliger Name alſo von ihm 
geläftert werde; fo fordert er Gott heraus mit der Jungfern 
ihrer aufgehobenen Hand, etwa mit dieſen Worten: „komm 
her, — —z; ich will dich bald fo aus dem Himmel ſtoßen, 
wie du mich herausgeſtoßen haſt. Kannſtu was thun, ſo 
ſtraffe mich; biſtu mechtig, ſo rette dieſe Leute und heiſſe mich 
ausfahren.“ Wendet ſich darauf zu den Umſtehenden, ſagende: 
„Sehet, ſolchen elenden Gott habet ihr, den ihr ſo lange 
angeruffen, undt er kann euch nicht helfen, aber ich bin ein 
mächtiger Gott, ich kann den meinigen was bringen; ich 
kann ſie ſchützen; ich kann ihnen auch helffen und diejenigen 
plagen, welche ſich mir nicht ergeben wollen. Seht nur, hab 
ich meinen Jürgen Zabell, der zu Lübtz fißet, nicht geholffen, 
als er gepeiniget wardt? hab ich nicht vor ihm ausgehalten? 
Ja hab ich nicht meine Wangelinſchen ſo lange her beſchützet 
daß ſie nicht angegriffen ſindt? Und ich will ihnen auch 
weiter beiſtehen“ u. ſ. w. „Das und dergleichen kann ich, 
was kann euer Gott?“ Und ßolche Läſterungen ſchreiet der 
leidige Satan mit vollem Halſe überlaut; daß mans im 
gantzen Dorfe höret; dabei ſchlaͤget er, ſtoſſet und wirft die 
armen Jungfern zu Erden, ängſtet und quälet und plaget 
ihnen faſt die Seele aus dem Leibe, gönnet ihnen weder 
Eſſen und Trinken, blaſet ſie auff und recket ſie übernathür⸗ 
lich und fraget dann, ob fie ihm noch nicht ergeben und fein- 
ſein wollen, daß der Jammer auch nicht genug zu beſchreiben. 
Bitten derowegen nochmals umb Gottes willen, Ew. Hochf. 
Durchlaucht wollen doch aus fürſtväterlicher Commiseration, 
womit Sie Gewiſſens halber können, weiter helffen und ſor⸗ 
gen, wie wir ſolchen Jammers und Elendes abkommen und 
des großen Gottes ehrenwerther Name gerettet werden möge. 
Auch leben wir der gewiſſen Hoffnung, Ew. Hochfürſtl. Durch⸗ 
laucht werden wegen der Fürbitte für die elende Jungfern 
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im gantzen Fürſtenthumb, auch wegen der Collecte u. f. w. 
gühtige Verordnung verfügen. 
Ew. Hochfürſtl. Durchlaucht 
Unterthänigfter . 
Vorbitter zu Gott, 


Jonas Rümker, 
Baftor zu Gr. Poſerin. 


Ne. 2. 


Chriſtian Ludewig, von Gottes Gnaden Hertzog zu 
Mecklenburg u. ſ. w. 


Unſeren gnädigen Gruß zuvor! Wollwürdige und Hoch⸗ 
gelahrte, Liebe, Andaͤchtige und Getrewe! Es wird Euch 
ohn allen Zweiffel ſchon bewußt ſein, was geſtalt der leidige 
Satan auff Zulaſſung des Allerhöchſten 2 Adeliche Jungfern 
im Dorffe Wangelin vor einiger Zeit befeſſen und ſie grau⸗ 
ſam tractiret. Ob nun zwar der Paſtor deſſelben ohrts, Ehrn 
Jonas Rümker, ſich dem Teuffel und ſeinem weſen bis da⸗ 
hero tapffer wiederſetzet, ſo iſt doch aus ſeinem copeilich bey⸗ 
geſchloſſenen Schreiben zu erſehen, daß des Satans verfahren 
dergeſtalt überhand nimt, daß einem faſt das grauſen an⸗ 
kommen mag, wenn man deſſen horrendes blasphemas nur 
lieſet. Wann wir nun, ſoviel an Unſs iſt, denen miserablen 
Jungfern gerne geholfen ſehen, Alſs befehlen Wir Euch hier⸗ 
mit gnädigſt, daß Ihr dieſen elenden casum in Eurem vollen 
Collegio mit gebührendem Fleiß gründlich ponderiret und 
unterſuchet, drauff Euer theofogifches Bedenken, wie und aus 
was arth Ihr vermeinet, daß dem leidigen Satan hierin am 
beſten zu begegnen, auffſetzet und Unſs ſolches mit dem for⸗ 
derſamſten überſendet. An dem geſchieht Unſer gnädigfter 
Wil und Meinung, Und wir verbleiben Euch mit Gnaden 

Magikon. V. 15 
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gewogen. Datum auff Unfer Residentz und Veſtung Schwe. 
rin den 8. Mai Anno 1691. 


Ad mandatum Serenissimi proprium. 


Fürſtl. Meklenburg. Verorduete 
Geheimde Regierungs⸗ und 


An die theol. Fac. zu Suftig = Räthe. 
Roſtock. ; 5 


Nro. 3. 
Chriſtian Ludewig u. ſ. w. 


Unſern gnädigen Gruß zuvor! Wollwürdige und Hoch⸗ 
gelahrte, Liebe, Andächtige und Getrewe! Aus dem copei- 
lichen Einſchluß⸗“) erſehet ihr, was ſich vor einigen Tagen 
mit denen beiden Adelichen vom Satan geplagten Jungfrauen 
zu Wangelin begeben, nun aber leider wiederumb für ein Be⸗ 
wandniß habe. Wann wir dann unſere unterm 8. Maji an 
Euch ergangene gnaͤdigſte Verordnung dieſes betrübten casus 
halber hiemit renoviret haben, Alſs befehlen Wir Euch noch⸗ 
mals gnädigſt, daß ihr beſagten casum in Eurem Collegio 
mit gebührendem Fleiß wohl ponderiret und überleget, darauf 
Euer geſammtes oder ein jeder ſein theologiſches Bedenken, 
wie und auff was arth Ihr vermeinet, daß dem leidigen Sa⸗ 
tan hierin am beſten zu begegnen, nunmehr unverzüglich auff⸗ 
ſetzet und Uns mit dem foderſamſten anher überſendet. An 
dem geſchieht Unſer gnaͤdigſter Will und Meinung. Und Wir 
verbleiben Euch mit Gnaden gewogen. Datum auff Unſer 
Residentz und Veſtung Schwerin den 2. Junii A. 1691. 

Ad Mandatum Serenissimi proprium.- 
ꝛc. ꝛc. wie oben. 


) Dieſer zweite Bericht des Paſtor Rümker iſt im Archiv nicht mehr 
vorhanden; fein Inhalt kaun aber theils aus dem erſten (Nro 1), 
theils aus dem folgenden Reſponſum leicht ergänzt werden. 
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Nro. 4. 
Refponfum der theologiſchen Facultät. 


Auff Ew. Hochfürſtl. Gnaden gnädigſtes die beide be⸗ 
ſeſſene Adeliche Jungfrauen zu Wangelin betreffendes, theils 
am 15. Maji durch einen Büzow'ſchen Unterthan, theils geſtern 
alſs am 10. Junii von der Poſt uns gelieffertes Schreiben, 
darin unſer theologiſches Bedenken über die Frage, wie und 
was arth wir vermeinen, daß dem Satan weiter zu begegnen 
ſey, gnädigſt erfodert wird, haben wir unſerer unterthänigſten 
Schuldigkeit nach nicht eher antworten können, weil wir nicht 
alle mit einander zu Hauſe geweſen, Ew. Hochfürſtl. Gnaden 
aber in dem erſten rescripto gnädigſt begehret, dieſen casum 
in voller Verſammlung gründlich zu ponderiren, geſtalt denn 
derſelbe casus tanti momenti iſt, daß er nicht könne noch 
ſolle praecipitantes ohne genugſame deliberation, noch von 
Wenigen expediret werden, zumal da wir uns erinnern, daß 
über dergleichen Fragen an andern Ohrten viel Rathſchläge 
ſind gepflogen und responsa von unterſchiedlichen colleglis 
und ministeriis eingeholt worden. Nachgehends aber hat das 
Gerücht uns erzählet, als hätte der bekannte Georg Freſe 
von Hamburg die Gnade von Gott gehabt, den Satan von 
ſolchen beſeſſenen Jungfrauen auszutreiben, daher wir gedacht, 
unſer responsum oder consilium würde nicht mehr von nöthen 
ſeyn. Als wir aber nunmehr aus Ew. Hochfürſtlichen Gnaden 
geſtrigem mit ſchmerzen vernahmen, daß der Satan ſich an 
ſelbigem Ohrte wieder eingefunden und viel grauſamer die 
obsession continuiret, So haben wir unſere consiliä in der 
Furcht Gottes zuſammengeſetzet. Ehe wir aber auf die Frage 
ſelbſt antworten, hatten wir. unterthänigft wünſchen mögen, 
daß von allen Umbſtänden, alß von dem Uhrſprung, Gelegen⸗ 
heit und Fortgang des morbi, welchem medicina ſoll bereitet 
werden, wir waren accurate informiret worden, und ſolches 
nach dem Exempel unſeres Heilandes ſelbſt Marci 9, 21, 
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welcher nach der Zeit geforſchet, wie lange dem Befeffenen 
ſolches wiederfahren, worauf deſſen Vater auch von der Be⸗ 
ſitzung, Natur und Eigenſchaft Bericht gegeben, Vers 22, 
wiewol wir nun mehr an der Wahrheit der Beſitzung faſt 
nicht mehr zweifeln können. Wie denn auch, wie alt die 
Jungfern ſeyn, wie ſie vorhin ſich im Leben verhalten, ob ſie 
zur Erkenntniß ihrer ſelbſt gebracht und in der Erkenntniß 
Gottes und ihres Heilandes wohl gegründet und alſo durch 
eigenen feſten Glauben dem Satan widerſtehen, wiſſen wir 
nicht ſo völlig, wie es woll zu wiſſen nothwendig waͤre, zu⸗ 
mahlen die Erfahrung bezeuget, daß allemal diejenigen Theo- 
logi, welche an der Befreiung ſolcher Beſeſſenen gearbeitet, 
ſich dahin bemühet, daß ſie zuvorderſt die Beſeſſenen zu ſolcher 
gründlichen Erkenntniß und wahren Bekehrung durch Gottes 
Hülfe gebracht haben, welches auch hier verhoffentlich nicht 
wird aus der Acht geſetzet ſein. Was nun die Frage 
ſelbſt betrifft, ſo gehet unſere Meinung dahin, daß weil der 
große Gott dergleichen Grauſamkeit dem Satan zuläſſet und 
mit ſeiner Hülfe in Austreibung derſelben verzeucht, theils 
damit durch Zeigung des Sataniſchen Wüthers die ſicheren 
Menſchen, welche weder Gott noch Teufel wahrhaftig glau⸗ 
ben, erſchrecket, theils dieſelben zur Meidung der abſcheulichen 
leider! hin und wieder im Schwange gehenden und Gott 
zum Zorn reitzenden, den Satan aber ergetzenden Sünden 
thätlich angemahnet und zu wahrer ernſtlichen Buße und Beſ⸗ 
ſerung angeleitet, theils unſer Glaube und die Beſtäͤndigkeit 
im Beten geprüfet, theils die Ehre ſowohl der Gerechtigkeit 
alß Allmacht und Barmherzigkeit Gottes redlich erweitert 
werde. So ſein 1) keine andere ſchriftmäßige und ordent⸗ 
liche Mittel den Satan zu vertreiben (denn die außerordent⸗ 
liche Potestäs den Satan auszutreiben, welche von den Apo⸗ 
ſteln und anderen Wenigen in der erſten Kirche Novi Testa- 
menti durch wunderthätigen Glauben, durchs Gebet und 
Apoſtoliſche Gebietung geſchehe Act. 16. 18 ꝛc., hat heutige 
Tage, da das Evangelium genug mit Wundern beſtätiget iſt, 
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aufgehöret, und ift der wunderthätige. Glaube keine ordent⸗ 
liche Gabe der Kirchen, obgleich noch heutiges Tages etliche 
mit einem heroiſchen Geiſt können gewaffnet werden, auch 
dann und wann gewaffnet zu werden pflegen, welche, wenn 
ſie in Gott eifrig werden, mit heiligem ſtarkem Muth dem 
Teufel gebieten, daß er weiche, und nicht wiederkehre, wel⸗ 
ches wir nicht tadeln, ſondern vielmehr loben und ſolchem 
heroiſchen Geiſte gratuliren, wenn der Ausgang glücklich iſt), 
So ſein denn, ſagen wir, keine andere ordentliche Mittel, 
alß Anhalten mit dem Worte Gottes und mit ernſtlichem 
Gebet, welches mit einem feſten Glauben (ohn welchen nichts 
zu erhalten, Jac. 1, 7.) und mit wahrer Buße und Faſten 
begleitet wird, Math. 17, 21. Denn ſo wir in andern leib⸗ 
lichen ſo gemeinen und privat Nöthen und Plagen, wenn 
Gottes Hülfe verſchoben wird, anhalten müßen mit dem Ge⸗ 
bet, Glauben und Buße, biß Gott erhöre, warumb auch nicht 
in dieſem ſchweren casu? Daher denn woll angeordnet, daß 
öffentlich Vorbitten im Lande geſchehen, und zweifeln wir 
nicht, es werde der Pastor, der, wie Ew. Hochfürſtl. Gnaden 
gnädigſt melden, ſich bißher tapfer bei den Beſeſſenen be⸗ 
zeuget, nicht allein daheim im Hauſe, mit Zuziehung frommer 
Leute, kräftige Vorbitten thun, ſondern auch in der Kirche 
fleißig Betſtunden halten, bei welchen ſich auch diejenigen 
finden möchten, welche der Satan der Zauberei beſchuldigt. 
Hiernegſt und zum 2) halten wir rathſam und nöthig zu fein, 
daß denen, welche an den Befeſſenen arbeiten, noch mehr, es 
ſein clerici oder Laien, Männer oder Weiber, deren Gottſelig⸗ 
keit und feſter Glaube, wie auch heilige Tapferkeit des Ge⸗ 
müths bekannt iſt, zugefüget werden. Und weil 3) der Satan 
gräulich läſtert, wird nöthig ſein, nicht allein von öffentlichen 
Kanzeln, ſonderlich in der Nachbarſchaft, umb Abwendung 
der daraus entſtandenen argerniß und zur Befeſtigung der 
Einfältigen von ſolcher Materie und Beſitzung gründlich zu 
lehren, zu welchem Behuf ſich denn die Prediger mit pro⸗ 
birten Autoribus verſehen müßen, ſondern auch das gemeine 
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Volk und die Einfältigen (welche leicht durch des Satans 
Läſterungen geärgert werden können) von dem Ohrt, wo die 
Beſeſſenen ſich finden, abzuhalten, ja auch höchſtes Fleißes 
alles Geſpräch mit dem Satan zu vermeiden, ohne daß man 
ausdrückliche Sprüche der heiligen Schrift ihnen zur Antwort 
entgegenſetze, weil der Satan jederzeit Gelegenheit ſuchet zu 
läſtern und die Menſchen zu betriegen, wie denn unſer Hei⸗ 
land mit ſeinem Exempel gewieſen hat, wie man des Satans 
Geſpräch nicht reißen ſoll, Marci 1, 25., da es heißt: „Ver⸗ 
ſtumme! ?ũ/ Ar 
Abſonderlich und zum 4) muß man ſich woll verſehen, 
daß man dem Teufel, wenn er die Hexen anklagt, wie des 
Pastoris relation davon meldet, gar nicht glaubet, weil er iſt 
ein Lügner und Mörder, Joh. 8, 44, deſſen Freude erfüllt 
wird, wenn er wider unſchuldige Menſchen wüten kann. Bil⸗ 
lig wird ſolchem Wahne, welcher des gemeinen Mannes Ge⸗ 
müther eingenommen hat, um des Satans Anklage Glauben 
zu geben, entgegengeſetzet der Spruch Chriſti: „Iſt denn 
der Satan auch mit ihm ſelbſt uneins, wie will fein Reich 
beſtehen?“ Lucae 11, 18. Was er vorgibt, daß durch Got⸗ 
tes Befehl er gezwungen werde, dergleichen von den Hexen 
anzuzeigen, iſt gar ungereimt. Solte Gott den Satan zum 
internuneio gebrauchen, mit uns zu handeln, welchen der 
Heiland und ſeine Apoſtel nicht einmal hören, da er auch 
wahre Dinge von ihnen redete? Marci 1, 24, Act. 16, 
17 sqq. Ja obgleich diejenigen möchten Hexen ſeyn, welche 
der böſe Geiſt nennet, und aus anderen indieiis dafür ges 
halten werden: ſo ſoll man doch auf derſelben Verbrennung, 
führnehmlich nach des Satans Wort und Rath, keine Hoff- 
nung ſetzen, daß fie ein Mittel ſey, die Beſeſſenen zu be- 
freien, welcher Aberglanb viel Menſchen leider! fo woll vor⸗ 
nehmen als niedrigen Standes eingenommen, als wenn des 
Teufels Macht zugleich mit der Hexen Untergang getilget 
werde, oder von ihnen Krafft und Wachsthumb empfange, 
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welchen Aberglauben zu unterhalten, des Satans Intereſſe 
erfordert, umb deſto ehe die Einfaͤltigen zur Zauberei zu ver⸗ 
führen und andere von der Furcht Gottes ab- zu ſeiner und 
der Hexen Furcht zu verleiten. In welcher Betrachtung vor⸗ 
mals Hieronymus den Hilarionem rühmt in vita ejus, daß er 
nicht habe zugeben wollen, daß des Satans Begehren zufolge 
nach denen Zauberzeichen, welche geleget werden, geſucht 
werden ſollte, ehe denn der Satan ausgetrieben wäre. Daher 
wir denn nicht gerne ſehen, daß auf Anhalten des Pastoris 
denen öffentlichen Gebeten für die Beſeſſenen angefüget wer⸗ 
den die Befehl von Sammlungen der Almoſen, nicht allein 
zu fernerer Verpflegung der Beſeſſenen, ſondern auch zu Ver⸗ 
brennung der Hexen, welche zu Wangelin fein. Denn es 
ſcheint, alß ob damit öffentlich ſoll bezeuget werden, daß 
man dem Sataniſchen Rath folgen und dieſes alß Mittel, 
denſelben auszutreiben, erwehlen wolle. Wie wir denn auch 
nicht gut heißen, daß auf leves coniecturae pro indieiis der 
Zauberei ſie alß würdig der tortur angenommen werden, der⸗ 
gleichen auch die Flucht eines Weibes iſt, welches der Pastor 
in der erſten uns cummunieirten relation urgiret, weil wahr⸗ 
lich, wie ſonſt allezeit, alſo auch in ſolchem casu, nach aller 
Jurisconsultorum Meinung beſſer einem jeden, auch unſchul⸗ 
digen, iſt, nicht aus der Gefängniß zu antworten, und leider! 
allzubekannt iſt daß in dergleichen Bezüchtungen die Armen 
keine Defension haben, wodurch denn leichtlich Gottes Ge⸗ 
richt über ein ganzes Land gezogen wird. 

Unterdeſſen aber und 5) ſo lange das Unglück annoch 
dauert! muß man die beſeſſenen Jungfern mit dem Exempel 
des Apoſtels fleißig tröſten. Denn ob er gleich für allen 
andern hohe Offenbarungen hatte, dennoch leiden müßen, daß 
ihn des Satans Engel mit Fäuften ſchlug und feiner nicht 
los werden könnte, 2 Cor. 12, 7. 8. 9., umb gleich mit 
Ihm ſich an der Gnaden Gottes genügen zu laſſen. Andere 
aber müſſen aufgerichtet werden mit dem Exempel, welches 
zu Philippis vorgangen Act. 16, 17., da man lieſet, daß der 
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Apoſtel auch lange den unreinen Geiſt geduldet, ehe er durch 
Gottes Kraft ausgeworfen worden. 

Dieſes iſt unſere in Gottes Wort gegründete Meinung 
von dieſem casu. Dabei wir endlich und 6) auch unterthänigft 
Ew. Hochfürſtl. Gnaden zu erwegen geben, ob nicht zuträg- 
licher ſei, die beſeſſenen Jungfern anderswohin zu bringen, 
damit nicht allein das traurige Spectaculum den Pastori zu 
Großen Poſerin nicht allezeit zu beſchwerlich ſey, ſondern 
auch die Gelegenheit der Aergerniß aus der Nachbarſchaft 
derer, welche der Satan der Hexerei beſchuldigt, gemeidet 
werde. Im übrigen befehlen wir Ew. Hochfürſtl. Gnaden 
und dero Regierung der gnädigen Obhut Gottes, und wün⸗ 
ſchen, daß der große Gott ſich der elenden geplagten umb 
des Herrn Jeſu Wunden und Todes willen erbarme und den 
Satan in Kurzem unter unſere Füße treten wolle. 

Gegeben Roſtock unter unſerer Facultaͤt Inſiegel, den 
11. Juni A. 1691. 

Ew. Hochfürſtl. Gnaden unterthänigſt gehorſamſte 
Diener und Vorbitter bei Gott. 
Decanus Senior und andere Doctores 
der theologiſchen Facultaet in der 
Univerfität zu Roftod. *) 


D Die Namen der Mitglieder der tbeologiſchen Facultät find nicht 
angegeben. Decan war damals, der Handſchrift nach, D. An⸗ 
dreas Daniel Habichhorſt, die übrigen Profeſſoren in derſelben 


Facultät waren D. e Fecht und D. Juſtus Chriſtopcy 


Schomer. 
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Autentiſchts autlichts Protokoll über einen Herenproceh 
nenefter Beit. 


W. den 31. October 1832. 
Vor dem Oberamt. a ö 
Zur Unterſuchung der — in der Beilage 
1I. 


angezeigten calumniöſen und abergläubiſchen Aeußerungen des 
Heinrich Bäsler gegen die Ehefrau des J. W. von N. hat 
man — da einestheils B. ſich von ſeinem Aberglauben nicht 
abbringen ließ, die W'ſche Ehefrau aber auf ihrer Klage 
wegen Beſtrafung deſſelben über die ausgeſtoßene Calumnie 
beharrte, und eine Ausſöhnung unter dieſen Leuten nicht zu 
bewirken war, auf heute Tagfahrt anberaumt, und die be⸗ 
treffenden Perſonen vorgeladen, wobei nun erſchienen: 
Der Beklagte 
Heinrich B., 
die Ehefrau des Jacob W. 
und . 
ihr Ehemann ſelbſt. 

Man hat ſich ſofort bemüht, den Heinrich B. von ſeinem 
abergläubifchen, abgeſchmackten Vorbringen, wodurch die Ehre 
der W'ſchen Ehefrau auf eine empfindliche Weiſe angegriffen 
worden ſei, und ihr ebendeßwegen ein Klagerecht auf Be⸗ 
ſtrafung wegen grober Verläumdung zuſtehe, durch geeignete 
Vorſtellungen und Belehrungen abzubringen, und ihn zu ver⸗ 
anlaſſen, daß er erkläre, wie er eine Ehrenkränkung gegen 
die W'ſche Ehefrau durch feine angebliche Wahrnehmung 2% 
und erfolgte Mittheilung an andere Perſonen nicht beabſichtigt 
habe u. f. w., allein obwohl derſelbe in Gegenwart der When 
Ehelente verfiherte, daß er von der Sache nichts mehr wolle, 
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daß er aber auch die W'ſche Ehefrau an ihrer Ehre nicht. 
habe kraͤnken und angreifen wollen, hingegen niemals von 
dem abſtehen werde, was er am Charfreitag Nachts geſehen 
und gehört habe, ſo konnte man doch eine gütliche Beilegung 
dieſer Sache nicht bewirken, denn die W'ſchen Eheleute klag⸗ 
ten auf Beſtrafung des B. wegen Verläumdung, und baten 
um nähere Unterſuchung und um hinlängliche Satisfaction. 

Man ließ ſich ſofort von dem Heinrich B. den Vorfall 
erzählen, den er dann auch mit vielem Ernſt alſo vortraͤgt: 

Es war in der Nacht vom Gründonnerstag auf den 
Charfreitag nach Mitternacht, — der Mond war am Himmel, 
ſchien jedoch nicht beſonders hell, die Nacht war halb finſter, 
halb hell — als ich durch ein Reiſſen und Geklirr am vordern 
Fenfter aufgeweckt wurde, das ich dann auch noch wachend 
im Bette ganz deutlich hörte. Ich ſtund auf, lief über den 
Stubenboden, eröffnete das Fenſter, ſah hinaus, nahm aber 
nichts gewahr, und hörte auch nichts mehr. Ich legte mich 
wieder ſchlafen, unterhielt mich mit meiner Frau, die ſiber 
dieſem Getöſe gleichfalls erwachte, jedoch eine ſolche Angſt 
überftel, daß fie nichts ſprechen konnte; noch ehe aber ein 
Vaterunſer vergangen, hörte ich daſſelbe Getöſe am andern, 
unweit am Bette meiner Frau ſtehenden Fenſter, wodurch ich 
nun abermals veranlaßt wurde, aufzuſtehen, um zu ſehen, 
was es gebe. 

Ich begab mich ohne Furcht und Angſt — denn ich 
dachte an nichts böſes — ans Fenſter — machte es auf, und 
wie erſtaunte ich, als vor mir ein Weſen — ich kann es nicht 
bezeichnen — erſchien, das vom Fenſter herein auf die Bank 
und dann auf den Tiſch ſpraug — gleich einer Katze oder 
einem andern derartigen Thier. Ich ſchloß das Fenſter zu, 
drehte mich um, und vor mir erblickte ich ganz ſchwarz die 
W'ſche Frau — ihre weiße Zähne hervorblöckend — in 
einer Geſtalt, die in mir die größte Angſt, Furcht und 
Schrecken erregte, ſo daß ich mich beeilte, wieder ins Bett 
zu kommen. N 
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Dieſer Vorgang, den ich mit eigenen Augen geſehen 
habe, bleibt mir immer im Gedächtniß, und ich konnte und 
mußte die W'ſche Ehefrau, die mir auf eine ſo graͤßliche 
Weiſe erſchienen — für nichts anderes — als eine Hexe 
halten, und auf dieſem Glauben werde ich meiner Lebtag 
bleiben, und kaun mich niemals davon trennen. 

Eine nähere Bezeichnung der Geſtalt kann ich nicht machen, 
als daß ich ſage, ſie ſeie ganz ſchwarz vor mir geſtanden und 
habe mir die weiße Zähne geblödt. N 

Hiebei muß ich bemerken, daß damals die W'ſchen Ehe⸗ 
leute in einer — neben meiner Schlafſtätte befindlichen Kam⸗ 
mer, die nicht verſchloſſen war und offen ſtund, (wir beſaßen 
noch eine Wohnung gemeinſchaftlich) gelegen ſind, und daß 
meine Frau der W'ſchen Frau in jener Nacht zurief, ob ſie 
denn das Reiſſen am Fenſter nicht auch gehört habe, welche 
dann blos geantwortet, 

laſſet ihr's nur reißen, 
worauf ich meiner Frau leiſe ſagte 
laß es nur gehen, ich weiß ſchon, was der Mehr iſt. 

Etwa 14 Tage darauf, als ich mit meinem Hausgenoſ⸗ 
ſen, dem Jacob W., in einen Streit gerieth, warf ich ihm nun 
vor, daß mir feine Fran in der Charfreitagsnacht auf die 
angegebene Weiſe erſchienen ſei, und hieß dann die W ſche 

„Ehefrau eine 
Neumalreiterin 
worunter man eine Hexe verſteht. 
A. V. 
T. Heinrich B 


Fortgeſetzt am Nachmittag mit Heinrich B. 
ad inst. 


Man läßt ihm nun vorhalten, wie er durch ſein Vorbringen 
als ein höchſt abergläubiſcher und einfältiger Mann erſcheine, 


236 


bei dem — wie es das Anfehen hat, keine vernünftigen Vor⸗ 

ſtellungen Eingang finden, und es gewinne nur allzuviele 
Wahrſcheinlichkeit, daß er unter dem Vorgeben, es ſeie ihm 
ein ſolches Abenteuer wiederfahren, die Abſicht gehabt, die 
W'ſche Ehefrau in einen gehäffigen und ſchlechten Ruf zu 
bringen und fie vor den Leuten zu verläumden und an ihrer 
Ehre und gutem Namen zu kränken, und er dieſe Abſicht 
dadurch beurkundet und an den Tag gelegt, daß er jene an⸗ 
gebliche Erſcheinungen andern Perſonen mitgetheilt habe, was 
— fteilich aber nur von aberglaͤubiſchen Perſonen in fo 
ferne für nachtheilige Folgen gehabt, als die W'ſche Ehefrau 
von ſolchen verachtet werden könne. 


B. Glauben Sie denn nicht, daß es viele ſolcher Leute 
gibt, die an ſolche Geſchichten — an Hexereien — glauben, 
ſchlagen Sie in der Schrift Gottes nach, und Sie werden 

finden, daß man dort in einem ſolchen Glauben beſtärkt wird, 

ich ging in die Schule, habe Religion, und weiß alſo wohl 
Unterſchied zu machen, was in der Welt vorkommen kann. 
Was ich geſehen habe, das kann mir Niemand nehmen, meine 
eigene Augen haben mich nicht getauſcht, und warum ſoll ich 
jetzt ſagen, ich hätte etwas nicht geſehen, was ich doch ge⸗ 
ſehen habe. Dies kann mir wohl Niemand zumuthen. 


2. 
Glaubt er denn überhaupt an ſolche Dinge, und ſind 


ihm etwa früher ſchon hegen und Abenteuer der Art 
vorgekommen? 


Ja, das glaube ich, obwohl mir meiner Lebtag noch 
keine ſolche Erſcheinungen vorgekommen ſind. 
3. 


Wodurch wird er denn in einem ſolchen Glauben be⸗ 
ſtaͤrkt? f 
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Verzeihen Sie, man u. es in in den Büchern, c 
gen fie einmal auf 


1. Buch Samuelis 28. Capitel 
und ſie werden ſich ſelbſt davon überzeugen. 


4. 


Mag er einen Glauben haben, welchen er nur immer 
will, man wird ihm ſolchen nicht nehmen, da vernünftige Vor⸗ 
ftellungen keinen Eingang finden, es gebietet aber die Vor⸗ 
ſicht, daß er — wenn ihm angeblich Erſcheinungen von Men⸗ 
ſchen, mit denen er Umgang hat, vorkommen, tiefes Still⸗ 
ſchweigen beobachte, denn durch ſolche Erzählungen verläumde 


er einen Menſchen und er bringe ihn um ſeinen guten Ruf 
und Namen. 


Ich würde es niemand gefagt haben, und um fo weniger, 
als ich mit der W'ſchen Ehefrau in Verwandtſchaft ſtehe, 
und ich wollte ſie niemals verunglimpfen, weil wir aber ein⸗ 
mal Streit miteinander hatten, ſo habe ich dieſe Gelegenheit 
ergriffen, den W'ſchen Eheleuten vorzuwerfen, was mir be⸗ 
gegnet iſt. 

Ich habe ſonſt keinem Menſchen etwas von der Geſchichte 
geſagt, und jetzt noch beobachte ich tiefes Stillſchweiga n aber 
es it ſchon lange im Ort ruchbar, nicht aber durch mich 
— ſondern die Sache wurde dadurch eutdeckt, daß die 
Weichen Eheleute bei dem Schultheißen klagten. ; 


5. 
Hat er vorerſt fonft nichts weiter anzugeben? 


Nein. 
A. V. : 
T. Heinrich B. 
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Man hat hierauf den W'ſchen Eheleuten Vorhalt dar» 
über gemacht, ob ſie zu beweiſen vermögen, daß B. vorher, 
ehe er ihnen einige Zeit nach der angeblichen Erſcheinung 
hievon in Folge eines unter ihnen entſtandenen Streits Mit⸗ 
theilung gemacht — andern Perſonen die Geſchichte erzählt 
und dadurch ſie zu verläumden geſucht habe, worauf ſie an⸗ 
geben, 

daß ſie hievon nichts gehört hätten, daß aber damals 
als B. ihr — der Ehefrau — den Vorwurf, daß fe eine 
Hexe ſeie, gemacht habe, dies noch andere Perſonen, die im 
Haufe geweſen ſeien, mitangehört hätten, und ſie demnach die 
Sache nicht hatte beruhen laſſen können, da dieſes Gerücht 
ſich bald verbreitet habe, und ſie an ihrem un Rufe ge⸗ 
litten ‚hätten. 


6. 
B. wolle die Abſicht nicht zugeben, daß er auch durch 
dieſen Vorwurf vor den Augen Anderer habe verläumden 
und kränken wollen. i 


Sobald B. es ihnen vorgeworfen gehabt, fo hätten ſte 
annehmen dürfen und müſſen, daß er die Sache noch weiter 
verbreiten und ſie dadurch verunglimpfen werde, deßwegen 
hätten ſie auch ſogleich geklagt. 


7. 


Dadurch daß B. nur gegen Euch — nicht aber gegen 
andere Privatperſonen — was ihr wenigſtens nicht beweiſen 
könnet, und ſelbſt auch nicht behauptet, eine Aeußerung wegen 
der ihm vorgekommenen Erſcheinung gemacht hat, iſt eine 
Verlaͤumdung nach allgemeinen Strafrechtsgrundſätzen noch. 
nicht begangen worden, und es war eine natürliche Folge, 
daß die Sache ruchbar wurde, nachdem ihr geklagt — und 
die Sache ſelbſt der Oeffentlichkeit Preis gegeben habt. 
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Noch ehe wir geklagt hatten, war es im Ort ſchon bes 
kannt, denn wie geſagt, B. ſagte es uns in Gegenwart an⸗ 
derer und namentlich des Sohnes feines Nachbars — Wil⸗ 
helm W. 


8. 5 
Habt ihr fonft nichts anzugeben? 
Nein. N 
ö A. V. f 
T. Jacob W. 
Barbara W. 
Conclusum. 


Die lie nach Haus zu entlaffen, und demnächst 
das Erkenntniß e 


N d. d. 20. Nov. 1832. 
In der vorſtehenden Unterſuchungsſache kommen zur 
Sprache 


1) ob wirklich eine Injurie gegen die Ehefrau des 
Jacob W. durch die Aeußerung des B. begangen 
worden, und ſonach dieſer ein Klagerecht auf öffent⸗ 
liche Beſtrafung des Jujurienten zuſtehe, 

und 

2) ob der Animus injuriandi vorhanden un oder 

nicht. 


2 Nach Gmelins Grundſätzen der Geſetzgebung über Ver⸗ 
brechen und Strafen wird derjenige, welcher dem Andern auf 
eine begreifliche oder unbegreifliche Weiſe einen Schaden zu⸗ 
gefügt hat, wenn der Beweis geführt werden kann, wegen 
dieſes Schadens — ſei dieſer nun auf den Leib oder auf 
die Ehre des Menſchen gerichtet, geſtraft, nicht minder finden 
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gegen Wahrfager, Geiſterbeſchwörer, Teufelsbanner u. dergl. 
Leute, wenn ſie gleich niemand einen Schaden zufügen, aber 
gottesläſterlicher und abergläubiſcher Worte und Handlungen 
ſich bedienen, Strafen ſtatt, dagegen werden Hexereien aus 
der Claſſe der Verbrechen ausgetilgt, und dieſem zu folge 
dürfte die Anklage auf eine ſolche wohl nicht mehr Gegen⸗ 
ſtand der Unterſuchung ſein, und nicht in das Gebiet der 
Verbrechen oder Vergehen fallen, wegen welcher fodann von 
Amtswegen einzuſchreiten wäre, dagegen iſt hiermit noch nicht 
außer Zweifel geſetzt, ob in einer ſolchen Beſchuldigung nicht 
der Begriff einer Injurie oder vielmehr einer Verläumdung 
zu finden ſei, und ſonach demjenigen Individuum, welches 
der Hexerei beſchuldigt worden, das Recht zuſtehe, auf Be⸗ 
ſtrafung jener Perſon klagen zu können. 

Jeder Menſch genießt vermöge ſeiner perſörlichen Vor⸗ 
züge eine — von Andern anerkannte Ehre, eine Achtung 
oder einen guten Namen, den er ſich durch Handlungen er⸗ 
worben hat, welche vor dem Publicum ein ſolches Gut be⸗ 
gründen. 

So wenig nun irgend Jemand vermöge Zwangsrechts 
eine ſolche Achtung fordern kann, in ſo ferne ſie nur aus 
dem freien Urtheil des Menſchen und des Publicums entſteht, 
ebenſowenig kann aber geläugnet werden, daß ihm das Recht 
zuſtehe, zu verlangen, daß ihm Niemand die Möglichkeit — 
ſich durch ſeine Handlungen Werth vor dem Menſchen zu 
verſchaffen, entziehe, was nur dadurch geſchehen kann, wenn 
ihm ein Anderer auf eine betrügeriſche Weiſe eine Handlung 
andichtet, welche einen Unwerth begründet, und dieſe — als 
von jemand begangen vor dem Publicum darſtellt. Eine ſolche 


Handlung würde nun als eine Verkäumdung angeſehen, und 


ſomit in die Cathegorie der Injurien fallen. 

„Eine derartige Handlung wurde nun unſtreitig von Hein⸗ 
rich B. dadurch begangen, daß er, indem er die W'ö'ſche 
Ehefrau eine Hexe geſcholten — ihr einen — die Würde 
und die Achtung des Menſchen verlezenden Namen beigelegt 
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hat, wodurch fie in ihrem Werth als Menſch wenigſtens vor 
einem Theil des Publicums verloren hat, und dieſem der 
Verachtung preisgegeben worden, denn es iſt nur allzubekannt, 
daß unter dem gemeinen Volke derzeit noch eine Meinung 
herrſcht, die den Glauben an Hexen und Hegengefchichten 
noch nicht verbannt hat. Wenn nun eine ſolche Aeußerung 
beleidigend und ehrenrührig erſcheinen muß, fo liegt es auch 
außer allem Zweifel, daß durch die Aeußerung des B. reſp. 
Andichtung deſſelben — die W'ſche Ehefrau ſeie ihm als 
eine Hexe erſchienen, eine Handlung begangen worden, die 
an ſich ſtrafbar erſcheint, und um derentwillen eine öffentliche 
Strafe begründet werden kann, auf welche von Seiten = 
‚Klägerin angetragen wurde. 

Was nun N 

ad 2) die Abſicht zu injuriren betrifft, ſo geht ſolche 
ſchon daraus hervor, daß B. ſeinem eigenen Geſtändniß 
zu folge der W'ſchen Ehefrau aus Veranlaſſung von 
unter ihnen vorgefallenen Händeln jenen Vorwurf gemacht 
und dadurch nur allzudeutlich zu erkennen gegeben hat, wie 
es ihm nur darum zu thun ſei, dieſelbe durch dieſe Andich⸗ 
tung verächtlich darzuſtellen, und wenn auch gleich derſelbe den 
Animus injuriandi nicht zugeſteht, ſo muß ſolcher nach be⸗ 
kannten Rechtsgrundſätzen in fo lange vermuthet werden, als 
das Gegentheil nicht erwieſen iſt. 

Hiernach 

5 erkennt das Oberamt 
den Heinrich B. wegen ausgeſtoßener Berläumdung 
gegen die W'ſche Ehefrau in eine Geldbuße von 
: Vier Reichs thaler mit ö 
— 2 6 fl. 
zu verurtheilen. N 
Den 20. Nov. 1832. 


— 


Magikon. v. ö 16 
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Wirkung des Monds anf die Pflanzenwelt. 


Während meines Wirkens in der Rheinpfalz, (ſchreibt 
Herr Dochnal, Gartendirector in Freuendorf wurde dieſe 
ebenſo ſchwer ergründliche als auch wichtige Frage ſehr oft ge⸗ 
ſtellt, in Zeitſchriften erörtert und in vielen Geſellſchaften je nach 
den verſchiedenen Anſichten beſprochen, oft auch völlig und gründ⸗ 
lich beantwortet. Ich muß geſtehen, daß ich bei allen der⸗ 
artigen Vorkommniſſen ſtets geſchwiegen habe und immer ſehr 
gleichgültig darüber wegging, einestheils, weil ich mit mir 
ſelbſt in dieſer Sache nicht im Reinen war, und deßhalb 
einem ſchwankenden Rohr glich, das bald herüber, bald hin⸗ 
über ſchwankte, anderntheils, weil ich über ſolche Fragen keine 
Muße benützen wollte, um durch langwierige Beobachtungen 
Gewißheit zu erlangen. Hörte ich die Erfahrungen alter be⸗ 
rühmter und ſehr achtungswerther Forſtleute und die Ge⸗ 
ſchäftsmänner reden, welche an ihrem zu verarbeitenden Ma⸗ 
terial aus der Pflanzenwelt treffliche Beobachtungen in dieſer 
Beziehung zu machen im Stande waren, ſo beantwortete ich 
dieſe Fragen mit dieſen in mir ſelbſt mit Ja! Doch war 
ich öffentlich immer dagegen, denn ich ſchaͤmte mich ſogar, 
den Thorheiten der alten Gartenbücher zu folgen, welche dem 
Mondswechſel faſt alles Gedeihen der Culturen zuſchreiben, 
und ihnen das Wort zu reden. Ueberhaupt von Kind auf in 
allen ſolchen Gegenſtänden, welche an die Grenze des Aber⸗ 
glaubens und des Uebernatürlichen reichen, ſtets ein unglaͤu⸗ 
biger Thomas, konnte ich mir nie einfallen laſſen, Proben 
anzuſtellen, oder dieſer Sache genau nachzuforſchen, ja ich 
ſagte öfter, ſolche Fragen ſind mir lächerlich, da man nicht 
in den Mond, ſondern in die Erde ſäet. 

Die Jahre verwiſchen jedoch ſehr bald den Leichtſinn, 


243 


mit dem man über ſolche Fragen hinweghüpft, ſie laſſen die 
früher gemachten Erfahrungen kräftiger hervortreten, und 
bringen ein ruhiges Denken, welches, in Allem eine Ueber⸗ 
zeugung verlangend, den leeren Glauben verſchwinden macht. 

Vor einigen Jahren kam mir das neue Werk über Agri- 
kulturchemie von Göbel zu Geſicht, worin ich zufaͤllig folgende 
Stelle (S. 179) aufſchlug: „Auch das Mondlicht iſt nicht 
„ohne Einfluß auf den Vegetationsproceß, denn erfahrne 
„Gaͤrtuer wiſſen ſehr wohl, daß gewiſſe Operationen z. B. 
„das Säen, Pflanzen, Beſchneiden der Bäume ꝛc. am vor⸗ 
»theilhafteſten bei Vollmond oder Neumond vorgenommen 
„werden.“ Ich dachte ſogleich: alſo ein tiefdenkender Ge⸗ 
lehrter im Jahr 1850 erkennt den Einfluß des Mondes auf 
die Vegetation an, warum kannſt du dich ſo ſchwer mit dieſem 
Gedanken befreunden? Und wie tauſend Blitze durchfuhren 
früher gemachte Erfahrungen meine Gedanken, und ſiehe da, 
ich beantwortete dieſe Frage aus voller Selbſtüberzeugung nach 
früher geſchehenen Beobachtungen mit Ja! 

In älterer Zeit hat man in Bezug des Einfluffes, den 
der Mond auf das Pflanzenreich haben ſoll, ebenſo gefehlt, 
weil man zu weit ging, wie in neuerer Zeit, wo man ihn 
gänzlich verworfen — ſtets aber ohne hinreichende Gründe. 
Aber welchen Einfluß hat der Mond und unter welchen Um⸗ 
ſtänden? Dies iſt die Frage der neueſten Zeit. 

Das, was die ältern Gartenbücher darüber fabeln, if 
durch vielfache Erfahrungen ganz grundlos befunden worden. 
Daß Samen von Zierpflanzen während des zunehmenden 
Mondes geſäet, gefüllte Blüthen bringen u. dergl. m. iſt Uns 
fug und Unſinn. Durch Erfahrung iſt aber bewieſen, daß 

1) die Ebbe und Fluth auf der See, 

2) das Ausdehnen und Schwinden der Kröpfe bei 

Menſchen, 

3) der ruhige und raſende Zuſtand der Geiſteskranken, 
4) die Thätigkeit der Nachtwandler 
und noch vieles Andere in der Natur und ſpeziell in der 
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Körperwelt vom Ab- und Zunehmen des Mondes abhängt. 
Ohne den alten Unfug wieder herzuſtellen, will ich jedoch die 
Beweiſe führen: N 

1) daß bei zunehmendem Mond alle Bäume ſaftflüſſiger 
ſind, wie bei abnehmendem, 

2) daß aus dieſem Grunde alles bei zunehmendem Mond 
gefällte Holz Außerft langſam austrocknet und dem Wurm⸗ 
fraß ſehr unterworfen iſt, 

3) daß eine Leiter, welche aus im abnehmenden Monde 
gehauenem Holz gefertigt wurde, viel leichter im Gewicht 
und dauerhafter iſt, wie eine aus im zunehmenden Monde 
gehauenem Holz, & 

4) daß ſich alle Baumwunden, welche bei abnehmendem 
Mond gemacht werden, weit beſſer vernarben, wie die 
bei zunehmendem Mond entſtandenen, 

5) daß die Weiden, welche im abnehmenden Monde ge— 
ſchnitten werden, viel zäher find, als die im zunehmen- 
den Mond geſchnittenen, was ſich wieder auf das unter 
1) bemerkte Anhaͤufen der Säfte gründet, 

6) daß die beſchnittenen Weinſtöcke immer bei zunehmendem 
Mond anfangen zu bluten, daher die bei dieſem Mond⸗ 
ſtande beſchnittenen Reben ſogleich bluten, 

7) daß Bäume in ſehr kalten Wintern nur während des 
Vollmonds zerſpringen. 

Dies find meine Erfahrungen, welche ich noch um einige 
Nummern vermehren könnte, allein ich muß noch einige Ver⸗ 
ſuche abwarten, damit ich meine Behauptungen verſichern kann. 
Einige Andeutungen hierüber dürften jedoch Denjenigen an⸗ 
genehm ſein, welche auch Prüfungen hierüber anſtellen wollen. 

1) Baumfrüchte von Winterobſt faulen eher, wenn ſie bei 
zunehmendem Mond vom Baum fallen, als die bei 
abnehmendem Mond durch das Abfallen beſchädigten 
Früchte. 

2) Die im zunehmenden Mond geſäeten Gemüſer wachſen 
üppiger und ſind dauerhafter als die im abnehmenden 
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Mond geſäeten; die Gurken, Bohnen, Erbſen blühen 
von Anfang ſtark, ſetzen aber nicht ſogleich Früchte an. 
3) Bei den während des abnehmenden Mondes gepfropften 
Bäumen werden ſich weniger Staͤmme finden, die dürr 
werden, gar nicht austreiben, oder wie die Gärtner 
ſagen, im Safte erſtickt find, als bei den im zunehmen⸗ 
den Mond gepfropften Bäumen. 
4) Der Erfolg des Okulirens, welches bei zunehmendem 
Mond vorgenommen wurde, iſt immer ſicherer, als wenn 
es im abnehmenden Mond vorgenommen wird. N 
5) Rettige, Carotten und andere Wurzelgewächfe wachſen 
ſehr ins Kraut und bringen meiſt nur ſpindelförmige, 
dünne Wurzeln, und Kopfſalat, Endivien x. ſchießt bald 
in Samen, wenn die Ausſaat während des zunehmenden 
Mondes gemacht wurde. N 
6) Alle Pflanzen die aus Samen entſtanden find, der wäh⸗ 
rend des abnehmenden Mondes geſäet wurde, ſind von 
kürzerer Lebensdauer, daher früh fruchtbar, bekommen 
gute Wurzeln und vorzüglichen Samen oder Früchte. 
Bei Durchleſung dieſer Aufzählung wird mancher Leſer 
lächelnd die Achſeln zucken, daher ich wiederhole, daß ich dieſe 
Punkte nur mir vorgemerkt habe, und Andern, um Prü⸗ 
fungen anzuſtellen, mithin ich dieſelben noch ſehr in Zweifel 
ziehe. Ja ich behaupte jetzt ſchon halb, daß alle dieſe An⸗ 
gaben nicht gegründet. find. Jedoch ohne vorgenommene 
Prüfung läßt ſich bei ſolchen Geheimniſſen der Natur nicht 
widerſprechen. Die Proben allein können Ueberzeugung ver⸗ 
ſchaffen. N 5 
Meine obigen Bemerkungen verbürge ich aber jetzt ſchon; 
dennoch werde ich immerhin trachten, durch aufmerkſame 
Beobachtungen dieſe Ergebniſſe beſſer begründen zu können. 
Auf dieſelben beantworte ich nun oben geſtellte Frage 
dahin: daß der Mond allerdings auf die Vegetation der Erde 
einen Einfluß übt. — Kann mir hierin Jemand widersprechen. 
wohlan — ich bin immer bereit, Belehrungen anzunehmen; 
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aber bei Gegenbeweiſen müſſen die obigen 7 factifchen That⸗ 
ſachen widerlegt werden, denn gegen leere nge ziehe 
ich nicht zu Felde. 

. Ein Freund von mir von abe Urtbeil, wil = 
1 daß der Einfluß des Mondes nur ſcheinbar ſei, in⸗ 
dem nach langjähriger Beobachtung das Maximum des Regens 
in jeder Jahreszeit ſtets zwiſchen das erſte Viertel und den 
Vollmond falle, wodurch um dieſe Zeit durch Regen und die 
feuchte Beſchaffenheit der Atmoſphäre die Pflanzenwelt ſtets 
belebter ſei und dadurch das Gedeihen mancher Pflanzungen 
um ſo ſicherer zu erwarten ſtehe. Dieſer mir höchſt wichtigen 
Mittheilung vermag ich nicht zu widerſprechen, weil ich keine 
Gegenbeweiſe habe. Daſſelbe hat auch Schübler im Jahr 
1830 in ſeinem Werkchen über den Einfluß des Mondes an⸗ 
geführt und begründet durch eine 28 jährige Periode von Wit⸗ 
terungsbeobachtungen. Muß ich auch ſolchen Männern gegen⸗ 
über deren Behauptungen zugeben, ſo ſind meine gemachten 
Beobachtungen doch noch nicht verworfen. Die angeführten Er⸗ 
gebniſſe bleiben ſtets zuverläßig, nur daß dann der Zuſtand 
der Atmoſphäre und nicht direct der Mondſchein feine Wir⸗ 
kung äußert. Ob aber dieſe größere Regenmenge waͤhrend 
des zunehmenden Monds nicht auch durch Einfluß des Letz⸗ 
teren erzengt wird? dies iſt eine andere Frage. Vielleicht 
wird ein Arzt die Güte haben, auch die Frage zu beant⸗ 
worten, ob in Bezug auf obenangeführte Wirkung bei Geiſtes⸗ 
kranken und Kröpfigen die feuchte Atmoſphäre während des 
zunehmenden Mondes, oder das Wechſeln deſſelben direkt die 
Urſache iſt. 

Was die Beantwortung der weitern Frage: ob die gürk⸗ 
neriſchen Verrichtungen ſich nach dem Mondwechſel richten 
ſollen, betrifft, ſo muß ich als Gärtner dieſelbe mit Nein 
beantworten, da ich, wie jeder Landwirth, wiſſen muß, daß 
man über die Zeit nicht fo verfügen kann, wie man will;. 
denn nur zu oft kommt vor, daß z. B. das Ausſäen mehr 
Zeit beanſprucht, als 2 und 3 ungünſtige Mondwechſel zu⸗ 
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ſammen dauern. Wenn man aber ſich darnach richten will 
und kann, ſo möge man folgende in den oben mitgetheilten 
Thatſachen begründete Anweiſung befolgen. 

Man fälle das Holz nicht waͤhrend des zunehmenden 
Mondes, möge es zum Brennen, zum Bauen oder zu ſonſti⸗ 
gen Zwecken dienen, welche Regel indeſſen intelligente Forſt⸗ 
wirthe ſchon längſt und immerhin beachten. 

Man nehme den Baumſchnitt ſtets bei abnehmendem 
Monde vor, wenn es auch nur deßhalb geſchieht, damit die 
dürren Stutzeln, welche ſich faſt immer durch das Beſchneiden 
während des zunehmenden Monds ergeben, vermieden werden. 

Man erndte die Weiden nur während des abnehmenden 
Mondes, wie auch alle Winzer in der Rheinpfalz ſchon 
längft thun. ’ 

Fragt mich aber Jemand, ob ich ſelbſt diefe Regelu in 
meinem gaͤrtneriſchen Wirken berückſichtige, fo antworte ich 
offen Nein. Es fallt überhaupt ſehr ſchwer, feine Verrich⸗ 
tungen nur bei Berückſichtigung der Kalenderangaben beginnen 
zu dürfen, ja es würde ſolches ein Zwang ſein, welcher dem 
freien und guten Wirken ſchädlich ſein würde. 


Heilende Wirkung magnetifirter Däͤumchen. 


Herr Amtmann Nitſch zu Blümsdorf in Oberſchleſten 
theilt im Magikon 2 Bd. S. 208 u. 453 mehrere intereſſante 
Erfahrungen über ſeine magnetiſche Heilungen mit. Daſelbſt 
erzählt er von einer Frau, die durch Magenkrämpfe bis zum 
Gerippe abgezehrt war, durch ſeine magnetiſche Behandlung 
in Schlafwachen verfiel, aber ganz hergeſtellt wurde. Zugleich 
befand ſich eine Dienſtmagd in feinem Haufe, deren Nerven⸗ 
foftem ſich für Gegenſtände, die er benützt hatte, ſehr ſenſibel 
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"zeigte und mit welcher er zuerſt die Probe mit auf Verlangen 
jener Somnambule von ihm geſetzten magnetiſirten Bäumchen 
anſtellte, worüber er nun Folgendes mittheilt. 

Ich mußte unter anderm auf dringendes Verlangen meiner 
Somnambule damals 4 ſpaniſche Fliederbaumchen nach ihrer 
Angabe in beſtimmter Stellung zu einander pflanzen, und 
dann nach genauer Anordmmg von ihr magnetiſiren. Ich 
hatte die Sache verzögert, war auch ſchon ein paarmal von 
ihr erinnert worden, die Baͤumchen ja recht bald zu pflanzen, 
wenn mir an meinem ferneren Wohlſein etwas gelegen waͤre; 
endlich als von mir keine Anſtalt getroffen wurde, erhielt ich 
auf ihre Veranlaſſung durch Herrn K., Pfarrer des Orts, 
8 Stück Baͤumchen zugeſchickt, mit der Bitte, dieſelben ſofort 
verſetzen zu laſſen. Ich that es und pflanzte die 4 ſchönſten 
wie mir angegeben war, und die übrigen längs des Zannes 

in meinem Blumengärtchen, und als dieſelben im Frühjahr 
anfingen lebendig zu werden, magnetiſirte ich ſte wie mir an⸗ 
gegeben war, aber nur die 4 zuſammengeſtellten Bäumchen, 
die übrigen ließ ich unberührt. Ich hatte 3 derſelben bereits 
einmal, den mittelſten aber zweimal magnetiſirt, konnte mir 
aber nicht vorſtellen, daß ein ſo behandelter Baum, obgleich 
ich in Kluge's Darſtellung des Annim. M. davon geleſen 
hatte, einige Wirkung haben könne; um dies nun zu erproben 

ließ ich die erwähnte Magd ins Gärtchen kommen, hieß ſie, 
ohne daß ſie eine Ahnung hatte, zu was die Bäumchen be⸗ 
ſtimmt ſind, oder was damit geſchehen iſt, eins von den un⸗ 
magnetiſirten Bäumchen anfaſſen und hieß fie acht geben, ob 
fie irgend ein Gefühl wahrnehmen würde: ſie hielt daſſelbe 
längere Zeit, fühlte aber nichts; nun hieß ich ſie ein zweites 
ebenfalls nicht magnetiſirtes anfaffen, auch hier gab fie an, 
nichts zu fühlen; nun ließ ich ſie ein einmal magnetiſirtes 
Baͤumchen anfaſſen, ſie hatte es aber kaum angerührt, als ſie 
auch ſogleich ſchnell die Hand wegzog, und als ich frug, was 
ihr geſchehen, ſagte ſie: es iſt mir blitzſchnell in den Arm 
gefahren, bis an den Ellenbogen iſt er mir wie gelähmt und 
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ſchwer wie Blei geworden. Sie drückte und befühlte ſich mit 
der andern Hand den Arm, bis ich einige ableitende Striche 
machte, worauf die Empfindung verſchwand. Nun führte ich 
fie wieder zu einem unmagnetiſtrten Bäumchen, fie wollte aber 
nicht mehr anfühlen, doch auf Zureden that fie es, hielt 
längere Zeit, ohne auch nur das Mindeſte zu fühlen; hierauf 
ließ ich ſie aber das bereits zweimal magnetiſtrte mittelfte 
„Bäumchen anfaſſen. Kaum hatte fie dies gethan, fo ließ fie 
auch daſſelbe wieder los und ſagte, es waͤre ihr wie beim 
dritten Bäumchen in Arm gefahren, doch flärker, und bis an 
die Achſel ſei der ganze Arm wie von Holz. Ich machte 
wieder einige Striche, und das Gefühl der Lähmung verlor 
ſich, ſie war jedoch zu weiterem Berühren der Bäumchen 
nicht mehr zu bringen: ich dagegen konnte dieſelben anfaſſen 
und halten wie ich wollte, ſo fühlte ich nichts, und doch bin 
ich ſpaͤter durch dieſe magnetifirten Bäumchen, bei vorgekom⸗ 
menen Krankheitsfaͤllen, mehrmals, und zwar jedesmal auf 
Anordnung der Somnambule, ſo wunderbar ſicher und ſchnell 
wieder hergeſtellt worden. 

Seit vier Jahren habe ich meinen früheren Wohnort ver⸗ 
laſſen, die Bäumchen blieben jedoch dort. Im vorigen Jahre 
wurde ich von der Somnambule aufgefordert, die Bäumchen 
von dort abholen und bei mir einpflanzen zu laſſen, indem 
ſie da fein müßten, wo ich ſei; es unterblieb jedoch bis die⸗ 
ſes Jahr im März, wo ich neuerdings die Aufforderung er⸗ 
hielt, ganz beſtimmt die Baͤumchen, welche nun ſchon arm⸗ 
dicke Bäume geworden find, abholen zu laſſen. Anfangs 
April müßten ſie in meiner Nähe ſein, denn es ſtaͤnde mir 
ſonſt etwas Schlimmes bevor. Ich ließ daher dieſelben dort ab⸗ 
holen, und verpflanzte fie hier wieder in magnetifirte Erde 
und ſchlaͤmmte ſie mit dergleichen Waſſer ein; fie kamen glücklich 
fort, und ſtanden im Monat Mai in voller Blüthe, ſo als 
ob ſie immer da geſtanden hatten. Ich bin gottlob bis jetzt 
völlig geſund geblieben, mußte aber im Monat Mai durch 
9 Tage immer den Zten Tag 9 Minuten unter den Baͤumen 
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verweilen, und erhielt die Weiſung, mich öfter und jedesmal, wenn 
mir nicht wohl ſei, unter denſelben durch abwechſelndes An⸗ 
faſſen in Berührung geſetzt aufzuhalten. Ich habe dabei nicht 
das geringſte Gefühl, trotz aller Aufmerkſamkeit, wahrnehmen 
können, doch blieb die gute Wirkung niemals aus. In frühe⸗ 
ren Jahren jedoch hatte ich zweimal Gelegenheit, eine auffal⸗ 
lende Wirkung wahrzunehmen, und zwar das einemal bettlägerig 
krank mit Kopfſchmerz und innerer trockener Hitze konnte ich 
trotz angewandter Schwitzmittel nicht in Schweiß kommen. Auf 
Anfragen erhielt ich von der Somnambule den Rath, Abends 
um 9 Uhr (es war im Winter bei vielem Schnee) in die 
Wolfſchur (meinen Reiſepelz) gehüllt, 15 Minuten unter den 
Bäumchen zu verweilen und das mittelſte mit der rechten Hand 
feſtzuhalten; es iſt faſt unglaublich und dennoch gerieth ich ſo 
in Schweiß, daß mir die Tropfen auf der Stirne ſtanden, 
und die Krankheit war gehoben. Ein zweites Mal hatte ich 
heftige entzündliche Kreuzſchmerzen, ich konnte das Bette 
nicht verlaſſen, die Somnambule rieth mir, von ungebrauchter 

neuer Leinwand 3 handbreite Streifen nicht ſchneiden, ſon⸗ 
dern reißen zu laſſen, dann dieſelben 9 mal 9 Minuten um 
3 magnetiſirte Bäumchen gewickelt laſſen, dieſelben dann eben 
fo lange um den Körper gewickelt im Bette liegend behalten, 
worauf ſie in die Erde vergraben werden müßten. Merkwür⸗ 
dig war hier die Wirkung: ich bekam, ſo wie mir die Bänder 
umgewickelt waren, die heftigſten, faſt unerträglichften Schmer⸗ 
zen im Kreuze, welche bei Abnahme der Bänder nachließen, 
und ſchon den andern Tag konnte ich das Bette verlaſſen und 
war geſund. Auch will ich noch einer auffallenden Heilung 
durch dieſe Bäumchen erwähnen, die ich an meinem linken 
Juße erlebte. Ich hatte mir vor vielen Jahren den Fuß im 
untern Gelenke verrenkt und nach der Heilung eine gewiſſe 
Steifigkeit im Gelenke behalten, ſo daß wenn ich einen ſchlech⸗ 
ten Tritt machte, ich jedesmal die heftigſten Schmerzen zu leiden 
hatte und längere Zeit nicht gehen konnte; ja es kam einmal ſo 
weit, daß ich 2 Monate im Bette zubrachte und endlich der 
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Fuß mir abgenommen werden ſollte. Endlich wurde durch ein 
ſehr einfaches Mittel die Heilung wieder herbeigeführt, die 
Steifigkeit im Gelenke blieb aber dieſelbe. Einige Jahre ſpäter 
frug ich die Somnambule, ob ſie mir nicht einen Rath zur 
Heilung und Hebung der Steifigkeit mittheilen könnte, und 
ſofort rieth fie mir, unter den magnetiſirten Bäumchen täglich 
durch 9 Tage jeden Tag ein friſches Loch in die Erde zu 
graben, den Fuß bis aus Knie hineinzuſtellen und mit der 
ausgegrabenen, fein zerdrückten Erde umſchütten und ſo jedes⸗ 
mal 15 Minuten in der Erde ſtecken laſſen; auf dieſe Art 
wurde mein Fuß wieder ganz geſund und ſo gelenkig wie der 
andere. Es find nun ſchon 8 Jahre, und keine Spur von 
Lähmung oder Schmerzen zeigt ſich, wenn ich auch die ange⸗ 
ſtrengteſte Fußreiſe mache. Oefter habe ich, wie auch meine 
Frau, die Beobachtung gemacht, daß wenn manche fremde 
Perſonen zufälliger Weiſe unter dieſe Bäumchen kamen, un⸗ 
wohl wurden, ohne zu wiſſen, woher es kam, wenn ſie ſich 
aber davon entfernten, verlor ſich auch wieder die Beklem⸗ 
mung. Ein ganz geſunder Meunſch dagegen ſcheint auch nicht 
das Mindeſte zu empfinden. 

»Mein früheres Verſprechen, noch mehrere magnetiſche 
Heilungen, welche ich in früherer Zeit an fremden Perſonen 
erlebte, mitzutheilen, werde ich in Erfüllung bringen, ſo wie 
ich zum Schreiben mehr Zeit gewinne. 
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Anzeige vom Tode des Mädchens von Orlach N le x 
Ein ergötzlicher Unfinn 8 „ 0 x 3 R 
Eine neue Schrift aus dem Gebiete des Innern „ 


Ueber die Senfitiven und die od - magnelifchen Briefe 
Herrn von Reichtubachs in der allg. Beitung. 


Schwaben zeichnet ſich vor allen Gegenden Deutſchlands 
beſonders durch das häufige Vorkommen von Individuen aus, 
an denen die Kraft magnetiſchen Fühlens, Schauens und 
Wirkens, haftet und wo der Verfaſſer der odmagnetiſchen 
Briefe in der allg. Zeitung (der übrigens auch in Schwaben 
iſt), die größte Menge von ihm ſogenannter Senſitiven, und 
manche von ihnen in der bedeutendſten Ausbildung, finden 
könnte; aber wohl weniger in Schwabens Staͤdten, von denen 
dieſes Land (wenigſtens der württembergifche Antheil), auch 
keine große hat, als unter den Landbewohnern. Die größere 
Entwicklung dieſer Kraft zeigt ſich immer mehr da, wo die 
Menſchen im Umgang mit der Natur find, bei Ackerbau, 
Viehzucht, Bergbau ꝛc., im Tumulte und in der Unnatur 
großer Städte ſeltener. Nicht auf blindem Glauben, oder 
Aberglauben, beruht auch der in Schwaben mehr als irgendwo 
vorkommende Glauben an Sympathie, an magiſche Einwir⸗ 
kungen, an die Wünſchelruthe, Beſeſſenſein und Geiſtererſchei⸗ 
nungen, ſondern der hier ſo feſte Glauben an ſolche Erſchei⸗ 
nungen beruht darauf, daß in dieſem Lande ſolche aus der 
Natur nicht wegzuſtreichenden Erſcheinungen, ſollten fie auch 
hie und da abergläubiſche Auslegungen erhalten, von mehreren 
Individuen als vielleicht ſonſtwo, kraft ihrer eigenthümlichen 
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beſondern Nervenbeſchaffenheit, wahrgenommen und als exi⸗ 
ſtirend behauptet werden. — 

Individuen, die empfindlich für die Ausſtrömung der 
Metalle und der Waſſer ſind, ſogenannte Waſſerſchmecker, die 
mit der Wünſchelruthe Waſſer⸗ und Metalladern zu ſuchen 
verſtehen, gibt es in Württemberg, namentlich in Schwaben, 

ſehr viele. Es zeigt ſich bei ſolchen Individuen (wie der 
Herausgeber der Geſchichte der Seherin von Prevorſt in die⸗ 
ſem Buche ſagt), die Ruthe (gewöhnlich aus Haſelnußholz, 
das für ſideriſche Ausſtrömungen ein ſehr guter Leiter ift) 
nur als ſichtbarer Zeiger der auf die Nerven wirkenden ſtde⸗ 
riſchen Kraft. 

Schon vor mehr als 30 Jahren entwarf der italieniſche 
Naturforſcher Amoretti ein Namensverzeichniß ſolcher ihm 
in ſeinem Vaterlande vorgekommener Perſonen, an welchen 
er Verſuche und Beobachtungen über ihre Empfindlichkeit für 
Metalle machte und bei denen die Wünſchelruthe oder der 
Pendel über Metalle und über mit zweierlei Polen verſehenen 
Naturprodukten, anſchlug. Nach dieſen ſeinen Beobachtungen 
(die er damals, ſchon vor 20 und mehr Jahren, angeſtellt 
hatte, alſo jetzt ſchon vor 50 Jahren und zwar zu den ver⸗ 
ſchiedenſten Zeiten und an den verſchiedenſten Orten) behaup⸗ 
tete er, daß ungefähr der fünfte Theil des Menſchengeſchlech⸗ 
tes für die Ausſtrömung des in und der Metalle 
empfindlich fei. 8 N 

„Dieſe Zahl,“ ſchreibt er, „wird ſehr groß ſcheinen, 
wenn man bedenkt, daß die mit der Wünſchelruthe umzugehen 
Verſtehenden für ſelten gehalten und als wunderbare Men⸗ 
ſchen angeſehen werden. Allerdings ſind ſie jetzt ſelten und 
es gibt ganze Völker und Provinzen, wo man nicht Einen 
kennt, der mit dieſer Kraft begabt wäre. Dennoch wage ich 
zu behaupten, daß es Deren gibt, und zwar in Mehrzahl. 
Ich habe Deren gefunden in Wien, wie in Neapel auf den 
höchſten Alpen, wie am Geſtade des Meeres.“ 

Amoretti notirte ſich 400 folder Perſonen und führte 
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100 von ihnen, die in Italien ſehr bekannte Individuen war 
ren: Staatsmänner, Profeſſoren, Gelehrte aus jeder Wiſſen⸗ 
ſchaft, Geiſtliche ꝛe. mit Namen und der Angabe ihrer Wohn⸗ 
orte in feiner: von Profeſſor Kiefer 1817 überjegten Schrift 
betitelt: „Elemente der animaliſchen Electro-Metrie“ an. 
Nur an männlichen Individuen hatte er ſeine Beobachtungen 
gemacht. Um derlei Senfitiven zu erkennen, bediente ſich 
Schreiber dieſes ſchon ſeit 20 Jahren des Magneteiſenſteins 
aus Tyrol. Er entdeckte in diefen Octaeter die Eigenſchaft, 
wenn er in die linke Hand eines Senſitiven gelegt wird, mehr 
oder weniger Empfindungen nach der Stärke deſſen Senſi⸗ 
tivitaͤt hervorzubringen, von dem Gefühle einer immer wach⸗ 
ſenden Schwere in der Hand, auch eines leichten Brennens, 
bis zum völligen Steifwerden der Hand und des Armes, 
und im höchſten Grade bis zur Erweckung von Krämpfen in 
den Armen und ſelbſt in den Füßen. Eine Nachſuchung nach 
ſolchen Senſitiven in Schwaben und namentlich unter den 
Volke, wie Amoretti in Italien bei den gebildeten Ständen 
eine anſtellte, würden wohl eine große Anzahl von Intenſtv⸗ 
ſenſitiven zu erkennen geben. Die ausgezeichnetſte Senſt⸗ 
tive, die bisher bekannt wurde, und die auch in Schwaben 
geboren, war die ſogenannte Seherin von Prevorſt. Die 
Verſuche an dieſer mit den verſchiedenſten Mineralien, Pflanzen 
und anderen Naturſtoffen (worüber Görres und Schubert 
geiſtreiche Erklärungen gaben), ſprachen für die höchſte Em⸗ 
pfindlichkeit dieſer Perſon für jene geiſtigen Ausſtrömungen 
(man möge ſte nennen, wie man wolle) und für ihre wirkliche 
Exiſtenz, wie fie der Verfaſſer der odiſch⸗magnetiſchen Briefe 
durch Verſuche an Reihen von Senſitiven verſchiedenen Ge⸗ 
ſchlechtes glänzend dargethan hat. Eben jene Seherin ſah 
auch aus den Augen aller Menſchen Licht, Flaämmchen, Od⸗ 
licht (wenn man es ſo nennen will) ausgehen; aus den Augen 
der Frauen ein blaͤulichtes Flaͤmmchen, aus den Augen der 
Männer ein mehr farbenloſes, helles Flämmchen. Merkwürdig 
war ihr Gefühl von einem beſonderen Imponderabile eines 
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lebendigen, belebenden Prinzipes, deſſen Traͤger die Luft ſei 
(des Aethers?). Ein naturforſchender Freund des Schreiber 
dieſes, hält die verſchiedenen Modificationen der Impondera⸗ 
bilien alle für verſchiedene Aetherbewegungen, die wohl 
in einander übergehen können und die die ganze materielle 
Natur durchwehen. Auch alle berrſchenden Contagien, wie 
überhaupt der mit der atmofphärifchen Conſtitution gegebene 
genius epidemicus, war für dieſe Senſttive fühlbar. 
Wenn der Verfaſſer der odmagnetiſchen Briefe den 
Wunſch ausſprach, es möchten zu praktiſchem Nutzen, jene 
Kraft des Fühlens und Schauens, viel mehr aufgeſucht wer⸗ 
den, ſo iſt ihm ſehr beizupflichten. Es iſt bei dem häufigen 
Vorkommen dieſer Kraft in Schwaben unter den mehr mit 
der Natur lebenden Ständen, den Bauern, Schäfern ꝛc. auch 
unter dem weiblichen Geſchlechte, leider oft der Fall, daß 
viele Solcher, ihre Kraft praktiſch, ohne Anleitung für ſich 
ſelbſt, in Anwendung bringen und ſich unter dem Namen 
von Sympathetikern, Waſſerſchmeckern, Wahrſager, Seher in 
Spiegel und Gläſer mit Waſſer, und auch als Somnambule, 
zu ärztlichen und andern, oft ſehr verkehrten Zwecken, ge⸗ 
brauchen laſſen, auch bei Kranken nicht ihre magnetiſche Kraft 
allein, ſondern dabei noch wirklich ſchädliche Quackſalbereien 
in Anwendung bringen, auch ſehr oft zu wirklichen e 
reien verleitet werden. 

Die rationellen Aerzte in Schwaben würden zit daran 
thun, dieſe fo häufig in ihrem Vaterlande ſich findende Kraft, 
die oft ſchon da Heilung ſchuf, wo die Mittel der Apotheke 
nichts fruchteten, nicht vornehm und hochweiſe für Lug und 
Trug zu erklaren, ſondern Perſonen, die fie beſitzen, zu Hei⸗ 
lungen herbeizuziehen und unter ihrer Anleitung und Aufficht 
ihre Kräfte auf Kranke wirken zu laſſen. 

Wir wiſſen übrigens jetzt doch von einem ſchwäbiſchen 
Arzte (es iſt Dr. Theobald Kerner, praktiſcher Arzt in Stutt⸗ 
gart), der bei ſeinen magnetiſchen Heilungen jene Kräfte nicht 
verfhmäht, ſondern die mit ihnen begabten Individuen im 
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Volke aufſucht und prüft und unter feiner Anleitung in ge⸗ 
wiſſen Fällen auf Kranke einwirken läßt, ſich ihrer gleichſam 
als Arzneimittel bedient. Möge er den Anfang zu einer 
Bahn brechen, der noch ein weites Feld offen ſteht! 


Ich füge dem hier Geſagten noch nachtraͤglich bei: 

Der Verfaſſer der odmagnetiſchen Briefe gibt uns in 
einer für das allgemeine Publikum ſehr berechneten gelungenen 
Form, viele ſchon längſt bekannte Thatſachen, die aber, wie 
er ſich ſelbſt auch ausſpricht, von den Phyſikern theils ger 
fäugnet, theils nur wenig anerkannt und wiſſenſchaftlich ver⸗ 
folgt wurden. ö 

Ein neuer Rahme thut oft ſehr viel und der Verfaſſer 
jener Briefe iſt zu loben, daß er den Namen Od und Ddiſch 
für den Mauchem fo verdächtigen Namen Magnetismus, mag⸗ 
netiſch und Senſitive für Elektrometriſche fand und dadurch 
wohl jenen oft beſtrittenen Naturwahrheiten neuen und beſſern 
Eingang in Glasköpfe wird verſchaffen können. 

Wie unermüdlich der Schreiber dieſes, jene mißkannten 
Naturwahrheiten ſchon ſeit mehreren Decennien der Welt 
vorgepredigt, davon zeugen feine Blätter aus Prevorſt, dieſes 
Magikon und beſonders die Geſchichte der Seherin von Pre⸗ 
vorſt, die noch manchem der Leſer dieſer Blätter im Gedächt- 
niß fein werden. Nicht nur Amoretti, auch der ſchweizeriſche 
Naturforſcher und Arzt Ebel, gab ſich ſchon vor mehr als 
dreißig Jahren mit Aufſuchung Senſitiver und Verſuchen mit 
ihnen in Waſſer und Metallen, ab und fand allein in der 
Schweiz 150 Elektrometriſche oder Senſitive auf. 

Daß der Name Elektrometrie und elektrometriſch für dieſe 
Kraft nicht paſſend war, fühlte ſchon Kieſer vor 30 Jahren, 
als er zu ſeiner Ueberſetzung Dt Amorettiſchen St fol⸗ 
gende Note ſchrieb: 

Wie aber, wenn die hier wirkende Kraft dennoch 
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von der galvaniſchen und electriſchen Kraft weſentlich ver⸗ 
ſchieden wäre, wie ſchon Ritter (Siderismus 1. Bd.) ange⸗ 
deutet hat, und wie ſchon deßhalb zu vermuthen iſt, weil 
die Identität und die nähere Beziehung dieſer Kruft zur 
Elektricität noch bisher durch kein einziges Experiment be⸗ 
»wieſen iſt? — dann wäre der Name Elektrometrie (Kunſt, 
die Elektricität zu meſſen) völlig falſch, und der Name Rhab⸗ 
domantie (Errathen vermittelſt einer Ruthe), obgleich dieſe 
Benennung nur von einer Art der Erſcheinung derſelben ent⸗ 
lehnt iſt, offenbar vorzuziehen, da in dem Errathen mit der 
Wünſchelruthe doch eine weſentliche Eigenſchaft dieſer Kraft 
deutlich auftritt, am vorzüglichſten wäre aber wohl der von 
Ritter gebrauchte Name Siderismus. Der Name Elek⸗ 
trometrie, als durch ein Vorurtheil der Indentität dieſer Kraft 
mit der Elektricität entſtanden, taugt alſo, als den Begriff 
derſelben falſch beſtimmend, durchaus nichts; — die richtige 
Benennung mag aber erſt gegeben werden, wenn wir für 
die Grundkraft der mesmeriſchen Erſcheinungen 
einen, ſie allein SEINEN Namen gefunden 
haben.“ 

Der Verfaſſer jener odmagnetiſchen Briefe ſchuf nun für 
dieſe Grundkraft der mes meriſchen Erſcheinungen die 
lieber nichtsſagende als etwas falſchſagende Benennung, Od, 
odiſch, odmagnetiſch, ſtatt der falſchen elektrometriſch, elektro . 
magnetiſch. Das iſt. ſehr gut, wenn auch dadurch au Neues 
gegeben iſt. — 

Auf den vielſeitigen praktiſchen Nutzen, der aus Anwen⸗ 
dung dieſer Grundkraft fürs Leben hervorgeht, machte auch 
ſchon Amoretti in jener Schrift aufmerkſam und wir wollen 
hier nur noch den Nutzen anführen, den die Chemie ſich nach 
ihm von ihr zu verſprechen hat. 

„Haben auch die Ergebniſſe dieſer Kraft (ſagt er) hin⸗ 
ſichtlich der Qualität der Körper nicht die Gewißheit und 
Beſtimmtheit der chemiſchen Analyſe, fo bieten fie wenigſtens 
ein ſehr leichtes, ſchnelles, koſtenfreies und weder unbequemes, 


259 


noch gefahrvolles Mittel dar, mit Gewißheit die + oder — 
Qualität einer Subſtanz durch die bloße Berührung zu er⸗ 
kennen; und analogiſch, wie ich ſo eben ſagte, kann man hier⸗ 
durch auch die Natur derſelben erfahren. Wenn dieß aber 
auch nur ein Fingerzeig waͤre, um den Chemiker zu benach⸗ 
richtigen, ſo waͤre es ſchon ein großer Gewinnſt. Man ſagte 
vor einigen Jahren, der Diamant ſei ein Bitumen, aber ich 
fand, daß bei der gleichzeitigen Berührung des Bitumens und 
des Diamants die Bewegung aufhörte, und ſchloß daraus, 
daß beide nicht identiſch ſeien. Wirklich fanden Allen und 
Pepys nachher, daß der Diamant eine reine Kohle ſei und 
kein Bitumen, daher eine beſondere Klaſſe bilde. So unter⸗ 
ſchied ich ohne chemiſche Analyſe die Granaten von den Hya⸗ 
einthen, welche eine entgegengeſetzte Wirkung haben; aber 
auch dieſe von den Pyropen, welche gleichfalls E Wirkung 
zeigen, aber ſie bei der gleichzeitigen Berührung verlieren. 
Die falſchen Aerolithen habe ich auf dieſe Weiſe allezeit von 
den wahren unterſchieden und habe dieſe, wenn fie auch ein 
ganz anderes Aeußeres hatten, bei der gleichzeitigen Berüh⸗ 
rung mit andern wieder erkannt. So habe ich Verfälſchung 
der edeln Metalle entdeckt, ächte Münzen von falſchen unter 
ſchieden; die antike Bronze von der modernen, die den edeln 
Metallen hinzugeſetzte Legirung, die ächten Edelſteine von den 
künſtlichen, den Agat, Carneol, Lapislazuli, Corallen von Glas⸗ 
paſten, und den wahren Ambra vom Glas und vom Gummi, 
welches zuweilen zu Betrug Gelegenheit gibt. Der Kürze 
wegen übergehe ich mehrere andere Beiſpiele. Es iſt wahr, 
zuweilen hat die Elektrometrie in den zuſammengeſetzten Sub⸗ 
ſtanzen Beſtandtheile angegeben, die ſich nicht in denſelben 
fanden; aber iſt erwieſen, daß ſie nicht in denſelben vor⸗ 
handen waren? Es iſt nicht ſelten, daß ein Chemiker bei 
der Analyſe eines Körpers eine Subſtanz findet, welche vor⸗ 
her nicht in demſelben gefunden worden war. Zum Beiſpiel 
mag der Strontian dienen, welcher vom Arragonit bloß von 
Stromeyer und nachher von Laugier gefunden worden iſt. 
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Dieſe Weise, die Qualität und Indentität bestimmter 
Subſtanzen vermittelſt der elektrometriſchen Inſtrumente und 
gleichzeitiger Berührung zu erkennen, iſt zum Studium der 
Mineralogie ſehr nützlich, und wer Gebirge unterſuchen 
will, ſowie, wer zu ſeinem Vergnügen eine Mineralien⸗ 
ſammlung unterſucht, führt, wenn er nur die Proben derjeni⸗ 
gen Mineralien bei ſich hat, welche er zu finden glaubt, 
gleichſam das Equivalent eines chemiſchen Laboratoriums. 
mit ſich. Mützlich iſt fie ferner für jede Kunſt, ſei es 
zum Beiſpiel, um bei Geräthſchaften Stahl von Eiſen zu 
unterſcheiden, oder bei den Farben das wahre Ultramarinblau 
von dem blauen Glasfluſſe, welches ihm gleicht; und ſo bei 
hundert andern Gelegenheiten, welche aufzuzählen Der nicht 
der Ort if. — 

Von dem Magneteiſenſtein, von dem ich ſo große Wir⸗ 
kungen auf Senſitive bemerkte, ſagt Amoretti: N 

„Viele mineraliſche Subſtanzen zeigen durch die (fiderifche) 
Verſuche zwei Pole, diejenige Subſtanz aber, welcher die Bi⸗ 
polarität mehr als irgend einer andern eigen iſt, iſt der na⸗ 
türliche Magneteiſenſtein, ein eigenthümliches Eiſenerz. Sowohl 
dieſer, als das magnetiſche Eiſen, welches die beiden elektrome⸗ 
triſchen Pole hat, dient bald als elektrometriſches Inſtrument, 
bald als Elektrometor. Aber in denſelben Bergwerken, auf der 
Inſel Elba, aus welchen man die beſten Magneteiſenſteine 
zieht, gibt es Eiſenerz, welches, ohne die magnetiſche Pole 
zu haben, vier elektromagnetiſche Pole zeigt, nämlich zwei 
Pole oben und zwei Pole unten, je zwei und zwei. einander 
entgegengeſetzt, von welcher Eigenſchaft ich mich und andere 
durch tägliche Verſuche überzeugt. 

Ohne daß mir dieſe Eigenſchaft des Magneteiſenſteins 
bekannt waren, entdeckte ich an ihm die Eigenſchaft feiner 
großen Wirkung auf Senſitive, wie ſchon geſagt. 

Merkwürdig iſt, was Prof. Kieſer in ſeiner Vorrede 
zu Amorettis Schrift (alſo ſchon vor mehr als dreißig 
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Jahren) über diefe Erſcheinungen von Einwirkung der Metalle 
auf verſchiedene Menſchen ſagt: 

„Obgleich dieſe Erſcheinungen ſchon ſeit Jahrhunderten - 
bekannt und im Volksglauben genährt und heilig gehalten 
worden find, fo haben ſich doch in der letzten Zeit in Deutſch⸗ 
land nur wenige die Mühe gegeben, ſie durch genauere Un⸗ 
terſuchungen näher kennen zu lernen, die Geſetze derſelben zu 
erforſchen und ihrer Natur nach zu erkennen. In Italien 
haben Fortis, Fontana, Thouvenel, Spalanzani u. A. außer 
unſerem Amoretti, ſich mit dem Gegenſtande befreundet und, 
obgleich nach Italiener Weiſe der Sache keine wiſſenſchaftliche 
Seite abgewonnen worden iſt, ſo haben ſie doch wenigſtens 
das Daſein derſelben außer allen Zweifel geſetzt. In Deutſch⸗ 
land hingegen hat, abgeſehen von einzelnen iſolirten Beob⸗ 
achtungen und literariſchen Sammlungen, außer unſerm großen 
für die phyſikaliſchen Wiſſenſchaften leider zu früh verſtorbenen 
Ritter, ſich faſt Niemand dieſer Angelegenheit auf ſolche Weiſe 
gewidmet, daß ſie hierdurch gefördert und der Wiſſenſchaft 
zu einer Bereicherung gedient hatte. Ja ſelbſt Ritters uner⸗ 
müdlicher Eifer, mit welchem er ſicheren Schrittes weiter 
ſchloß, als das Experiment ihm zu folgen vermochte, um, wie 
er ſagt, „„den Gegenſtand ſo in Deutſchland zu fixiren, daß 
ſelbſt, wenn ich morgen ſtürbe, er ſicher in dieſem vorzugs- 
weiſe wiſſenſchaftlichen Lande nie wieder verſtummt, bevor er 
nicht völlig und für alle Zeiten ins Licht geſetzt iſt,““ ſcheint 
mit Urſache geweſen zu ſein, daß dieſe ganze Angelegenheit 
ſeit deſſen letzter Schrift über dieſen Gegenſtand und bald 
nachher erfolgtem Tode, als auf bloßer Taͤuſchung beruhend 
von den Weiſen verſpottet, ganz zur Seite gelegt, und nur 
in einzelnen unvollſtändigen Verſuchen wieder vorgenommen 
wurde. Zur Schande unſeres Vaterlandes muß man geſtehen, 
daß in den letzten zehn Jahren keiner unſerer Phyſtker im 
Stande geweſen iſt, den zuerſt von Ritter in Deutſchland 
wiſſenſchaftlich ergriffenen Gegenſtand weiter zu führen, und 
was er in der Idee ſchon vollendet vor ſich ſah, die auf 
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beſtimmte Geſetze zurückgeführte Darſtellung dieſer neuen 
Naturkraft zur Vollendung nur vorzubereiten, geſchweige denn 
ſelbſt zu vollenden. — Wann wird ein zweiter Ritter erſtehen, 
der für die Rhabdomantie und für den von ihm ſo getauften 
Siderismus, bei welchem er ſelbſt noch Pathenſtelle vertreten 
und in welchem er — durch Waſſerhoſe, Wirbelwind, rotiren⸗ 
des Metall im Fokus ſtarker Linſen, den Tropfen Waſſer auf 
glühendem Eiſen, Bagnettſchlagen, Pendelkreiſung, Pulsſchlag, 
Muskelbewegung, Blutkügelchenſpiel hinauf bis zur Senſation 
und Sichſelbſtvernehmung überhaupt — nur ein großes Ge⸗ 
ſetz, einen allgemeinen Grund deſſelben walten ſah, wird, was 
er für den Galvanismus geweſen? — Wann wird ein Deut⸗ 
ſcher Deutſchlands Ehre retten, in allen Wiſſenſchaften das 
Wahre zu erkämpfen und auch hier nicht das Letzte geweſen 
zu fein, und was ein Italiener nur praktiſch gezeigt, wiſſen⸗ 
ſchaftlich ergriffen, erkannt und ergründet zu haben!!“ — 

Möchten dieſe gerechten Wünſche Profeſſor Kieſers, 
der auch fo emfig im Felde der magnetiſchen Wiſſenſchaften 
arbeitete, nun nach dreißig Jahren durch Herrn von Rei⸗ 
chenbachs Bemühungen erfüllt werden! 


In Betreff der odmagnetiſchen Briefe Herrn von Rei⸗ 
chenbachs äußerte ſich der edle Neſtor magnetiſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft, der geiſtreiche Profeſſor von Eſchenmayer, mit 
Folgendem: 

»Die vielen latenten Eigenſchaften, die im Nervengeiſt 
liegen, können ſich in receptiven Perſonen auf die mannigfachfte - 
Weiſe äußern. Wenn nun die Herren ein neues Prinzip ent⸗ 
deckt zu haben glauben, ſo iſt es weiter nichts, als eine beſon⸗ 
dere Modifikation des Nervengeiſtes, der in die verborgenen 
Krafte der Natur einzudringen vermag. Die ſtärkſten Proben 
davon gab die Seherin von Prevorſt. Wie genau unterſchied ſte 
die ee der Mineralien! Ich war ſelbſt Augenzeuge, 
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wie ihr der Whiterit verdeckt in die Hand gegeben wurde, 
um mir das krampfhafte Lachen zu zeigen, das jedesmal dar- 
auf erfolgte. Und wie muſterte ſie die Wirkung der Trauben⸗ 
ſorten? Welche Rolle ſpielte bei ihr der Bergkryſtall? Daß 
der Sonnenſchein außer Helle und Wärme für ſenſitive Per⸗ 
ſonen noch andere Eigenſchaften mit ſich führt, iſt mir ſehr 
wahrſcheinlich. So ſcheint mir der Bergkryſtall und manche 
Edelſteine Condenſatoren des Lichts zu ſein, wie auch am 
Eiſenſtab der Magnetismus und am Harzkuchen die Elektri⸗ 
eität einen zu haben ſcheint. Mit ſenſitiven Perſonen laſſen 
ſich daher viele Experimente anſtellen, die in der unendlichen 
Modifikabilität des Nervengeiſtes ihren Grund haben. Wer die 
große Experimentirkunſt an Somnambulen mit angeſehen hat, 
braucht ſolche Erſcheinungen nicht hoch anzuſchlagen. Die Sehe— 
rin von Prevorſt gab ſich freiwillig zu manchen Verſuchen her, 
die wunderbar ſchienen. So ſah ich in ihren Haͤnden die Wün— 
ſchelruthe ſo heftig ſchlagen, daß ſie dieſelbe in ihren Haͤnden 
kaum feſthalten konnte. Aber alle dieſe Verſuche waren ger 
ring zu achten gegen die geiſtigen Aufſchlüſſe, die fie uns über 
das innere Weſen des Nervengeiſtes und ſeine Vereinigung 
mit Seele und Geiſt, ſowie auch über das Schauen und den 
Verkehr mit der Geiſterwelt gab. Man macht ſich heut zu 
Tag mit der ſogenannten Magie der geſteigerten Naturkräfte 
ſehr breit und meint, die Natur ſchaffe alles aus ſich ſelbſt, 
denkt aber nicht daran, daß die Kräfte ſchon Jahrtauſende 
unbenützt da lagen und vergißt darüber den großen Urheber 
und Geſetzgeber, der ſie in die Natur legte. 
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Der Mahrohosmos erklärt durch den Mihrohosmos. 
j y (Eingefandt.) 


Betrachten wir die belebten Geſchöpfe, die organiſchen 
Körper auf unſerer Erde, ſo finden wir bei allen ohne Aus⸗ 
nahme, ſeien es Pflanzen oder Thiere, eine Saftbewegung, 
wir finden, daß ein belebender Saft ihre Organe durchſtrömt. 
Bei den Thieren nennen wir dieſen Saft Blut. Unterſuchen 
wir dieſes Blut in gehöriger Verdünnung unter dem Mikro⸗ 
ſkop, ſo ſehen wir, daß es aus Kügelchen beſteht. Dieſe 
Blutkügelchen variiren zwar öfters in ihrer Geſtalt, bei den 
Menſchen z. B. find fie linſenförmig, bei den Vögeln und 
Reptilien mehr oval, aber immer iſt jedes Blutkügelchen ein 
für ſich beſtehender Körper, zeigt eine gewiſſe conſtante Ent⸗ 
fernung von dem benachbarten Blutkügelchen und eine eigene 
Bewegung, Propulſionskraft. 

Werfen wir nun einen Blick über unſere Erde hinaus, 
ſo ſehen wir Geſtirne, d. h. runde Körper gleich unſerer Erde, 
die eine eigene Bewegung haben und eine gewiſſe Entfernung 
von einander beobachten, kurz, wir finden eine ähnliche Er⸗ 
ſcheinung, wie wir ſie auf Erden im Kleinen bei den Blut⸗ 
kügelchen beobachten, und nicht ohne Grund werden wir vom 

Kleinen auf das Große ſchließend, ſagen können: Unſer 
Erdball und die Geſtirne ob uns ſind die Blutkügelchen irgend 
eines lebenden Geſchöpfes, das wie eine Pflanze oder ein 
Thier auf unſerer Erde mit. Millionen anderen Geſchöpfen 
wieder auf einem Himmelskörper, d. h. einem Blutkügelchen, 
wohnt. Welchen unendlichen Blick eröffnet uns dieſe Anſicht 
in die allgewaltige Größe der Schöpfung! Wie nichtig klein 


* Anmerkung. Wir nehmen dieſe Aufſätze hauptſächlich ihrer 
Driginalität wegen auf. 
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ſtehen wir da als die unſcheinbaren Bewohner eines Blut⸗ 
kügelchens, das uns eine Welt iſt; aber auch welch ſtolzer, 
großer Gedanke wäre es wieder für uns! Die Millionen 
Blutkügelchen, die den Menſchen durchrollen, ſie alle ſind be⸗ 
wohnte Weltkörper, deren Gott und Herr er iſt; mit ihm 
leben und zerfallen alle dieſe Welten. 


8 - 


Ein anderer naturphiloſophiſcher Verſuch. 


Die unorganiſchen Stoffe, z. B. die Mineralien, 
Metalle, das Waſſer u. ſ. w. beſtehen einfach aus Körper 
= a. Sie haben kein Leben. Das a kann ſich verändern, 
aber es bleibt immer a. N 

Die Pflanzen haben neben einem verfeinerten a etwas, 
das die unorganiſchen Stoffe nicht haben, ſie haben Leben, 
Lebensgeiſt, Nervengeiſt = b. Folglich beſtehen fie aus 
a + b. Dieſes b kann bald mehr, bald weniger ausgebildet 
und vollkommen bei ihnen ſein; welcher Unterſchied in der 
Lebensaͤußerung 3. B. zwiſchen einer Palme und einer Mauer⸗ 
flechte! Sonnenſchein, Regen erfriſcht, kräftigt die Pflanze, 
d. h. es vermehrt das b und damit auch das a. 

Das Thier hat noch etwas mehr, das die Pflanze, 
auch die ausgebildetſte, nicht hat, es hat Seele (animus) 
= e. Folglich beſteht das Thier aus a +b + c. Dieſes. 
e iſt auch bald mehr, bald weniger ausgebildet. Bei dem 
Hunde z. B., welcher Leidenſchaften und Gedaͤchtniß, Treue 
u. ſ. w. zeigt, ift das o ſchon ſehr entwickelt. 5 

Der Menſch ſteht noch über dem Thiere, denn er hat 
außer der Seele noch Geiſt = d. Folglich beſteht er aus 
a ＋ b e d. Auch dieſes d äußert ſich im Leben 
bald mehr, bald weniger, oft ſcheint es faſt ganz erloſchen, 
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z. V. bei Cretinen. Hat der Menſch ein ſtarkes b und con» 
centrirt zugleich ſein e (ſeinen Willen) auf einen Gegenſtand 
außer ihm, ſo kann er dieſem von ſeinem b mittheilen, d. h. 
er hat magnetiſche Kraft. Magnetiſirtes Waſſer iſt a, 
an das der Menſch von ſeinem b Atome abgegeben hat. 

Die unorganiſchen Stoffe können nicht ſterben, weil ſie 
ſchon an und für ſich etwas Todtes ſind, a bleibt immer a, 
wenn es ſich auch in andern Geſtalten zeigt, z. B. Waſſer 
ſich in Eis verwandelt oder in Gasform. 

Stirbt die Pflanze, ſo verſchwindet b, a abe bleibt 
ſichtbar als ein todter Körper zurück. 

Stirbt das Thier, fo trennt ih b + e von a. a iſt 
der ſichtbare Leichnam. War e im Thiere ſehr ausgebildet, 
fo wird dieſes o vermöge dem b, das eigentlich nur ein ver⸗ 
feinertes, weniger materielles a iſt, noch ſich äußern können; 
hieher gehören die Fälle, wo treue Hunde, die fern von ihrem 
Herrn ſtarben, dieſem noch ein Zeichen ihrer Anhaͤnglichkeit, 
ihrer Sehnſucht nach ihm, gaben, indem der Herr ſie an der 
Thüre kratzen hörte. Dieß geſchah in Momenten, wo ſich 
b + ce vor a trennte. 

Stirbt der Menſch, ſo trennt ſich b e + d von a. 
Je mehr nun die Seele des Menſchen am Irdiſchen gehangen 
hat, deſto ſchwerer wird ihr der Abſchied von a fallen, und 
e ＋ d wird vermöge dem materiellen b ſich dem lebenden 
Menſchen zu äußern ſuchen, d. h. als Geiſt (Geſpenſt) er⸗ 
ſcheinen. Je thieriſcher der Menſch im Leben war, deſto 
mehr wird b + e das d überwiegen. Dann wird der Geiſt 
als Poltergeiſt, ſchwarzer Geiſt, ja ſogar in Geſtalt eines 
Thieres erſcheinen, oder b e ＋ d wird ſich ein anderes 
a ſuchen wollen, hierher gehören die Fälle von Beſeſſenen, 
auch die Vampyren. — Je ſeeliger der Geiſt wird, deſto 
mehr wird d überwiegen und b und e als die ſchwächeren, 
hinſterbenden Elemente erſcheinen. Die Geiſtererſcheinung 
wird immer lichter werden. Endlich wird das irdiſche b 
ganz abgeſtreift fein und nur noch b + e, d. h. ein Geiſt 


267 


vorhanden ſein, den gewöhnliche Sterbliche nimmer ſehen kön ⸗ 
nen, der ſich nimmer durch Gepolter, Werfen u. ſ. w. äußern 
kann, deſſen Nähe wir nur hie und da ahnen: Schußgeift. 
— Aber auch o als etwas Individuelles, dem Irdiſchen Ver⸗ 
fallenes, wird ſich endlich von d losſchälen müſſen, und dann 
erſt wird der Menſch eigentlich geſtorben ſein, 
d. h. ſeine Individualität verloren haben; d aber (divinum) 
der göttliche Funke, der unſerer Seele als Leiter und Leuchte 
mitgegeben war, wird wieder zurückkehren zu dem, von dem 
er uns geliehen ward, wird Eins fein mit Gott. (2?) 


Idiofomnambulismus. 


Dit ruſtuden Kinder in Micdereggenen im Podiſchen. 


N Mittheilungen von Feldberg. 

Es war gegen das Ende des vorigen, und zu Anfang 
dieſes Jahres, daß in dem evang. Pfarrdorfe Niedereggenen 
Bez.⸗A. Müllheim, mehrere Kinder und zwar Mädchen von 
9 bis 12, 13 Jahren, ſowohl während ſie in der Schule 
waren, als auch während dem Gottesdienſte in der Kirche, 
und ohne daß es irgend eine Veranlaſſung dazu gab, von ſelt⸗ 


ſamen Zufällen ergriffen wurden, Zufälle, welche viele Aehn⸗ 


lichkeit mit den Aeußerungen des Veitstanzes hatten. Die 
damit Befallenen mußten aus der Schule wie aus der Kirche 
entfernt werden, wo ſich alsdann im Freien die Krankheit in 
convulſiviſchen Krämpfen, ſeltſamen Sprüngen und Bewegungen, 
ſowie mit abwechſelndem Lachen, Weinen, Jauchzen und 
Schreien kund that. Nach Hauſe und zu Bette gebracht, tra⸗ 
ten ſodann jene Zuſtände ein, welche am meiſten Aehnliches. 
mit dem magnetiſchen Schlaf haben; die Eltern hielten es 
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aber für den natürlichen Schlaf und wunderten ſich nur, daß 
er oft ſo lange daure. Erſt als einmal ein Kind von ſeinen 
Eltern gefragt ward, ob es ſchlafe, antwortete es: es ſei nicht 
im gewöhnlichen Schlaf, ſondern in einem höheren Zuſtande. 

So trat denn nun das religiöſe Schlafwachen oder der 
ſpontane Somnambulismus ein, von welchem weder Eltern 
noch Kinder vorher ein Wort wußten. In dieſem Zuſtande 
beteten ſie oft mit großer Innigkeit, oder ſangen geiſtliche 
Lieder, oder recitirten ſolche, mit vielen Bibelſtellen untermiſcht. 

Die Zahl dieſer Kinder, die von dieſem Schlafwachen 
befallen wurden, belief ſich allmaͤhlig auf 14 bis 15, alle 
weiblichen Geſchlechts und noch Keines derſelben war confir⸗ 
mirt, fie waren alle noch ſchulpflichtig. N 

Bei dem Einen trat der Zuſtand ſtärker, bei dem andern 
wieder in ſchwächerem Grade hervor, ja in ſehr ae 
Abſtufungen und Modificationen. 

Die Eltern dieſer Kinder, zum Theil unerfahrene, auch in 
chriſtlicher Erkenntniß nicht ſehr gefördert und in ſolchen Dingen 
ganz unkundige Leute, zum Theil ſogar widrig dagegen ge⸗ 
finnt, indem fie den Kindern vorwarfen, es ſei nur Phantaſterei 
und Verſtellung von ihnen, wußten nicht, was ſie daraus 
machen, und wie ſie ſich dazu verhalten ſollten. Die Dorfgenoſſen 
redeten von Hexerei und Zauberei und bewegten ſie, ſympa⸗ 
thetiſche Mittel dagegen anzuwenden, was auch geſchah, jedoch 
ohne allen Erfolg. Der ſehr wiſſenſchaftlich gebildete und 
fromme Geiſtliche des Orts, durch haͤusliche Unglücksfaͤlle 
ſchwer heimgeſucht, war zu ſchüchtern, gleich bei dem Erſchei⸗ 
nen der Sache dem Phyſikat die erforderliche Anzeige zu 
machen, und fo dauerte die fatale ſogenannte ()) ſympathetiſche 
Kur eine Zeitlang. ö 

Monate vergingen darüber. Einige dieſer Kinder hatten 
die convulſtviſchen Anfälle fo ſtark, daß fie viele Wochen zu 
Bette liegen mußten. Bei dem Einen verſchwanden ſie ſo⸗ 
gleich auf das Gebet eines glaubenskräftigen, hochbegabten 
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Geiſtlichen; Andere blieben davon verſchont, und bei den 
Dritten verloren. ſich die Krämpfe auch allmaͤhlig. 

Endlich trat bei Allen ein anderes Stadium ein. Die 
Krämpfe hörten völlig auf, die Kinder ſaͤmmtlich wurden ge⸗ 
ſund, ohne Heilmittel eingenommen zu haben, und es zeigten 
fi) keinerlei Symptome körperlicher Krankheit mehr bei den⸗ 
ſelben. Der phyſiſche Organismus blieb ganz ungeſtört, nur 
daß fie faſt täglich und zwar oft zweimal des Tags in jenen 
wunderſamen Schlaf verfielen, wo ſich dann ihre aͤußern Sinne 
gänzlich ſchloßen, wo ſie, überwältigt von der Macht des 

Geiſtes, Organe deſſelben wurden, und in einem Zuſtande 
der Extaſe Reden und Zeugniſſe an die ſie Umgebenden 
hielten, worin ſie mit feierlichem Ernſte und mächtigem Gei⸗ 
ſtesdrange die Menſchen zur Buße, zum Glauben an den 
Herrn Jeſum Chriſtum und an ſein heiliges Wort auffor⸗ 
derten. In Geſichten oder Viſtonen that ſich ihnen der Geiſt 
des Herrn ebenfalls, bald auf liebliche und ergreifende, bald 
auf ſchauerliche und ernfte Weiſe kund. 

Dieß geſchah abwechſelnd, bald Morgens, bald Abends, 
bald bei nächtlicher Zeit und auch oft während der Arbeit. 

Ein Kind, ein Mädchen von 9 bis 10 Jahren, das 
noch nicht davon ergriffen war, ein munteres liebes Kind, 
fiel auf einem Spaziergang beim Erdbeerenſuchen im Walde 
plötzlich um und in dieſen Zuſtand, und ſprach zum erſten 
Mal in ſolcher Weiſe. Einem Andern e es auf der 
Straße. f 

Erſt nachdem dieſe Greigniffe in der ganzen Umgegend 
weit und breit bekannt geworden und ein Zulauf von allen 
Seiten her entſtand, wurde an das betreffende Bezirksamt, 
eine jedenfalls einſeitige Anzeige darüber gemacht, und durch 
daſſelbe das Phyſikat beauftragt, die Sache Erg zu unter⸗ 
ſuchen. 

So viel uns bekannt iſt, war das Pfofifat einigemal an 
Ort und Stelle, fand ſic aber, wie es ſcheint, nicht veran⸗ 

Magikon. V. 18 
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laßt, eine mediciniſche Behandlung vorzunehmen, da es die 
Kinder geſund fand. 

Hingegen fand ſich das Bezirksamt nicht veranlaßt, von 
dieſen wunderbaren Begebenheiten durch eigenes Sehen und 


Hören zu überzeugen „und ordnete blos ſtrenge polizeiliche 


Maßregeln an, um das Zuſtrömen der Leute zu verhindern, 
was bei nächtlicher Zeit, wo leicht Unordnungen und Aue 
ſtörungen eintreten, nur zu billigen iſt. 

Was der Unterzeichnete, welcher Gelegenheit hatte, 
dieſe Kinder, als ſte einigemal ihre nahen Verwandten da⸗ 
hier beſuchten, in ſeiner eigenen Gemeinde (Feldberg) kennen 
zu lernen und reden zu hören, als Reſultat ſeiner Wahrneh⸗ 


mungen darüber der Wahrheit gemäß zu ſagen hat, ji Fol⸗ 


gendes: 

Die ſtufenweiſe Entwicklung der Gabe iſt für dei ger 
nauen Beobachter ſehr intereſſant. Noch vor vier Wochen 
war es noch nicht, noch lange nicht, was es jetzt ift, nament⸗ 
lich war es auch die Einmiſchung verſtorbener Geiſter auf die 
Kinder, was das Werk trübte, das hat nun ganz aufgehört, 
und die Kinder ſtehen unter keinem andern Einfluß und wol⸗ 
len keine anderen Geiſter zu Führern, als den von Chriſtus 
verheißenen und am Tage der Pfingſten der Kirche mitge⸗ 
theilten, heiligen Geiſt. N 

Dieſe Kinder alle find körperlich geſund, gehen in 
die Schule und Kirche, arbeiten zu Hauſe und auf dem 
Felde und haben, wenn man ihnen mit Liebe entgegenkommt, 
etwas Offenes, Freundliches, Zutrauliches. Bei Einigen iſt 
beſonders auch ein leuchtendes Auge bemerkbar; ſie machen 
auf Jeden, der nicht ſchon vorher durch ſchiefe und feindſelige 
Berichte dagegen eingenommen iſt, auf jeden Unbefangenen 
einen wohlthuenden Eindruck. Nach ihren intellektuellen Zähig- 
keiten, Temperament, Seelenſtimmung, find ſie ſehr verſchieden. 
Einige find geiſtig weit entwickelter und auch die Gabe iſt 
reicher, als bei Andern. Die Reden des Einen ſind erſchüt⸗ 
ternd, die des andern Kindes milder, inniger, die meiſten aber 
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ſprechen mit außerordentlicher Kraft der Stimme oft eine volle 
Stunde und drüber. Beim Zurückkehren ins gemeinwahre 
Leben fühlen ſie nicht die geringſte Ermüdung oder Abſpan⸗ 
nung, im Gegentheil, ſie fühlen ſich innerlich freudig geſtimmt 
und ſelbſt körperlich erfriſcht und munter. Was den Inhalt 
ihrer Zeugniſſe anbetrifft, ſo bemerkt man ſeit einiger Zeit 
eine bedeutende Zunahme geiſtiger Kraft und gediegenen in⸗ 
neren Lebens. Ein Mädchen von 9 Jahren, klein, zart, faſt 
nur eine Handvoll Koͤrperlichkeit, hörte ich, und feine Rede 
war wie die eines Propheten der Vorzeit, ernſt und erſchüt⸗ 
ternd. Ihre Zeugniſſe fließen auch in formeller Hinſicht wie 
ein Strom, mächtig und ſchnell, ſie ſind voll heiligen Ernſtes 
zwar keine ſtudirt methodisch zugeſchnitzten und zugeftußten 
Predigten, womit man ohnehin, daß ich ſo ſage, keinen Hund 
aus dem Ofen lockt, aber ergreifende, ins Innere dringende, 
zur Bekehrung rufende Weckſtimmen, die mit wunderbarer 
Gewißheit ernſt und laut verkündigen, daß der Richter vor 
der Thüre, die Chriſtenheit zum Gericht reif ſei, und ſchwere, 
immer ſchwerere Strafgerichte der im Abfall ſtehenden Chriſten⸗ 
heit warten. Dann ermahnen fie wieder zur Uebung chriſtlicher 
Tugenden, zur Barmherzigkeit, Verſöhnlichkeit, Milde, Bruder⸗ 
liebe, Sanftmuth, Geduld, Gottvertrauen, zum Wachen, Beten, 
zur Heiligung des Sonntags, zum Gehorſam gegen weltliche 
und kirchliche Obrigkeit, und verkünden den Unbußfertigen 
ihr ſchreckliches Gericht, ſowie den Gläubigen und Gehorſamen 
die baldige himmliſche Belohnung. 

Mit der rührendſten Inbrunſt beten ſie nicht nur im 
Schlafwachenzuſtande, ſondern auch im gewöhnlichen Wachen 
für die Chriſten aller Confeſſionen, beſonders auch für unſern 
geliebten Landesregenten, den Prinzen Friedrich, für alle Ob⸗ 
rigkeiten, für ihren Seelſorger, und flehen das göttliche Er— 
barmen um Segen für Alle an. 

Wir ſagen jedoch dieß nicht, daß man etwa glauben 
möchte, die Kinder ſeien im gewöhnlichen Zuſtande Heilige, 
oder Engel Gottes. Nein, ſie ſind Kinder wie Andere, kindlich 
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ganz ihrem Alter angemeſſen, auch fröhlich, heiter, aber da⸗ 
durch zeichnen fie ſich vor vielen Andern aus, daß fie eine 
brennende Liebe zum Erlöſer haben, und unter ſich ſelbſt wie 
zärtliche Geſchwiſter ſind, ihre Eltern geben ihnen auch das 
Zeugniß des Gehorſams und eines muſterhaften Betragens. 
Ja man darf, beſonders ſeit einigen Wochen oder Monaten 
von ihnen ſagen, daß ſie im gewöhnlich wachen Zuſtande in 
ernſter und beſtändiger Uebung deſſen ſtehen, was ſie Anderen 
im ſchlafwachen Zuſtande verkündigen. Wenn dann auch dann 
und wann eines derſelben in der Schule ſeinen Katechismus 
nicht ſo fertig herſagen kann, oder ſtecken bleibt, ſo wird der 
Pſychologe wohl ſchwerlich daraus den Schluß ziehen, das 
Kind ſei ein gottlos Kind. Es gilt doch gewiß gerade am 
meiſten dem kindlichen Alter das bekannte Wort: Homo sum 
nil humani a me alienum puto. 

Dabei wiederhole ich es: es iſt beſonders rührend, wie 
dieſe Kinder ſich unter einander lieb haben. Sie ſind unter 
einander ein Herz und eine Seele, und wo ſie im Stillen ſich 
zuſammenfinden (es iſt ihnen polizeilich verboten, beieinander 
zu ſein), da beten ſie auch miteinander zum Herrn und ver⸗ 
binden ſich ſtets aufs Neue, zur Ehre Gottes ihres Heilandes 
zu leben, und ſeinen Willen zu thun allezeit. Ein ſo reges, 
chriſtlich religiöſes Leben, wie es unter dieſen Kindern herrſcht, 
iſt in unſern Tagen eine große Seltenheit. Wie mögen aber 
die Herren es verantworten, die in unbegreiflicher Verkennung 
der heiligſten Kindesrechte, dieſen Kindern, es verbieten unter 
ſich zuſammen zu kommen und miteinander zu beten, vor dem 
Herrn aller Herren, der geſagt hat: „Wo zwei oder drei 
verſammelt find in Meinem Namen, da bin ich Ich in ihrer 
Mitte!“ Dank und Anerkennung unſerm würdigen und ver⸗ 
ehrten Dekan der Diözöſe, R. in M., jetzt in C... . h, der 
von Anfang feiner Bekanntſchaft mit der Sache zu einem 
äußerſt ſchonenden Verfahren mit den Kindern, zu ernſter, 
treuer, feelforgerlichen Leitung und zu forgfältiger Prüfung 
und väterlicher Behandlung derſelben anrieth, und rauhes 
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polizeiliches Einſchreiten mißbilligte. Dieſe Kinder danken 
es ihm täglich, daß er ſte ſo liebend aufnahm und die 
Sache als Gottes Werk erkannte, und beten für ihn, daß 
Gott ihn dafür reichlich ſegnen wolle. (Würde Herr R. jetzt 
dieſe Kinder hören; wie würde er ſich dann erſt freuen, da 
die Gabe ſich ſeitdem ganz merkwürdig entwickelt und ver⸗ 
geiſtigt hat.) ö 
Mit einem Schlußwort alles zu ſagen. 

Es iſt diefe Erſcheinung das Werk des guten, des heili⸗ 
gen Geiſtes zur Erweckung und zum Heil denen, welche ſie 
hören. Weckſtimmen, in harmoniſchem Zuſammenhang 
mit Gottes Wort und mit dem ernſten bedeutungsvollen 
Zeichen unſrer Tage. Dieſe Stimme zu unterdrücken, dürfte 
auch für dieſe Kinder, ſelbſt pſychologiſch und phyſiſch die ge⸗ 
fährlichſten Folgen haben, es hieße dieß: den Geiſt dämpfen; 
uud wahrlich, dieß iſt nicht nothwendig, da weder bei Geift- 
lichen noch Weltlichen allzuviel Geiſt von Oben vorhanden 
iſt. Wer dieſen Geift der Wahrheit dämpft, der ſpricht ſich 
ſelbſt das Urtheil und bezeugt, daß er nicht von Gott, ſon⸗ 
dern von der Welt iſt und darum auch mit der Welt dahin 
fahren will. 

Man beherzige ſchließlich die Stelle Matth. 11, 25. 26, 
ferner im dritten Bande des Magikon von J. Kerner Seite 
59 ff. den Aufſatz: „die Predigtkrankheit in Schwe⸗ 
den vom Jahr 1844.“ Fernere Mittheilungen behalten wir 
uns vor, und verſprechen ſie einſtweilen dem denkenden Leſer. 

Feldberg, den 12. Auguſt 1852. 


Pfarrer Schneider. 
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Der fogenonnte Klopfzriſt in Bergabern u. f. w. 


Unter dieſem Titel wurden mir einige gedruckte Blätter 
freundlichſt zugeſandt, wahrſcheinlich von dem Verfaſſer, Herr 
Blank, Redakteur des Bergzabner Wochenblattes. Ich theile 
ſie hier im Abdruck mit und laſſe ihnen eine von dem dortigen 
Kantonsarzt, Herrn Beutner, mir zugekommenen ſchriftlichen 
Bericht und noch Weiteres zu dieſer nicht unmerkwürdigen 
Geſchichte eines magnetiſchen Zuſtandes, nachfolgen. 

J. Kerner. 


Am erſten Januar dieſes Jahres vernahm die Familie 
Peter Sänger in Bergzabern in ihrem Hauſe in einem 
Zimmer neben der Wohnſtube ein Klopfen, ein Gehämmer, 
das anfänglich mit dumpfen Schlägen begann, welche ſehr 
weit herzukommen ſchienen, aber nach und nach ſich ſtärker und 
heftiger zeigten. Die Schläge ſchienen aus der Mauer zu 
kommen, oder von unten gegen die Mauer geführt zu werden, 
an welcher das Bett ihres zweitälteſten 1 1jährigen Kindes 
ſtand, und in welchem jenes Kind ſchlafend lag. Gewöhnlich 
zeigte ſich das Klopfen von ½10 bis 11 Uhr Abends. Die 
Eheleute Sänger achteten im Anfang nicht darauf, Als ſich 
aber das Klopfen an jedem folgenden Abend vernehmen ließ, 
kam man auf den Gedanken, es könne von einem neben der 
Wand im angränzenden Hauſe liegenden kranken Manne her⸗ 
rühren, der des Abends zum Zeitvertreibe an der Wand 
trommle. Allein es zeigte ſich ſehr bald, daß dieſer Mann 
nicht die Urſache des Klopfens war und auch nicht ſein konnte 
Ebenſo führte das Aufreißen des Stubenbodens und das 
Einſchlagen der Wand zu keinem Refultate, Das Bett wurde 
auf die entgegengeſetzte Seite des Zimmers geſtellt, und wun⸗ 
derbarer Weiſe zeigte ſich das Klopfen jetzt auf dieſer Seite. 
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Daſſelbe begann — augensiiztih nach dem Einſchlafen 
des Kindes, ſo daß es bald klar wurde, daß das Klopfen auf 
irgend eine Weiſe mit dem Kinde zufammenhängen müſſe, 
und gab man der Vermuthung Raum — nachdem auch alle 
Unterſuchungen von Seiten der Polizei wegen eines Spukes 
erfolglos waren — es müſſe daſſelbe durch irgend eine Krank⸗ 
heit des Kindes oder einen organiſchen Fehler im Innern 
deſſelben hervorgebracht werden. Alle deßhalb angeſtellten 
Nachforſchungen waren jedoch fruchtlos und find es bis zur 
Stunde geblieben. Heute noch iſt das Klopfen den Aerzten 
ein Räthſel. — 

Mittlerweile entwickelte ſich die Sache immer mehr; das 
Klopfen wurde länger als eine Stunde und mitunter in ſehr 
heftigen Schlägen vernommen. Das Kind hatte man jetzt in 
das Wohnzimmer und in ein anderes Bett gebracht, und der 
Klopfer ließ ſich jetzt im Wohnzimmer, unter dem Bette, in 
dem Bette und aus der Mauer vernehmen. Das Klopfen 
ſelbſt wurde in verſchiedenen Weiſen vernommen: Es gab 
einfache, ſtarke und leiſere Schläge, gleich darauf aber folgte 
irgend ein militäriſcher Marſch, Tänze ꝛc. ꝛc. 

Nachdem das Kind einige Tage in dem vorderen Zim⸗ 
mer gelegen war, bemerkte man, daß es Abends im Schlafe 
in kurzen, abgebrochenen, anfänglich unartikulirten Tönen zu 
ſprechen begann. Die Worte wurden jedoch bald deutlicher 
und verſtändlich, und es ſchien, als unterhalte ſich das Kind 
mit einem andern Weſen, über welches zu gebieten es Macht 
habe. Wir wollen unter den ſich täglich erneuernden Bei⸗ 
ſpielen nur eines anführen, bei welchem Schreiber dieſes ſelbſt 
Zeuge war. Das Kind lag im Bette auf der rechten Seite. 
Kaum war es eingeſchlafen, als das Klopfen und Sprechen 
des Kindes folgendermaßen begann: „Du, du, ſchlag' einen 
Marſch!“ und es ſchlug einen Marſch, der dem bayeriſchen 
Feldſchritte nicht unähnlich war. Auf das Kommando des 
Kindes: „Halt!“ verſtummte der Klopfer. Es befahl weiter: 
Schlag drei⸗, ſechs⸗, neunmal!“ und der Klopfer that, wie 
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ihm befohlen war. Als er auf das Kommando neunzehnmal 
zu ſchlagen, zwanzigmal ſchlug, ſagte das ſchlafende Kind: 
„Nicht recht, es waren zwanzig,“ und im Moment ſchlug es 
neunzehnmal. Weiter befahl die Schläferin: „Dreißigmal!⸗ 
es gab dreißig Schläge. „Hundertmal!“ — Hier konnte man 
aber nur bis etwa vierzig zählen, da die Schläge zu ſchnell 
auf einander folgten. Mit dem letzten Schlage ſagte das 
Kind: „Ganz recht, jetzt aber Hundertundzehn!“ — Hier 
konnte man ebenfalls nur bis ungefähr fünfzig zählen. Mit 
dem letzten Schlage ſprach abermals die Schläferin: „Nicht. 
recht, es waren nur Hundertundſechs!“ und im Moment gab 
es noch vier Schläge, daß die Zahl hundertundzehn voll war. 
Das Kind weiter: „Tauſend!“ es ſchlug fünfzehnmal. „Nun, 
Allons!“ es gab noch fünf Schläge, und der Klopfer ver⸗ 
ſtummte. Nun kamen die Anweſenden auf den Gedanken, 
ihrerſeits dem Klopfer auch Befehle zu geben, und ſiehe, er 
that Alles, was man von ihm verlangte; er ſchwieg, als man 
halt, ſtill, ruhig befahl, fing aber bald darauf wieder von 
ſelbſt — ohne Befehl — zu klopfen an. Einer der Anweſen⸗ 
den ſagte nun leiſe in einer Ecke des Zimmers, daß er ihm 
in Gedanken — alſo ohne etwas zu ſprechen — befehlen 
wolle, daß er ſechsmal ſchlage. Er ſtellte ſich vor das Bett, 
ſprach kein Wort und — es gab ſechs Schlage. Noch ein⸗ 
mal befahl man in Gedanken, daß es viermal ſchlagen ſolle, 
und wieder gab es vier Schläge. Daſſelbe ſoll jedoch auch 
von mehreren andern Perſonen probirt worden ſein, aber nicht 
immer eingetroffen haben. Plötzlich ſtreckte das Kind die 
Glieder, ſchlug die Bettdecke hinweg und erwachte. 

Als man es nun fragte, was ihm vorgekommen ſei, gab 
es zur Antwort, „daß es einen großen Mann mit einem 
„ywüſten Geſicht““ geſehen habe, der immer vor feinem Bette 
ſtehe und ihm die Kniee halte. Auch erklaͤrte es, daß es an 
den Knieen einen Schmerz verſpüre, ſobald dieſer Mann 
klopfe. — Von Neuem ſchlief das Kind ein, und es traten 
dieſelben Erſcheinungen hervor, bis es auf der Zimmeruhr 
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eilf Uhr ſchlug. Plötzlich verſtummte der Klopfer, das Kind 
verſank in den Schlaf eines geſunden Menſchen, was man 
beſonders am Athemholen wahrnahm, und für den Abend ließ 
ſich nichts mehr vernehmen. — Wir bemerken dabei noch, 
daß auf Kommando der Klopfer verſchiedene Militärmärſche 
ſchlug. Mehrere Perſonen wollen nämlich erkannt haben, daß, 
als man einen ruſſiſchen, öſterreichiſchen und franzöfiſchen Pa⸗ 
rademarſch verlangte, dieſelben vollkommen richtig geſchlagen 
worden ſeien. ö N 

Am 25. Februar abhin ſagte das Kind Abends im 
Schlafe: „So du willſt jetzt nicht mehr klopfen, kratzen willſt 
du, nun ich will ſehen, wie du das machſt!“ — und wirklich 
ließ ſich am Tage darauf — 26. Februar — Abends ſtatt 
des Klopfens ein Kratzen vernehmen, was aus dem Bette 
zu. kommen ſchien und heute noch fortdauert. Das Klopfen 
ſtellte ſich jedoch auch wieder ein und wird jetzt ſowohl ab⸗ 
wechſelnd mit dem Kratzen, als auch beides zugleich und zwar 
in der Art vernommen, daß bei den Märfchen und Taͤnzen 
das Kratzen die erſte Stimme ſpielt und das Klopfen dazu 
ſecondirt. Auf Befragen kratzt oder klopft es die Stunde an, 
erräth das Alter der Perſonen ꝛc., letzteres jedoch nicht immer, 
aber in der Regel zum zweiten oder drittenmale, ſobald man 
geſagt hat, daß die Schläge nicht richtig ſeien. — Manche 
Perſonen bekommen auch auf den Befehl, das Alter anzugeben, 
ſtatt deſſen einen Marſch geſchlagen. 

Das Sprechen des Kindes im Schlafe ſteigerte ſich nun 
von Tag zu Tag. Von einzelnen Worten und kurzen Be⸗ 
fehlen an den Klopfer kam es zu dem Sprechen ganzer Sätze 
und endlich zur Unterhaltung mit ihren Eltern und Ge⸗ 
ſchwiſtern. So ſprach es z. B. des Morgens — am Tage 
— mit feiner älteren Schweſter von religiöſen Dingen in er⸗ 
mahnendem und verweiſendem Tone, indem es fagte, fle müſſe 
in den Gottesdienſt gehen, ihr Gebet täglich verrichten, ihren 
Eltern in allem willig gehorſamen und was Derartiges mehr 
war. Dann begann es auch am Abend förmlich religiöſe 
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Vortrage zu halten, an denen jedoch etwas beſonders höher 
Geiſtiges gerade nicht zu bemerken war; vielmehr war der 
Inhalt dieſer Vorträge das, was die Kinder beim Religions⸗ 
unterrichte in der Schule gelehrt werden. Bevor das Kind 
mit feinen Vorträgen begann, hatte es gewöhnlich ſchon eine 
Stunde vorher geklopft oder gekratzt, nicht allein im ſchlafen⸗ 
den, ſondern auch im wachenden Zuſtande des Kindes. Wir 
haben geſehen, daß das Kind Speiſe und Trank zu ſich nahm 
und daß es während dem fortklopfte und kratzte, ja das Kind 
ſelbſt im wachenden Zuſtande dem Klopfer Befehle ertheilte, 
welche alle vollzogen wurden. a 
Samſtags den 6. März Abends, nachdem das Kind 
ſchon des Mittags ſeinem Vater im wachenden Zuſtande vor⸗ 
ausgeſagt hatte, daß am Abend um 9 Uhr der Klopfer er⸗ 
ſcheinen werde, waren viele Perſonen in dem Hauſe von 
Sanger gegenwärtig. Mit dem Schlage 9 Uhr that es 
vier mächtige Schläge aus der Mauer, fo daß die Anweſen⸗ 
den in nicht geringen Schrecken verſetzt wurden. Gleich dar⸗ 
auf ſchlug es zum erſtenmale außen an die Bettlade, 
daß das ganze Bett erzitterte. Dieſe Schläge zeigten ſich auf 
allen Seiten der Bettlade, bald da, bald dort. Abwechſelnd 
klopfte und kratzte es auch in dem Bette. Auf Befehl des 
Kindes und der amvefenden Perſonen, daß es außen an die 
Bettlade klopfen ſolle, klopfte es außen und umgekehrt, wie 
man es verlangte. Plötzlich erhob ſich die Bettlade, während- 
dem es ſtark klopfte, hin und her. Mehr als fünf der An⸗ 
weſenden verſuchten, die Bettlade niederzudrücken, was ihnen 
jedoch nicht gelang. Als ſie dieſelbe wieder aus den Händen 
ließen, ſchwankte ſie noch einigemale und ließ ſich dann 
wieder nieder.“ Daſſelbe ſoll auch ſchon früher einmal ge- 
ſchehen ſein. 
An jenem Abend hielt auch das Kind eine fogenannte 
Rede. Wir wollen uns hier kurz darüber verbreiten. f 
Vor Allem iſt zu bemerken, daß das Kind in demſelben 
Augenblicke, er es den Kopf niederlegte, auch ſchon einge⸗ 


279 


ſchlafen war, worauf dann ſogleich das Klopfen und Kratzen 
begann. Bei dem Klopfen wimmerte das Kind ſehr, ſtrampelte 
mit den Füßen und ſchien nicht unbedeutend zu leiden. Dies 
war jedoch bei dem Kratzen nicht der Fall. Als nun die 
Zeit kam, wo es feine Rede beginnen wollte, legte ſich das 
Kind auf den Rücken, ſein Antliß wurde ganz bleich, und 
bleich erſchienen auch ſeine Hände und Arme. Indem es mit 
der rechten Hand winkte, ſagte es: „So, komme daher vor 
das Bett, und lege deine Hände zuſammen, ich will dir er⸗ 
zählen von dem lieben Heilande!“ Nun waren das Klopfen 
und Kratzen plötzlich verſtummt, und alle Anweſenden harrten 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit der Rede der Schläferin. 
Sie ſprach ganz langſam, äußerft verſtändlich und ein 
reines Hochdeutſch, was um ſo mehr auffiel, als das Kind in 
der Schule vor andern Kindern in den Lehrgegenſtänden zurück 
fein ſoll, da es in Folge von. wehen Augen am Lernen faſt 
immer verhindert war. Ihre Rede drehte fi um das Leben 
und Wirken Jeſu von ſeinem zwölften Jahre an. Sie ſprach 
davon, als er im Tempel unter den Schriftgelehrten ſaß, von 
ſeinen Wohlthaten, die er dem Menſchengeſchlechte erzeugt, 
von ſeinen Wundern, die er gewirkt habe. Ferner verbreitete 
ſie ſich über ſeine Leidensgeſchichte, indem fle den Juden eine 
ſcharfe Strafpredigt hielt, die den Heiland, trotz ſeiner vielen 
Wohlthaten und Segnungen auf ſo undankbare Weiſe ans 
Kreuz geſchlagen und gemordet hätten. Schließlich richtete 
das Kind ein inbrünſtiges Gebet zu Gott, „daß er ihm doch 
die Gnade verleihen möge, das Leiden, was er ihm geſchickt 
habe, mit Geduld zu tragen. Er habe es ja dazu auserwählt, 
mit dieſem Geiſte zu verkehren.“ Ergreifend war es, anzu⸗ 
hören, als es in dieſem Gebete die Bitte ausſprach, Gott 
möge es doch noch nicht ſterben laſſen, es ſei ja noch ein klei⸗ 
nes Kind, es wolle noch nicht in das finſtere Grab. Am 
Schluſſe feiner Rede betete es mit feierlicher Stimme das 
Vaterunſer. Als ſie geendet hatte, ſagte ſie: „So, jetzt 
kannſt du wieder gehen!“ und im Augenblicke begann datz 
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Klopfen und Kratzen wieder. Sie citirte jedoch den alopfer 
noch zweimal, wobei jedesmal das Klopfen aufhörte, ſprach 
noch etwas und ſagte dann: „fo jetzt kannſt du gehen in Got⸗ 
tes Namen!“ und — erwachte. 

Während dieſer Rede des Kindes waren die Augen 
deſſelben feſt geſchloſſen, die Lippen aber bewegten ſich, was 
die anweſenden Perſonen, welche zunächſt um das Bett ſtan⸗ 
den, bemerken konnten. Die Stimme des Kindes, während 
dem es ſprach, war aͤußerſt wohlklingend und rein. i 

Nach dem Erwachen fragte man das Kind, was es denn 
geſehen habe und wer bei ihm geweſen ſei? Es antwortete: 
„der Mann, der als zu ihm komme!“ — Auf die Frage, wo 
er denn geſtanden habe, antwortete es: er habe vor dem 
Bette bei den übrigen Perſonen geſtanden. Auf die weitere 
Frage, ob ſie denn die umſtehenden Perſonen geſehen habe, 
gab ſie zur Antwort: „Ja, ich habe alle geſehen, die um 
das Bett ſtehen!“ — Später ließ ſich dann wieder das 
Kratzen und Klopfen vernehmen, und ſoll es, nachdem die 
meiſten Perſonen ſich entfernt hatten, noch ſehr heftige Schläge 
an die Bettlade gethan haben. 

Es iſt leicht begreiflich, aber auch eben ſo verzeihlich, daß 
man im Publikum bei dieſen unbegreiflichen Erſcheinungen 
allerhand vermuthete und unter Anderem auch die Hypotheſe 
Eingang fand, es könne die ganze Geſchichte ein Betrug ſein, 
was jedoch auch vielſeitig widerſprochen wurde, da der Vater 
des Kindes ſo etwas nicht fähig ſei. Derſelbe genießt auch 
wirklich den Ruf eines ſehr braven, fleißigen Familienvaters 
und rechtſchaffenen Mannes. 

Um dieſe Vermuthungen zu beſeitigen, hatte man das 
Kind in ein anderes Haus gebracht. Aber kaum befand es 
ſich daſelbſt in dem Bette, als auch ſchon das Klopfen und 
Kratzen begann. Ebenſo ging das Kind vor einigen Tagen 
mit ſeiner Mutter nach dem eine halbe Stunde von hier ent⸗ 
fernten Dorfe Kapellen zu der dortigen Wittwe Klein. 
Das Kind klagte daſelbſt über Müdigkeit; man legte es auf 
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das Kanapee und alsbald begann das Kragen und Klopfen 
auf dem Kanapee und in demſelben, wobei viele Perſonen 
Zeugen waren. Obgleich das Kind geſund zu ſein ſcheint, 
ſo dürfte dem Ganzen doch eine körperliche Krankheit zu 
Grunde liegen, wofür, wenn auch die Erſcheinungen unge⸗ 
wöhnlich und räthſelhaft ſind, die periodiſch eintretenden, un⸗ 
willkürlichen Muskelbewegungen und das alinirte Nervenleben 
zeugen. 

Wir bemerken nun noch ſchließlich, daß das Kind vor 
einigen Tagen in die Behauſung des königlichen Kantonsarztes 
Herrn Doktor Beutner gebracht wurde, um auf kurze Zeit 
daſelbſt zu eſſen und zu ſchlafen, indem dieſer Arzt nähere 
Forſchungen in der Sache anſtellen will. Aber bereits hat 
man vernommen, daß jetzt in der Wohnung Saͤngers ſich 
nicht das Geringſte mehr hören läßt, dagegen hat ſich in der 
Wohnung des Herrn Doktor Beutner das Klopfen und 
Kratzen bereits eingeſtellt. 

Dieß die getreue Darſtellung der Thatſachen, wie ſie ſich 
bisher ereignet haben. Wir übergeben dieſelben dem Publi⸗ 
kum, ohne, wie ſchon Eingangs bemerkt, ein Urtheil darüber 
zu füllen. Möge es den Herrn Aerzten gelingen, recht bald 
eine genügende Aufklärung in der Sache zu geben. 


Schreiben des Herrn Kantonsarztes Dentner an den 
Herausgeber des Magikons. 


Bergzabern, den 4. Juni 1852. 
Das Reſultat meiner Beobachtungen lege ich Ihnen in 
Folgendem vor. 
Die Philippine Saͤnger ſteht im elften Lebensjahr, iſt 
blond, gracil, jedoch regelmäßig gebaut, in ihrer körperlichen 
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Entwicklung etwas hinter ihren Jahren und von fenfibler 
Conſtitution. Der Vater iſt 50 Jahre alt, katholiſcher Con⸗ 
feſſion, von Profeſſion Schneider, hager, jedoch geſund. Die 
Mutter, in Nancy, in Frankreich, geboren, ift im 36ſten Le⸗ 
bensjahr an Phthisis tuberculosa geſtorben; ſie hat drei Kin⸗ 
der geboren, eine Tochter, die jetzt 16 Jahre alt iſt, einen 
Sohn, der im dritten Lebensjahre geſtorben iſt und die Ob⸗ 
genannte. Die letztere iſt im erſten Lebensjahr mit Erfolg 
vaceinirt worden und hat ſeitdem Maſern und Keuchhuſten 
glücklich überſtanden. Sie iſt von ſcrophulöſem Habitus und 
von früheſter Jugend mit chroniſcher Entzündung der Augen⸗ 
lieder behaftet, ſie leidet viel an Würmern und allgemeiner 
Muskelſchwäche. Sie beſucht ſeit dem fiebenten Lebensjahr 
die Elementarſchule; ihre Geiſteskraͤfte find gering entwickelt 
und fe fängt erſt jetzt an, fertig zu leſen, da ſie des Augen⸗ 
leidens wegen die Schule oft verſäumen mußte. Sie hat 
vor zwei Jahren an Favus gelitten, der eine klebrige übel- 
riechende Materie in Menge abſonderte und während eines 
Wochenbettes ihrer jetzigen Stiefmutter, ſchnell vertrieben 
worden ſein ſoll. Die Erziehung iſt religiös, die Lebensart 
einfach und dürftig, auf Vegetabilien und Kaffee beſchraͤnkt. 
Sie iſt oft mit Schwindel und Eingenommenheit des Kopfes, 
Beängſtigungen, beſonders aber Unterleibsbeſchwerden und 
großer Mobilität des Nervenſyſtems behaftet, ſo, daß einſt 
eine Züchtigung in der Schule Convulſionen hervorrief; fie 
klagt öfter über Fröſteln und Kälte am ganzen Körper, Mangel 
an Appetit, Unordnungen im Stuhl und Bruſtſchmerzen, auch 
iſt der Schlaf unruhig und voller Traͤume. An Tagen, wo 
ſie von dieſen Beſchwerden frei iſt, iſt fie lebhaft, heiter und 
zutraulich. 

Seit Neujahr dieſes Jahres wurde in der Kammet, 
wo fie mit der älteren Schweſter in einem Bett, neben der 
Wohnſtube im zweiten Stock des Hauſes, ſchlief, ein anfäng⸗ 
lich leiſeres, dann ſtärkeres, weit hörbares Klopfen bemerkt, 
das an verſchiedenen Stellen gehört wurde und den Vater 
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auf den Gedanken brachte, die Nachbarn wollten ihn zum 
Beſten haben; die Nachfrage bei denſelben ergab nichts Der⸗ 
artiges. Er brach nun den Stubenboden auf und eine Sei⸗ 
tenwand des Hauſes durch, jedoch vergeblich, das Klopfen 
vermehrte ſich jeden Abend, wenn die Philippine, zwiſchen 
neun und zehn Uhr, zu Bette gebracht war. Am 25. Jar 
nuar entſtand Abends ein Volksauflauf, da man ſich über das 
Klopfen keine Rechenſchaft zu geben wußte, und dieſer bewog 
das k. Friedensgericht mit dem Unterzeichneten die Sache 
näher zu unterſuchen. Im Laufe zweier Abende wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß das Klopfen nicht von außen rühre und deßhalb 
zur Unterſuchung der von den Eltern geſund erklärten Phi⸗ 
lippine geſchritten, welche nachgewieſen hat, daß dieſelbe an 
funktionellen Störungen im Unterleibe und unwillkürlichen 
Muskelbewegungen litt, welch letztere das Eigene darboten, 
daß fie am Tage ganz ſiſtirten, mit dem Moment des Ein- 
ſchlafens auftraten und dann ſtundenlang fortwährten. Das 
Klopfen fand nun an einzelnen, oder mehreren ſich folgenden 
Abenden, wenig, oder gar nicht ſtatt, während daſſelbe an 
andern, ungewöhnlich häufig und auffallend verftärkt bemerkt 
wurde. Nach dem Einſchlafen entwickelte ſich ein Traumleben, 
in welchem fie es gewöhnlich mit einer andern Perſon zu 
thun hatte, was aus dem Stöhnen, den vermehrten unwill⸗ 
kürlichen Muskelbewegungeu, den elektriſchen Stößen, dem 
Erſchrecken und den Ausrufungen, „an du, geh, geh weg,“ 
u. ſ. w., hervorging. Die unwillkürlichen Muskelbewegungen 
erſtreckten ſich nicht blos auf die Glieder, ſondern ſie dehnten 
ſich auf den Unterleib, die Speiſeröhre und Nachenhöhle, den 
Bruſtkorb, den Luftröhrenkopf und die Zunge aus, was die 
eigenthümlichen Bewegungen, die Tone und das Schnalzen 
der Zunge außer allen Zweifel ſetzten. Das Klopfen fand 
dabei rhythmiſch und nicht rhythmiſch ſtatt. Zog man die 
Decke weg, um die Bewegungen des Körpers, der Hände und 
der Füße zu ſehen, oder brachte man die eigenen Hände unter 
die Decke, jo horte augenblicklich das Klopfen ganz auf; fie 
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erwachte dann gewöhnlich, ſah ſich erſchreckt und verwundert 
um, verlangte zu trinken und war für den Abend geſtört; es 
erfolgte bei erneuertem Einſchlafen kein Klopfen mehr, oft erſt 
nach Verlauf einiger Stunden, oder gegen Anbruch des Tages. 
Am andern Tag war ſie ermüdet, abgeſpannt und verſtimmt. 
Ließ man fie bedeckt und ungeſtört, fo wurde ein öfteres, 
weit hörbares Klopfen bemerkt, das durch Anklopfen an die 
Wand, an die Bettlade, oder ſonſtige Gegenſtände, in eben fo 
viel deutlich getrennten Schlägen, beantwortet wurde, als man 
ſelbſt gethan hatte. Sagte man z. B., klopfe einmal, zwei⸗ 
mal, dreimal, zehnmal und mehr, ſo geſchah es; klopfe einen 
Marſch, fo ahmte es dieſen einigermaßen nach u. ſ. w. Semen 
Cynae beſeitigte einige Spulwürmer und Norph. acetic. zu 
4 Gran, beſchwichtigte in etwas die ee Muskel 
bewegungen. 

Während des Verlaufs des Veitstanzes, der im concreten 
Fall nicht zum vollen Ausbruch gekommen iſt, da dieſelbe am 
Lage von Zuckungen ganz frei iſt, die Schule beſuchte und 

viele Spaziergänge machte, wird haͤufig magnetiſcher Schlaf, 
Somnambulismus und Hellſehen wahrgenommen; auch hier 
traten dieſe Zuſtände ſpontan im Monat Februar, jedoch ver⸗ 
ſchieden combinirt, ein. 

Fragte z. B. jemand während des magnetiſchen Schlafes, 
der ſelten über eine halbe oder ganze Stunde währte, wie 
alt bin ich, ſo erfolgten in der Regel genau ſo viel Schlaͤge, 
Pochen oder Klopfen, als der Fragende Jahre zählte; jedoch 
kamen auch Unrichtigkeiten und Täuſchungen vor. Fragte je⸗ 
mand, wie viele Kinder habe ich, fo erfolgte die Anzahl 
Schläge, gleich der Zahl der Kinder, und fragte derſelbe, wie 
alt find dieſelben, fo folgten zuſammen und getrennt die An⸗ 
zahl Schläge, gleich der Anzahl Jahre, ſelbſt wenn die Per⸗ 
ſonen, von denen die Sprache war, in äußerſt großen Ent⸗ 
fernungen ſich befanden. Wurde ſie am Tage zu Bette ge⸗ 
bracht, was wegen der nächtlichen Störung durch das Publikum 
öfter vorkam, und ſchlief ein, ſo traten dieſelben Erſcheinungen, 
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in minderem oder ſtaͤrkerem Grade, von kürzerer oder längerer 
Dauer, wie ſonſt gewöhnlich am Abend ein. Wurde ihr, 
während ſie wachte, ſtrenge befohlen, nicht mehr zu klopfen, 
ſo unterblieb es einen oder mehrere Tage, trat dann aber 
wieder ein. 

Sie fing nun auch an, während des magnetiſchen Schla⸗ 
fes, jedoch nur an einigen Abenden, in ihrer kindlichen Art, 
keineswegs in geſuchter Sprache, oder Hochdeutſch, über das, 
was ſie in der Schule gehört und gelernt hatte, zu ſprechen 
(ich ſelbſt war Augen- und Ohrenzeuge), fie wandte ſich z. B. 
an die ältere Schweſter und ſagte ihr: ſei brav, fromm und 
gut, liebe und ehre Gott über alles, der unſer aller Vater 
und Erhalter iſt u. ſ. w. Dann fuhr ſie fort: glaubſt du 
auch an den Hans; Hans iſt nicht Gott und verdient keine 
Verehrung, geh du, Gans u. ſ. w. Eben ſo ungekünſtelt 
ſprach ſie an einem andern Abend, bei der Anweſenheit von 
mehreren Juden, über das Leiden Chriſti, deſſen Verfolgung 
und Geißelung durch die Juden. Unter anderm legte man 
ihr die Frage vor, welche Nummern bei der nächſten Lotterie⸗ 
ziehung herauskommen würden, zaͤhlte die von ihr angegebenen 
Schläge und ſetzte die bemerkten Zahlen. Die Zeit brachte 
eine große Enttäufchung, denn die Nummern kamen nicht her⸗ 
aus. Während des Sprechens im magnetiſchen Schlaf, 
ſiſtirte das Klopfen, allein die unwillkürlichen Muskelbewe⸗ 
gungen währten fort. Am 26. Februar trat eine neue Er⸗ 
ſcheinung zu dem Klopfen, nehmlich ein weit hörbares Kratzen 


und Scharren, rhythmiſch und unrhythmiſch, als wenn es 


auf der Bettdecke, oder auf dem Leintuch geſchahe, während 
die Hände ruhig und jedem ſichtbar auf der Bettdecke lagen. 
In ein anderes Zimmer und Bett oder in ein entferntes 
Haus und Bett gebracht, wiederholten ſich nach dem Ein⸗ 
ſchlafen, Klopfen und Kratzen ganz in der bisherigen Weiſe. 
So hatte ſie auch haͤufig Viſtonen und ſprach den Ihrigen 
von einem Manne, der am Bett ſtehe und mit einem rothen 
Shawl bekleidet ſei. N 
Magikon V. 19 
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Die Eltern, denen äußere Glücksumſtände abgehen, wa⸗ 
ren anfänglich bemüht, alles abzuhalten, was die Geſundheit 
des Kindes ſtören konnte, und geſtatteten jedem unentgeldlich 
die Conſtatirung der angegebenen Erſcheinungen; allein es 

wurden allmählig förmliche Sitzungen organiſirt, die jeden 
Abend abgehalten wurden, in denen 10, 20, 30 und mehr 
Perſonen verſchiedenen Standes, Alters und Geſchlechtes, 
von nah und fern, zugegen waren, die gewöhnlich bis nach 
Mitternacht, oft bis zum andern Tage währten, und in denen 
von jedem Anweſenden Geld und Zuckerſachen geopfert wur⸗ 
den, theils um ſich das Kind geneigt zu machen, theils um 
die Eltern für den Zeitverluſt, den Mehrverbrauch an Holz 
und Licht, zu entſchaͤdigen. Dabei traten denn die abenteuer⸗ 
lichſten Gerüchte und Auslegungen, mitunter der graſſeſte 
Aberglaube, endlich Geſchrei über Täuſchung und abſichtlichen 
Betrug zu Tage, indem es in letzter Beziehung nicht ganz 
unmöglich iſt, daß bei der kleinen Kränken, um die Gaben 
reichlicher fließen zu machen, Willkür und Affectation mit 
unterlaufen find. Die Naſchereien und die unaufhörlichen 
Aufregungen, ſteigerten das Uebel täglich mehr, was Veran⸗ 
laſſung gab, daß die Medizinalpolizei ſich ins Mittel legte. 
Ich entſchloß mich, um den ungebetenen Zudrang des Publi⸗ 
kums abzuhalten, die Ph. Saͤnger in meine Familie aufzu⸗ 
. nehmen, was mit dem erſten April geſchehen iſt. An den 

nächſtfolgenden Abenden haben ſich bei dem Einſchlafen die 
Krämpfe, die unwillkürlichen Muskelbewegungen, das Stöhnen, 
die Ausrufungen, in immer leiſeren Andeutungen wiederholt 
und kehren nur in größern Zwiſchenräumen wieder; eben ſo⸗ 
iſt es mit den Viſtonen: gewöhnlich dann, wenn Gemüths⸗ 
aufregungen vorhergegangen find, oder wenn fie etwas ge⸗ 
noſſen hat, was eine Indigeſtion nach ſich zieht. Das Traum⸗ 
leben, der magnetiſche Schlaf und Somnambulismus haben 
nachgelaſſen. Sie hat bei einfacher Diaͤt, Bewegung im 
Garten und zweckmäßiger geiftiger und körperlicher Beſchaͤfti⸗ 
gung, an beſſerem Ausſehen und Munterkeit gewonnen und 
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nur ſelten werden Klagen über Schwindel, Schmerz im Un⸗ 
terleib und Schwere in den Gliedern, vernommen; ein patho⸗ 
logiſcher Zuſtand von beſonderer Wichtigkeit hat gegenwärtig 
nicht ſtatt. Arzneien hat fie nicht e Sie beſucht 
täglich die Schule. f 

Leute einer gewiſſen Richtung gehen von der Anſicht 
aus, daß ein Weſen aus einer andern Welt das Klopfen 
hervorbringe und daß hier ein Geiſt, eine religiöſe Myſtik 
vorwalte. Ich glaube, daß wir es hier mit einer ganz eigen⸗ 
thümlichen Myſtik zu thun haben. Die Ph. Sänger iſt ſo⸗ 
matiſch krank: die ſomatiſche Baſts der Krankheitsform iſt die 
Ganglienſphäre (Neurosis coeliaca), wodurch die Eigenthüm⸗ 
lichkeit des phyſtologiſchen Raͤthſels bedingt wird, das in den 
Bereich des Elektromagnetismus fällt. Dr. Mari in Paris 
und Dr. e haben ähnliche Fälle veröffentlicht. 


Dr. Beutner, Kantonsarzt. 


Ich ſtimme mit Herrn Dr. Beut ner überein, daß dieſes 
Mädchen ſich in einem idioſomnambulen Zuſtande befand. 
Was jene Töne von Klopfen u. ſ. w. betrifft, fo wollten wir 
annehmen, daß fie durch ungewöhnliche Muskelbewegungen 
in dem ſomnambulen Zuſtande des Mädchens entſtanden, 
hätte man ſich deſſen bei ihren Anfällen aber doch mehr 
durch genaue Unterſuchung verſichert, als wirklich geſchehen 
ſein mag. 

Es erinnert uns dieſe Geſchichte ſehr an die ſchon im 
vierten Bande letzten Heftes des Magikons erzählten Spuck⸗ 
geſchichte aus England, wo auch neben anderm Spuck das 
unerklärliche Klopfen und Kratzen (doch ohne daß ein Som⸗ 
nambüles in der Nähe war) ſtatt hatte und auch niedergeſetzte 
Commiſſionen zur Unterſuchung der Sache nichts an den Tag 
brachten. Auch erinnert ſie an die Mittheilungen aus Amerika 
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im achten Jahrgang zweiten Hefts des Magikons, wo ebenfalls 
ohne die Gegenwart eines Somnambulen ſich auf die ganz 
gleiche Weiſe, wie in Bergzabern, ein Klopfgeiſt hören ließ, 
der auf Fragen, wie dort, durch die Anzahl von l 
die er hören ließ, Antworten ertheilte. 

Am merkwürdigſten und auffallendſten aber if die Ge⸗ 
ſchichte eines ſolchen unerklärlichen Klopfens, wie es ſich zu 
Dibbesdorf in Niederſachſen zutrug und in der hier nach⸗ 
ſtehenden Geſchichte erzählt iſt. Auch hier konnten jene Töne 
unmöglich von den Muskelbewegungen eines Somnambulen 
kommen, weil kein ſolcher vorhanden war. Auch hier hatten 

die genaueſten Unterſuchungen und Verhöre nicht den Urſprung 
dieſes Klopfens ermittelt, namentlich auch keinen Betrug auf⸗ 
gedeckt, ſo, daß dadurch in jener Gegend der ante an einen 
Klopfgeiſt feſtgegründet wurde. 


Die Geſchichte des p zu Bibedarf in 
Riederſachſen. ; 


Die Geſchichte des Klopfgeiſtes zu Dibbesdorf in Nieder⸗ 
ſachſen hat neben der humoriſtiſchen Seite auch eine cultur⸗ 
geſchichtliche, wie aus den hohen Aktenſtößen und den 1811 
daraus von einem Prediger, Capelle, mitgetheilten Aus⸗ 
zügen hervorgeht. Im letzten Monat des Jahres 1761 läßt 
ſich zu Dibbesdorf, im Hauſe des Kothſaſſen Anton Kettel⸗ 
hut, Abends 6 Uhr (am 2. December) in der Wohnſtube 
plötzlich ein Klopfen hören, das aus der Tiefe zu kommen 
ſchien. 

Der Hausvater meint, fein Knecht hämmere, um den 
Mägden in der Spinnſtube einen Schabernack zu ſpielen, und 
geht hinaus, um dem Burſchen einen Eimer Waſſer über 
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den Kopf zu gießen; aber er findet den Knecht draußen 
nicht. Nach einer Stunde wiederholt ſich das Pochen und 
Klopfen, und man meint nun, es möge wohl von einer Ratte 
herrühren. Am andern Tage werden Waͤnde, Decken und 
Fußböden aufgeriſſen, aber man findet auch nicht das kleinſte 

Loch. Am Abend wiederholt ſich das Klopfen, das Haus 
wird für nicht geheuer geachtet, die Mägde wollen dort ferner 
keine Spinnſtube halten; aber bald nachher nimmt das 
Pochen ein Ende, freilich nur um in dem etwa hundert 
Schritt entfernten Hauſe des Kothſaſſen Ludwig Kettelhut, 
der ein Bruder Antons war, fein Weſen noch ſtaͤrker zu trei⸗ 
ben. Dort „rumorte das Kloppedings“ beſonders zur Abend. 
zeit in einer Nebenecke. 

N Den Bauern wurde am Ende die Sache bedenklich und 
der Amtsgeſchworene machte Anzeige beim Gericht, das ſich 
anfangs mit der ihm lächerlich ſcheinenden Sache nicht be⸗ 
faſſen wollte, endlich aber auf wiederholtes Andringen der 

„Bauern am 6. Januar 1765 in Dibbesdorf erſchien, um genau - 

zu unterſuchen. Alles Einreißen von Wänden und Decken 
war fruchtlos und die ganze Familie Kettelhut konnte mit gutem 
Gewiſſen einen Eid ablegen, daß ihr die Urſache des Rumors 
unbekannt ſei. 

Bis dahin hatte man mit dem „Kloppedings“ noch nicht 
geredet. Endlich faßte ein Mann aus Wagzum ſich ein Herz 
und fragte: „Klopfgeiſt, biſt du noch da?“ Und das Dings 
hämmerte. Auf die Frage: „Wie heiße ich denn?“ klopft 
der Geiſt zu, als unter mehreren Namen der rechte genannt 
wird. Jetzt werden auch die übrigen Bauern dreiſt und einer 
ruft: „Wie viel Knöpfe habe ich an meiner ganzen Kleidung?“ 
Es klopft 36mal hinter einander, man zählt und findet die 
Zahl 36 ganz richtig. Von nun an verbreitete ſich der Ruf 
des Geiſtes in den weiteſten Kreiſen, allabendlich pilgerten 
Hunderte von Braunſchweigern nach Dibbesdorf; auch neu⸗ 
gierige, reiche Engländer fanden ſich ein, die dort aufgeſtellte 
Abtheilung Landſoldaten war zu ſchwach, den Andrang der 
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Menge abzuhalten, die Bauern mußten die Nachtwachen ver⸗ 
mehren und in das Klopfzimmer wurden die Hörluſtigen 
einzeln hinter einander durch ein Spalier eingelaſſen, ſo groß 
war der Zudrang. Dieſer Beifall ſcheint den Geiſt zu gröſ⸗ 
ſeeren Dingen aufgemuntert zu haben, er ſteigerte ſich zu 
ſtaunenswerther Vollkommenheit, er war offenbar ein der 
Perfectibilität fähiges Weſen., Um Antworten zeigte er ſich 
nie verlegen. Hier einige actenmäßig beglaubigte Thatſachen. 
Fragte man ihn nach der Zahl und Farbe der vor dem Hauſe 
ſtehenden Pferde, ſo gab er allemal beide richtig an. Man 
ſchlug ein Geſangbuch auf und fragte nach der Nummer des 
Geſanges, welche der Fragende mit dem Finger bedeckte und 
die er ſelbſt noch nicht kannte. Dann pochte es und die un⸗ 
terirdiſchen Schläge trafen allemal genau mit der Nummer 
zu, nie beſann ſich der Geiſt etwa lange, ſondern allezeit 
folgte die Antwort unmittelbar auf die Frage. Er gab an, 
wie viel Menſchen zugleich in der Stube waren, er klopfte 
ſo vielmal als Leute draußen auf der Flur ſtanden; er be⸗ 
zeichnete durch Zuklopfen die Farbe ihrer Haare und Kleider, 
Stand und Gewerbe. ö 
Unter den Neugierigen befand ſich auch ein Mann aus 

Stettin, der in Dibbesdorf ganz unbekannt und erſt ſeit Kur⸗ 
zem in Braunſchweig war. Er fragte den Geiſt nach ſeinem 
Geburtsort, wollte ihn irreleiten und nannte eine Menge 
Städtenamen, als Stettin über ſeine Lippen kam, klopfte es 
zu. Ein ſchlauer Bürgersmann, der den Klopfgeiſt ſicher 
fangen wollte, hatte einen Beutel mit Pfennigen in der Taſche 
und fragte nach der Anzahl der Stücke. Die richtige Ant⸗ 
wort war 681. Das Dings klopfte einem Bäcker die Zahl 
der am Morgen gebackenen Zwiebäcke zu, einem Kaufmann 
die Ellen Band, welche er am Tage vorher abgemeſſen, einem 
andern die Summe Geldes, welche er vorgeſtern auf der Poſt 
empfangen hatte. Er war überhaupt munteren Temperamen⸗ 
tes, pochte auf Verlangen auch im Dreſchflegel und Scheunen- 
takte und zwar ſo entſetzlich laut, daß den Leuten Hören und 
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Sehen verging. Wurde beim Nachteffen das Gebet geſpro⸗ 
chen, ſo verfehlte er niemals, beim Amen zu klopfen, was 
aber einen glaubenstapfern Küſter nicht hinderte, in vollem 
Ornat als Teufelbanner den böſen Geiſt aus ſeinem Winkel 
vertreiben zu wollen. Die Beſchwörung war vergeblich. Der 
Geiſt fürchtete ſich vor nichts und gab dem regierenden Her⸗ 
zog Carl und deſſen Bruder Ferdinand, ebenſo reſolute und 
richtige Antworten, wie allen übrigen Menſchenkindern. 

Von nun an nimmt die Hiſtorie einen tragiſchen Verlauf. 
Der Herzog beauftragt einen Arzt und einen Rechtsgelehrten, 
die Sache zu unterſuchen. Die gelahrten Herrn erklären das 
Klopfen aus der Wirkung — unterirdiſcher Quellen. Sie 
laſſen 8 Fuß tief bohren und finden natürlich Waſſer, denn 
Dibbesdorf liegt hart an den üppigen Schunterwieſen. Die 
Stube füllt ſich mit heraufquellendem Waſſer, aber der Geiſt 
klopft nach wie vor in demſelben Winkel. Nun vermuthen 
die Männer der Wiſſenſchaft Betrug und erzeigen einem 
Knecht die Ehre, ihn für das allwiſſende „Kloppedings“ zu 
halten. Er wolle, meinen ſie, die Mägde damit äffen. Alle 
Dibbesdorfer werden angewieſen, zu einer beſtimmten Zeit in 
ihren Stuben zu bleiben; auch der Knecht wurde beaufſichtigt, 
denn gerade ihn hatten die Gelehrten ſcharf aufs Korn ge⸗ 
nommen. Aber der Klopfgeiſt beantwortete ihnen alle Fragen. 
Man mußte den Knecht unbedingt von der Theilnahme am 
Spuck freiſprechen. Aber die löbliche Juſtiz wollte einmal 
ein Opfer haben. Sie hielt ſich alſo an die Eheleute Kettel⸗ 
hut, wohlhabende, redliche, unbeſcholtene Menſchen, die ſelbſt 
über das Treiben des Klopfgeiſtes in Verzweiflung waren, 
und ſie brachte eine junge Kindsmagd durch Drohungen und 
Verſprechungen dahin, daß dieſe erklärte, ſie glaube, daß die 
Eheleute Kettelhut das Klopfen bewirkten. Darauf hin wur⸗ 
den beide ſogleich ins Gefaͤngniß geworfen. Freilich ſchwört 
nun die Magd unter Thränen, man habe ſie von Seiten der 
Gerichtsherren verleitet, eine Lüge zu ſagen, ihre Herrſchaft 
ſei ſo gewiß unſchuldig, wie der Herr im Himmel lebe und ſie 
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widerruft feierlich. Doch man behält Mann und Frau im 
Zuchthauſe, obwohl der Geiſt auch dann noch ununterbrochen 
fortklopft. Erſt nach drei Monaten werden die Gefangenen 
ohne Entſchädigung entlaſſen, und die hochwohlweiſen Com⸗ 
miſſarien berichten dem Herzoge: „daß ſie zwar alle nur mög⸗ 
lichen Wege (1) der Unterſuchung eingeſchlagen, aber nichts 
entdeckt hätten, was Licht in dieſer Sache gebe, deren Auf⸗ 
klärung der Zukunft vorbehalten ſei.“ 

Aber dieſe Aufklärung hat bis heute auf ſich Ne 
laſſen. Der Klopfgeiſt machte ſich bemerkbar von Anfang 
Decembers bis in den März; dann wurde er ſtill. Zuletzt 
kam man wieder auf den Gedanken, der ſchon erwähnte 
Knecht müſſe alle dieſe Streiche verübt haben. Doch wie 
konnte der Knecht wiſſen, was zwei Herzoge, was Aerzte, Ge⸗ 
richtsbeamte und viele Hunderte aus dem Publikum ausge⸗ 
ſonnen hatten, um dem Geiſt eine Falle zu legen, in welcher 
er doch niemals gefangen wurde? Wenn ich nicht irre, ſo 
iſt jener Dibbesdorfer Klopfgeiſt der erſte ſeines Ordens, 
denn, und ſoviel ich mich erinnere, kommen Weſen dieſer Art 
in dem gräßlichen Buche: De Panurgia lamiarum, Sagarum 
Strigarum ac Venificarum totiusque cohortis Magicae Caco- 
daemonia libri tres, Hamburg 1587 in Quarto, nicht vor, 

Dieſes plattdeutſch geſchriebene, nun ſehr ſeltene Werk, 
iſt von Magiſter Samuel Meigerius verfaßt und gibt für 
die Culturgeſchichte des ſechzehnten Jahrhunderts reiche Aus⸗ 
beute, waͤhrend Nicolai Rimigii Daemonolatria oder Be⸗ 
ſchreibung von Zauberern und Zauberinnen, Hamburg 1693, 
Octav, eine Fülle der merkwürdigſten Anekdoten enthält. Aber 
die Klopfgeiſter fehlen da, wie dort. 


war 
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Unfug mit dem Magnetismus in Amerika, 
Die Sykologiſten und Spirutaliſten. 


* 


Wie in Paris, ſo wird nun auch in Amerika der wahn⸗ 
ſinnigſte Unfug mit dem Magnetismus getrieben. Wir gaben 
im vorigen Hefte für erſteres triftige Beweiſe, die für Ama⸗ 
rika entnehme der Leſer aus Nachſtehendem, was ein Eorrer 
ſpondent der allgemeinen Zeitung kürzlich von da mittheilte. 

In Amerika ſtehen jetzt magnetiſirende Seelenbändiger 
auf, die ſich ſelbſt als Sykologiſten bezeichnen und jetzt 
zu Hunderten ihr ſehr einträgliches Gewerbe betreiben. Ein 
Blick, welchen ſie auf einen von ihnen „zubereiteten“ 
Menſchen thun, gibt ihnen deſſen Seele gefangen; ſie kennen 
dann, wie ſie ſagen, deſſen ganzes Gemüth und ſeine feinſten 
Charakterſchattirungen. Ihr Auge ſtrahlt magnetiſche Kraft 
ans, fie lahmen dem, welcher ihnen zh anvertraut, die Glie⸗ 
der, nehmen ihm für den Augenblick die Sehkraft und machen 
ihn ſich unterthan. Ja manche Sykologiſten überzeugen einen 
in ihre Hand gegebenen Menſchen, daß er nicht mehr Er 
ſelbſt, nicht mehr ſein eigenes Ich ſei. Bei allen dieſen Vor⸗ 
gängen ſpielt das Magnetiſtren eine ebenſo große Rolle wie 
die Zinkplatte. Auch läßt man Geiſter erſcheinen, wie der 
Armenier in Schillers Geiſterſeher. In der Stadt New-Nort 
„praktiſtren“ die Profeſſoren der Sykologie zu Dutzenden 
und bereits werden auch Philadelphia, Baltimore, Boſton und 
die Städte im Innern von ihnen heimgeſucht, ſeit am Hud⸗ 
ſon die Concurrenz ſehr ſtark zu werden beginnt. Die See⸗ 
lenbändiger verderben einander das Handwerk, manche weihen 
den Neugierigen für wenige Dollars in die „Geheimniſſe der 
großen Wiſſenſchaft“ ein, und es wimmelt daher in New⸗ 
Pork namentlich von ſolchen Sykologiſten, welche vorzugs⸗ 
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weiſe von Mädchen und Frauen Zulauf haben. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß die meiſten dieſer Profeſſoren 
geldgierige Betrüger find. N 

Ganz anders ſtellt ſich die Sache. bei den „Spiritualiſten,“ 
welche in handgreiflicher Weiſe mit den Heerſchaaren der Ver⸗ 
klärten Umgang pflegen, und jene — welche einſt Menſchen 
waren — in überirdiſcher Glorie ſtrahlen ſehen. Hier ſpielt 
ein in der That bergeverſetzender Glaube, eine koloſſale Täu⸗ 
ſchung, ein merkwürdiger Wahn ins nüchternſte Leben hinein. Die 
Sykologiſten recrutiren ſich aus Wüſtlingen, Taugenichtſen und 
Abenteurern, welche Geld machen und auf Koſten der Thoren 
üppig leben wollen; die Spiritualiſten haben dagegen ihren 
Anhang unter den ſogenannten reſpectabeln Klaſſen und na⸗ 
mentlich unter den — Gelehrten. 

In den neuengländiſchen und mittlern Staaten zählen 
fie eine Menge von Rechtsgelehrten, Aerzten und — Geiſt⸗ 
lichen unter ihren Eingeweihten; dieſe treten als Propheten 
und Apoſtel auf, haben Geſichte, empfangen Offenbarungen 
und verkehren mit den Abgeſchiedenen aller Zeiten. Dieſe 
erzählen dem Spiritualiften, was er zu wiſſen wünſcht, ziem⸗ 
lich in derſelben Art, wie die Schatten ſich mit. dem Dulder 
von Ithaka nach deſſen Niederfahrt unterhielten. Die Ein⸗ 
geweihten bilden eine große Anzahl von Vereinen, haben nicht 
unbeträchtliche Summen eingeſchoſſen, um ſechs bis acht Zei⸗ 
tungen, Wochenſchriften und Magazine herauszugeben, unter 
welchen der Spiritualtelegraph ein großes Publikum findet, 
und ſtellen ein Programm auf — oder wie man in den Ver⸗ 
einigten Staaten zu ſagen pflegt, eine Platform — das in 
einer Zeit, wo die Marmonen bereits mehr als hundert Tau⸗ 
ſend Bekenner zählen, kaum noch überraſchen wird. Aber die 
Heiligen des letzten Tages und die Spiritualiſten bilden doch 
die ſchroffſten Gegenſätze. Jene haben ihre Bibel und glau⸗ 
ben außerdem auch an Chriſtus, das alte und das neue Te⸗ 
ſtament; dieſe find entſchieden gegenchriſtlich und glauben an 
nichts als ihre Viſtonen. Sie läugnen zuvörderſt die Gott⸗ 
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heit Chriſti, und legen auf die Bibel keinen Werth, da fie 
für ein geiftig beſchraͤnktes Geſchlecht in einer dunkeln Zeit 
verfertigt worden ſei. 

„Joſhua von Nazareth ſteht ihnen etwa mit Pythago⸗ 
ras, der auch „ein Sohn der Gottheit“ geweſen, in gleicher 
Linie. Das Kleid der alten Theologie und Philoſophie ſei 
zu eng geworden für die heutigen Menſchen, fie ſeien aus 
demſelben herausgewachſen, und das alte Buch müſſe bei 
Seite geworfen werden, wie Aſche zu Aſche und Staub zu 
Staub. In politiſcher Hinfiht ſtellen die Spiritualiſten fünf 
Cardinalpunkte auf, die ihr Glaubensbekenntniß bilden. Er⸗ 
ſtens muß jedem, welcher noch keinen Grund und Boden be⸗ 
ſitzt, Land verliehen werden, zweitens müſſen alle Beamten ohne 
Ausnahme vom Volk erwählt werden, drittens find alle Geſetze 
für das Eintreiben von bürgerlichen Schulden abzuſchaffen; 
viertens darf keine Todesſtrafe ſtatt finden, und fünftens foll 
Freihandel ſtatt haben. Man ſteht, dieſes Programm iſt 
wunderlich genug, was aber dieſe fünf Punkte mit der Geiſter⸗ 
welt zu ſchaffen haben, iſt ſchwer zu begreifen. 

Ein bisher ſehr geachteter Juriſt, Herr Edmonds, Rich⸗ 
ter am Obergerichtshof von New⸗ Pork, veröffentlicht in der 
letzten Nummer des Shekinah, ſo heißt eine der Reviews 
devoted to spiritual manifestations mit ſeiner Namensunter⸗ 
ſchrift alles, was er in den Geiſterregionen erlebt, geſehen 
und gehört hat. Man erſieht aus der ganzen Faſſung, daß 
der Mann ſo felſenfeſt an das glaubt, was er ſchrieb, wie 
Swedenborg an feine Viſionen. Aber Edmonds ſah alles mit 
leiblichen Augen und ſchildert „perſönlich Erlebtes.“ Man 
kann ſich kein wunderlicheres Dokument zur Zeitgeſchichte den⸗ 
ken, als dieſen Aufſaz im Shekinah. Das Weſentliche läßt 
ſich in Folgenden zuſammenfaſſen. 

Vor etwa einem Jahr ſtarb eine ihm theure Angehörige. 
Vom thieriſchen Magnetismus wußte er damals noch gar 
nichts, eine Hellſeherin hatte er einmal vor Augen gehabt, fie 
war ihm aber lediglich Gegenſtand der Neugier, die Rocheſter 
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Klopfgeiſter hielt er für „Phantaſien des Transcendentalis⸗ 
mus“, die, wie ſo manches andere, bald in Vergeſſenheit ge⸗ 
rathen würden. Ein Freund beredet ihn, einer „Exhibition“ 
beizuwohnen, in welcher Verkehr mit Geiſtern ſtattfinden 
ſollte, und von da ab zeigt er ſich unermüdlich, das Geheim⸗ 
nißvolle zu erforſchen und dem Betrug auf die Spur zu 
kommen, falls ſolcher dahinter ſtecke. Allmählig überzeugte 
er ſich, daß er ein „Medium“ ſei; wenn er ſich allein be⸗ 
fand, wurden ihm intereſſante Mittheilungen in verſchiedenen 
Geſtalten. Er ſah mit ſeinem geiſtigen Auge alles ſo deutlich, 
wie mit dem irdiſchen. 

Eine ſeiner erſten ah gen if folgende: Die 
ihm theure Verſtorbene erſcheint ihm in leuchtenden Gewän⸗ 
dern und heiterem Antlitz in Begleitung von andern Geiſtern, 
welche er nicht kannte. Nachher erſchienen ihm Vater und 
Mutter und Angehörige, welche ſchon zum Theil ſeit dreißig 
Jahren dieſe Erde verlaſſen hatten — alle in ſtrahlender 
Kleidung; nur einige waren mit irdiſchen Kleidern angethan, 
„damit ich ſie erkennen möchte.“ Zu dieſen gehörte Wilhelm 
Penn, der ihm offenbarte, er ſei ſein, Edmonds, Schutzgeiſt 
geweſen, ſeitdem er als Knabe im Uebermuth eine junge 
Katze todtgeſchlagen habe. Von da an habe er ihn ſtets um⸗ 
ſchwebt und durch ſeinen Einfluß ihn von Irrwegen abgehal⸗ 
ten, auch ihn in feiner Abneigung gegen die Negerſklaverei 
beſtärkt. Darauf trat ihm kein geringerer Mann entgegen, 
als Sir Iſaak Newton, und ließ ſich mit ihm auf pbyfifa- 
liſche Forſchungen ein: er, Newton, ſei in der Geiſterwelt 
davon überzeugt worden, wie unrecht er gehabt, als er die 
Attraction der Gravitation als ein verſchiedenes und ſubſtan⸗ 
tives Princip betrachtet habe, da daſſelbe doch nichts weiters 
ſei, als „die Wirkung einer Combination der Bewegung.“ 
Die Bewegung ſei ein „Princip welches alle geſchaffenen 
Dinge durchdringe und eine ihrer Wirkungen ſei die Gravi⸗ 
tation.“ 

Edmonds bemerkt vn Bel „Man hatte mich ver⸗ 
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ſichert, daß in dem Verkehren mit Geiſtern gar nichts Ueber⸗ 
natürliches liege. Daſſelbe ſei lediglich ein Reſultat des Fort⸗ 
ſchreitens der Menſchheit. Ich hatte geſagt: wenn dem ſo 
iſt, ſo muß es doch einem allgemeinen Geſetz unterthan ſein. 
Man entgegnete mir: Ja wohl. Ich fragte weiter: Können 
wir denn den Verkehr mit Geiſtern nicht ebenſo leicht begrei⸗ 
fen, wie die Electricität oder den Magnetismus? Auch dar⸗ 
auf wurde geantwortet: Freilich! Ich ſtellte nun viele Nach⸗ 
forſchungen an, um die Sache zu erlernen. Bald fand ich, 
daß für mich eine Hauptſchwierigkeit darin lag, daß ich von 
den Naturgeſetzen nichts verſtand, und fragte nach: ob es 
kein Buch gebe, aus welchem ich ein Verſtändniß derſelben 
ſchöͤpfen könnte? Man verwies mich auf „Von Reichenbachs 
Dynamica of magnetism,“ von dem ich noch nichts gehört 
hatte; aus dieſem Werk lernte ich eine nene Naturkraft, ein 
neues Fluidum kennen, das Od, welches der Verfaſſer in 
spiritual manifestations (1) anwandte. 

Nach Newton machte Swedenborg ſeine Aufwartung und 
erzählte dem Richter Edmonds: die von ihm, Swedenborg, 
erblickten Gefihte und alle Offenbarungen ſeien wahr und 
zuverläſſig, man könne ſich auf dieſelben verlaſſen, nicht aber 
auf die Theorie, welche er denſelben zur Unterlage gegeben 
habe. Insbeſondere erwähnte Swedenborg ſeine Lehre von 
den Mittheilungen und den Verſuch, ſeine Offenbarungen mit 
der „Tagesreligion“ in Einklang zu bringen. Die Bibel 
enthalte allerdings manche wichtige und werthvolle Wahr⸗ 
heiten, ſei aber in einem nicht fortgefchrittenen Zeitalter 
und für ein ſolches abgefaßt worden, habe deßhalb auch 
Irrthümer und Mängel. So enthielten ſeine, Sweden⸗ 
borgs, theologiſche Schriften manche ſchaͤtzbare Wahrheiten 
neben manchem Irrigen, dieſes Letztere rühre aber von ſeinem 
Wunſch her, die ihm zu Theil gewordenen Offenbarungen 
mit der zu ſeiner Zeit vorwaltenden Theologie auszugleichen. 
Er bat, man möge fih vor feinen Irrthümern hüten; aber 
ſeine Offenbarnngen ſolle man als wahr anſehen, ſeine Theo⸗ 
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rien ganz beiſeite laſſen. Damit entfernte ſich der Seher 
Imanuel und es erſchien ein ſehr weltlicher Mann, namlich 
Dr. Benjamin Franklin; dieſer erklärte dem Richter Edmonds 
die Art und Weiſe, wie die „odic force“ gebraucht werde 
„in making spiritual manifestations.“ 

Nun hätten wir allerdings gern erfahren, wie der Er⸗ 
finder der Windöfen und Blitzableiter gerade über die odi⸗ 
ſchen Kräfte in ſeiner Geiſterregion denkt, wir hätten ſeine 
Anſichten mit dem Inhalt der odiſch⸗magnetiſchen Briefe ver⸗ 
gleichen können, aber hier läßt uns leider Richter Edmonds 
völlig im Stiche, und mit den nicht eben klaren Worten: 
„But some how or other his explanation was not made, ad 
in the meantime“ erſcheint ein wahres „Gedränge von Gei⸗ 
ſtern,“ alles freundliche und glückliche Geiſter, unter welchen 
er viele alte Bekannte erblickt. Sie bilden um ihn einen 
Halbkreis: Penn, Swedenborg, Newton, Franklin und noch 
viele andere ſtellen ſich zur linken Seite auf und Edmonds 
bekommt Erlaubniß, „weit in die Regionen des Raumes hinein⸗ 
zubliden; er ſieht dort Millionen und aber Millionen frohe 
und glückliche Geiſter, und unter ihnen viele, die von andern 
Planeten gekommen waren, alle in einem Halbkreiſe. Sie 
hatten muſikaliſche Inſtrumente in den Händen und waren 
hocherfreut, „daß endlich eine Verbindung zwiſchen den Be⸗ 
wohnern dieſer Erde und dem Geiſterlande eröffnet worden 
ſei.“ Und fie freuten ſich, nicht etwa bloß deßhalb, weil ſie 
nun mit ihren Zurückgebliebenen ſich unterhalten können, ſon⸗ 
dern weil ſie ſich nun auch in Stand geſetzt ſehen, dem Men⸗ 
ſchen ſeine Pflichten und ſeine Beſtimmung zu offenbaren und 
vor ſeinem Geiſte die Wolke hinweg zu rollen, welche den⸗ 
ſelben ſo lange verhüllte. Dieſe Geiſter alle ließen einen 
Jubelruf erſchallen, der jegliche Räume durchdringt, und fie 
wieſen auf Dr. Franklin hin, deſſen praktiſcher und um⸗ 
faſſender Philoſophie fie es verdankten, daß die, Entdeckung 
vervollkommnet ſei. Der Doctor nahm ihre Gratulationen 
in the most meek and humble manner entgegen. Er zeigte 
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auch nicht die leiſeſte Spur von Eitelkeit, aber ſein Antlitz 
erglaͤnzte von demüthiger überſtroͤmender Freude darüber, das 
er fo Vieles zum Glück und Wohlergehen feiner Unfterblich- 
keitsgenoſſen hier und dort beigetragen habe. 

Nun klatſchten einige Geiſter mit den Händen und gaben 
ihm, Herrn Edmonds, Winke. Er weiß anfangs gar nicht, 
was dieſe bedeuten ſollen; da ſagt man ihm: Geh' und ſiehe! 
und nun zu feinem fürchterlichſten Grauen erblickt er unzählige 
Geiſter, welche einander verfolgen. Sie ſehen alle dunkel 
und düſter aus, die ſcheußlichſten Leidenſchaften ünd auf ihrem 
Antlitz ausgeprägt. Der Mörder rennt mit gezogenem Dolche 
hinter ſeinem Opfer her und ſticht es nieder. Aber es iſt 
unverwundbar wie die Luft, und der Mörder heult vor Wuth, 
daß fein Plan mißlungen. Der Lüftling verfolgt ein un⸗ 
ſchuldiges Mädchen, aber als er daſſelbe zu a zu bringen 
meint, umarmt er ein luftiges Nichts. 

Ein gieriger Goldſucher vielleicht ein Calfſrnier 2) kratzt 
das edle Metall aus dem Staube, und als er ſeine Augen 
an dem zuſammengerafften Schatze waiden will, iſt es ſchwarze 
Erde. Da wirft er in Verzweiflung wild heulend ſich zu 
Boden. Ein Feldherr will ſein Heer in die Schlacht führen, 
aber es rebellirt. „Ich ſah den Selbſtmörder, der in gott⸗ 
loſer Verzweiflung die Erde hatte verlaſſen wollen, aber er 
haftete noch an der Erde vermittelſt einer Geiſternabelſchnur, 
die abzuſchneiden er ſich vergebliche Mühe gab.“ 

So waren auch die Banditen, die Selbſtſüchtlinge, die 
Geizhälſe, die durch Reichthum unbarmherzig Gemordeten in 
ſchauderhafteſtem Zuſtande. Da trat ein guter Geiſt unter 
die böſen, welche plötzlich eine große Unbehaglichkeit blicken 
ließen, darauf ſtimmten ſie zwar ein Höllengelächter an, lie⸗ 
fen aber von dannen, mit Ausnahme eines einzigen, der fi 
beſſern wollte. 

Ueber dieſen Entſchluß entſteht e Freude unter 
den Geiſterſchaaren, und mit elektriſcher Schnelligkeit erfahren 
alle Himmel, daß ein Menſch ſich beſſern wolle. Alle Geiſter 
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nehmen ihn in den Arm und tragen ihn in die Regionen der 
Seeligen. — So weit ſchildert Richter Edmonds feine Er⸗ 
lebniſſe in der Geiſterwelt. 

Es iſt nichts Auffallendes dabei, daß auch einmal in 
Amerika ein Mann mit reizbaren Nerven Geſichte hat. Aber 
bemerkenswerth bleibt es immerhin, daß ſo tolle und plumpe, 
platte, handgreiflich materielle Viſtonen von Männern für 
Wirklichkeit genommen werden, welche Erziehung, und zum 
Theil eine gelehrte Abrichtung erhalten haben; daß man fer⸗ 
ner dieſen Wahnwitz in ein Syſtem zuſammenfaßt und die 
daran Glaubenden als politiſche Parthei hinſtellt, das Criſten⸗ 
thum für ein Gewerbe von Aberglauben erklart und die Welt 
durch ſolche Offenbarungen glücklich zu machen wähnt, daß 
man endlich bei dem gegenwärtigen Zuſtande der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften überhaupt auf ſolche Thorheiten verfallen kann. Der 
Dibbesdorfer Klopfgeiſt hat doch ſeinen Humor; in den Pro⸗ 
phezeiungen der weſtphäliſchen „Spoikenkiker und Vorgeſichter“ 
liegt viel Volksthümliches und Poetiſches; aber die Sykologiſten 
find Betrüger. und die Viſionen der New⸗Porker Spiritualiſten, 
von allen andern abgeſehen, neben der Abgeſchmacktheit auch 
langweilig. Vielleicht finden ſie eben deßhalb bei einem Theil 
des amerikaniſchen Publikums Anklang. Aber wie troſtlos 
muß es mit dem Kopf und mit dem Herzen von Leuten be⸗ 
ſtellt ſein, welche ſolche Phantaſien von Nervenkranken 15 
„Evangelien“ halten? 

Wir können dieſen Anſichten jenes Correſpondenten nur 
meiſtens beipflichten. 


Nachricht von einer Ftuerſeherin. 


5 Veranlaßt durch die odmagnetiſchen Briefe in der allg. 
Zeitung gibt ein Correſpondent des Morgenblatts (Nro. 39 
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26 Sept.) die Nachricht von einer ihm bekannt gewordenen 
Feu erſeherin, nämlich von einer Perſon, die die Eigen⸗ 
ſchaft hat, vorausſehende Ferngeſichte an irgendwo ausgebro⸗ 
chenen Feuersbrünſten zu haben, eine Eigenſchaft, die in die 
Claſſe des Zwytergeſichtes (second sight) gehört, allerdings 
exiſtirt und ſchon öfters beobachtet wurde. Es iſt ein Fern⸗ 
ſehen und Vorausfühlen, wie es überhaupt in magnetiſchen 
Zuſtänden häufig vorkommt. Mir iſt ſelbſt auch eine in mag⸗ 
uetiſchem Zuſtand ſich befindende Perſon bekannt, die mehr⸗ 
mals fpäter eingetroffene Feuers brünſte vorausſagte; die na⸗ 
mentlich die Feuerglocke läuten hörte, wenn noch kein Menſch 
von einem Brande wußte und wenn erſt nach mehreren Stun 
den die Feuerglocke wirklich gelautet wurde, f 
Intereſſant iſt nun auch dieſer nachſtehende Fall, für 
den man dem Mittheiler Dank wiſſen muß. Verwundert 
müſſen aber diejenigen ſein, die jene Kraͤfte und Erſcheinungen 
ſchon längſt kennen, fie ſelbſt ſchon zur Genüge abhandelten 
und als Naturwahrheiten (wie z. E. auch die Wirkung der 
Wünſchelruthe und überhaupt das magnetiſche Fühlen) dar⸗ 
ſtellten und vertheidigten, die die Bemühungen Ritters, Cam⸗ 
gettis, Amorettis, Kieſers, Paſſavants, Ennemoſers, Eſchen⸗ 
mayers, Schuberts, Görres, in dieſem Gebiete kennen, wie 
man der Meinung ſein kann, daß jene odmagnetiſchen Briefe 
all' dieß, was man vorher für Aberglauben gehalten, nun als 
Naturwahrheit erſt aufgedeckt, ja eine ganz neue Naturfor- 
ſchung herbeigeführt haͤtten? Dagegen bleibt jenen Briefen das 
Verdienſt, daß ſie auf eine ſehr angenehme und faßliche Weiſe 
den Laien in ein Gebiet eingeführt, das er bisher, wegen 
Unkenntniß und Vorurtheil, für ein Gebiet des Aberglaubens, 
oder gar der Lüge hielt, und daß ſie den, ſolchen Laien ver⸗ 
dachtigen und ſchwer eingänglichen Namen, Magnetismus, 
magnetiſch — in dem neuerfundenen und deßwegen wenig 
verdächtigten Namen: Od, odiſch, odmagnetiſch, — umwan⸗ 
delten. 8 N 
Magikon. v. zur 20 
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Will der Verfaſſer nachſtehender Mittheilung ſich über 
das Weſen eines ſolchen Vorausfühlens, — über das Zwyte⸗ 
geſicht, — gründlich und tief belehren laſſen, ſo leſe er 
Görres Myſtik und nachher wieder die odmagnetiſchen Briefe. 
Hier aber ſeine intereſſante Mittheilung über eine Feuer⸗ 
fühlerin. .: Be 3. Kerner. 


Haben Sie auch io: von Feuerfühlern gehört? Er⸗ 
lauben Sie dem Schreiber dieſer Zeilen, daß er Ihnen ſchil⸗ 
dern darf, was man unter einem Feuerfühler oder Feuerahner, 
oder wie ein. ſolches N zu nennen fein’ möchte, 
verſteht. 5 
Es iſt mir nur eine einzige Perſon bekannt, die ſich die⸗ 
ſer wunderlichen Begabung nicht blos rühmt, die ſie auch 
wirklich in einem fo merkwürdigen Grade beſitzt, daß fie in 
Folge derſelben ſchon höchſt unangenehme Verwicklungen zu 
überſtehen gehabt hat. Man könnte allerdings veranlaßt 
werden, die ganze Sache für Täuſchung, vielleicht ſogar für 
böswillige Täuſchung zu erklären, ſpräche nicht eine ſehr große 
Menge von Beiſpielen für das Unbeſtreitbare ihrer Angaben. 
Geſetzt aber auch, es liefe Täuſchung mitunter, fo läßt fich 
doch nicht behaupten, daß dieſe Taͤuſchung eine abſichtliche ſei. 

Die erwähnte Perſon iſt eine hochbejahrte, aber noch 
immer ſehr rüſtige Frau, die ſich ihr Brot als Bötin ver⸗ 
dient. Ihr Aeußeres iſt ernſt, faſt ſtreng, ihre Sprache ſal⸗ 
bungsvoll. Auch liebt fie es, in die gewöhnlichſten Erzählun⸗ 
gen eine Menge Sprüche der heiligen Schrift einzuflechten, 
wie ſie denn überhaupt voll von dem Worte Gottes iſt. Dieß 
empfiehlt gerade nicht, auch ſpricht es weder für Offenheit, 
noch Geradheit des Charakters. Indeß kann ihr Niemand 
mit Grund etwas Schlechtes, oder nur Unredliches nachſagen. 
Dieſe ſonderbare Frau nun behauptet, das Feuer, mag es 
nahe oder fern auflodern, ein paar Tage, wenigſtens aber 
einen Tag vorher, zu fühlen, zu ſehen, zu hören. 

Zu einer Zeit, wo theils in dem Wohnorte dieſer Frau, 
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theils in der Umgegend fehr häufig Feuersbrünſte entſtanden, 
die höchſt wahrſcheinlich von frevler Hand herrührten, glaubte 
ſich die Behörde berechtigt, die unſelige Prophetin gefänglich 
einzuziehen, denn es ward weit und breit ruchbar, daß die 
allbekannte Botenfrau aus .... jeden Brand vorausgeſagt, 
ja bei Einzelnen ſogar die Häuſer bezeichnet hatte, die dem⸗ 
nächſt von den Flammen verzehrt werden würden. Was lag 
näher als die Vermuthung, daß die ſchwatzhafte Alte wohl 
ſelbſt bei dieſen Unglücksfällen betheiligt fein möge, daß fie 
wenigſtens Kunde davon haben müſſe? Man ſperrte fie alfo 
ein, und verhörte, verhörte ſie wiederholt und ſcharf, und noch 
heute kann man ihre zu den Akten gegebene Ausſagen leſen. 
Das Gericht ſah ſich genöthigt, die Alte nach einiger 
Zeit wieder zu entlaſſen, denn die ſonderbare Perſon erklaͤrt 
unumwunden, daß man ſie einſperren und in Ketten und 
Banden legen könne, wie man wolle, die Gabe des Feuer⸗ 
fühlens würde man ihr damit ebenſowenig rauben, als es ver⸗ 
hindern können, daß heute da, morgen dort, jetzt nahe, dann 
wieder in weiter Ferne, der Widerſchein eines Brandes den 
Himmel röthe. Es kam ſogar mehr wie einmal vor, daß die 
Feuerfühlerin ihrem Verhörrichter erzählte, es werde nun bald 
da oder dort brennen, denn ſie ſehe ſo eben die Feuerwolke, 
höre das Rauſchen des Feuerwindes. Man achtete darauf, 
ließ die bezeichnete Gegend bewachen, um verſichert zu ſein, 
daß kein Böſewicht Urſache einer Feuersbrunſt werden könne: 
allein es half nichts, die Flammen brachen es aus und ver⸗ 
zehrten die bezeichneten Gebäude. f 
Es iſt Thatſache, daß die genannte RER im Jahre 
1842 den großen Hamburger Brand drei Tage vor ſeinem 
Ausbruch vorausſagte, obwohl ſie kaum wiſſen mochte, daß es 
ein Hamburg gab, noch weniger wo es lag. Die Jeuerwolke 
allein, die nur ihr Auge ſah, zeigte ihr an, daß in weiter 
weiter Ferne eine ganze Stadt in Flammen ſtehen müſſe. 
Aehnliches ſagte fie voraus bei andern großen Bränden, die 
fünfzig und mehr Meilen von ihrem Wohnorte entfernt 
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‚ entflanden In der Nähe, d. h. in einem Umkreiſe von meh⸗ 
reren Meilen, behauptet fie jedes Feuer, mag es noch fo klein 
ſein, voraus zu wiſſen, zu fühlen, wie ſie ſagt, und zwar iſt 
es ganz gleich, ob die betreffende Feuersbrunſt böswilliger 
Brandlegung, bloßer Unvorfichtigfeit, oder einem Naturereig⸗ 
niß, wie dem Zünden eines Blizſtrahles, ihre Entſtehung 
verdankt. 

Als gewöhnliches Zeichen eines nahe bevorſtehenden 
Feuers nennt die eigenthümliche Seherin das Aufleuchten einer 
Wolke, der Feuerwolke, wie ſie ſpricht. Meiſtentheils zeigt 
ſich dieſes Phänomen ihrem Auge gegen Abend, gleichviel ob 
der Himmel klar oder bewölkt iſt. Sie beſchreibt ſie als ein 
brandroth gefärbtes Wolkengebild, das entweder über dem 
Gebäude, welches den Flammen verfallen ſoll, unmittelbar 
ſichtbar wird, oder ſich gegen daſſelbe hinzieht. Entſteht das 
Feuer in größerer Entfernung, ſo zeigt die Feuerwolke nur 
die Richtung an, wo der Brand aufleuchten wird. 

Ungewöhnlicher iſt die zweite Form der Erſcheinung, 
welche der Seherin ſagt, daß eine Feuersbrunſt nahe bevor⸗ 
ſtehe. Dieß iſt der „Feuerwind“. Hört die Seherin dieſen 
Wind, fo zeigt ſich die befchriebene Wolke nicht. Der Feuer⸗ 
wind ſpringt auf bei tiefer Windſtille, am Tage wie bei Nacht, 
und iſt der begabten Perſon ebenſowohl hörbar als ſichtbar. . 
Derſelbe entſteht in dem Wipfel irgend eines der Seherin 
fichtbaren Baumes, ſchüttelt und rüttelt deſſen Aeſte wild 
durch einander, unterſcheidet ſich aber von jedem andern Winde 
dadurch, daß ſein Rauſchen genau dem Kniſtern, Knattern 
und pfeifenden Saufen verzehrender Flammen gleicht. Der 
Feuerwind zeigt der Seherin auch nur den baldigen Ausbruch 
einer Feuersbrunſt an, nicht deren Richtung oder den Ort, 
wo ſie zu gewärtigen iſt. 

Etwas Weiteres war bis jetzt von der ſeltſamen Frau 
nicht zu erfahren. Obige Mittheilungen habe ich zum großen 
Theil aus ihrem eigenen Munde. Sie brüſtet ſich nicht da⸗ 
mit, ſondern ſucht ſich vielmehr durch die Aeußerung zu 
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entſchuldigen: „Ich kann nichts dafür. Wenns irgendwo 
brennen ſoll, ſeh' oder hör’ ichs eben, und dann läßt mirs 
eben keine Ruhe, ich muß den Leuten ſagen, daß es wieder 
einmal brennen wird.“ 
Dias prophetiſche Weſen, wie der prophetiſche Ton iſt 
ihr übrigens ſtark zur andern Natur geworden. Sie prophe⸗ 
zeit gern und unaufgefordert, doch hat ſie bei andern Prophe⸗ 
"zeiungen, namentlich den Vorausſagungen der Witterung, nicht 
ſo viel Glück wie bei ihren unglücklichen Feuergeſichten. 


Schäfers magnetische Verſuche in Betreff der 
Erſcheinungen der Wünſcheltuthe u. f. w. 


Wie die Erſcheinungen, die die ſogenannte Wünſchelruthe 
gab, nämlich, daß fie in der Nähe von Metallen, Waſſern in 
beſondere Bewegungen gerieth, auf dieſelbe anſchlug, ſchon im 
vorigen Jahrhundert wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen unter⸗ 
worfen wurden, davon kann nachſtehende Mittheilung zeugen. 
Lächerlich muß einem auf dieſem Gebiete Erfahrenen vorkom⸗ 
men, wenn vermeint wird (freilich nur von Unerfahrenen in 
dieſem Gebiete), erſt durch die odmagnetiſchen Briefe des 
Herrn von Reichenbach ſeien die Erſcheinungen der Wün⸗ 
ſchelruthe vom Boden des Aberglaubens auf das Gebiet der 
Wiſſenſchaft gehoben worden!! 

Schon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts nämlich, 
machte der Conſenior des Miniſteriums, Schäffer zu Re⸗ 
gensburg, dem die Gabe großer magnetiſcher Kraft verliehen 
war, Verſuche, die nichts anderes waren, als Verſuche mit 
der Wünſchelruthe. Er hat ſte unter dan Titel: Verſuche 
mit dem beſtändigen Elektricitätsträger, in vier Abhandlungen, 
Regensburg 1780, bekannt gemacht. Mit Verſuchen über 
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den damals neu entdeckten Elektrophor beſchäftigt, entdeckte 
er nämlich: daß, wenn er eine kleine Glocke oder irgend einen 
anderen ſchweren Körper, an einen Faden aufgehängt, über 
einem geriebenen Harzkuchen ſchwebend. bielt, derſelbe in 
Schwingungen ſich bewegte, die genau in der Ebene der 
Mittagslinie, und nie in irgend einer andern Richtung er⸗ 
folgten; dann aber, wenn er das Pendel zur Seite des Elek⸗ 
trophores hielt, gegen die Mitte deſſelben gingen. Es ent⸗ 
deckte ſich bald, daß das Werkzeug nur als Endurſache dieſe 
Bewegung bedinge, die das Ziel ihr weiſende aber in ihm 
ſelbſt beſchloſſen liege. Denn als er das Pendel an einem 
hölzernen Stative aufgehängt, blieb es über, wie neben dem 
Elektrophor, völlig in Ruhe; wenn er aber den Finger an 
den Faden legte, ſo kam es ſogleich, wie zuvor, in Schwin⸗ 
gung, und wurde bei Entfernung des Harzkuchens ſogleich in 
Ruhe verſetzt. Es entdeckte ſich nun bald weiter, daß die 
unmittelbare Berührung des Fadens nicht nöthig ſei, indem 
er nur ſeine Hand an einen Theil des Statives legen durfte, 
um ſogleich die Bewegung hervorzurufen. Ebenſo war die 
unmittelbare Nähe des Elektrophors für das Gelingen des 
Verſuchs keineswegs unbedingte Nothwendigkeit, es konnte 
24 Fuß vom Pendel entfernt werden, ja eine Mauer oder 
der Fußboden zwiſchen beide trennend eintreten; nur durfte 
der Ekektrophor alsdann nicht iſolirt ſein, oder wenn je, mußte 
er durch eine Elektriſtrmaſchine Verſtärkung erlangen. Es 
ergab ſich ſofort, daß nicht etwa bloß leichte Pendel, ſondern 
Maſſen bis zu drei Centnern, an Stricken oder Ketten hangend, 
oder auf einem Wagebalken ruhend, in Schwung geſetzt wur⸗ 
den, und die Bewegung, trotz der Schwere, ſogleich mit der 
Berührung auch nur eines Gliedes der Kette, ganz in der⸗ 
ſelben Richtung, wie bei der leichteren Maſſe ſich zeigte. Es 
mußte nun zunächſt der Verdacht beſeitigt werden, als habe 
die Hand durch den merklichen Druck oder Stoß dem ſchwin⸗ 
genden Körper die Schwingung mitgetheilt. Darum wurden 
einmal an drei Armen, die an einem Stative in beſtimmten 
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Winkeln befeſtigt waren, drei Glocken über dem Elektrophore 
‚aufgehängt; ſogleich, wie der Begabte die Hand, zwei Fuß 
von der mittleren, drei von den ſeitlichen, an das Stativ 
gelegt, begann die mittlere in der Mittagslinie, die beiden 
andern in einer ſolchen, die ſenkrecht auf dieſe ſtand, ihren 
Schwung. Wurden aber ein andermal an einem Stativ mit 
doppelten Armen zwei Pendel aufgehängt, und dieſen zur 
Seite, öſtlich und weſtlich, oder nördlich und ſüdlich, zwei 
Elektrophore geſtellt, dann bewegte ſich bei der Handauflegung 
die eine Glocke nach Süden oder Oſten, die andere nach 
Norden oder Weſten. Daſſelbe geſchah in Gegenwart des 
Prof. Xaver Epp, den die Academie in München 1777 zur 
Unterſuchung abgeordnet, als das Pendel an einem an der 
Thüre unbeweglich befeſtigten eiſernen Balken aufgehängt und 
der Elektrophor ihm zehn Fuß fern zur Seite geſtellt wurde. 
Es machte bei der Handauflegung an den eiſernen Balken 
5—6zöllige Schwingungen, und die Richtungen derſelben folg⸗ 
ten genau dem Orte, wohin man im benachbarten Zimmer, 
ohne Beiſein Schäffers den Elektrophor geſtellt. Es war 
nun weiter zu unterfnchen: ob dieſe Eigenſchaft Schwingungen 
hervorzurufen, blos an die Hand geknüpft ſei, an der ſie ſich 
zuerſt entdeckt; oder ob ſie auch Anderen einwohne, und es 
zeigte ſich bald, daß ſie nur ſehr Wenigen gegeben ſei. Es 
wurde dazu eine Klappe an die Wand befeſtigt und das Pen⸗ 
del daran gehängt; weder bei Epp noch auch den meiſten 
Andern rührte es ſich bei der Betaſtung; legte Schäffer aber 
ſeine Hand auf ihre Schulter, dann begann es ſogleich ſeine 
Schwingungen, jedoch meiſt fpäter und ſchwächer. Ihm ſelbſt 
gelang es nicht durchaus und zu jeder Zeit; doch war die 
Ausnahme ſelten. Während dreiwöchentlichen täglichen Ver⸗ 
ſuchen wollte etwa nur einmal an einem Nachmittage nichts 
gelingen; einmal gleichfalls nicht, als zwölf Perſonen zugegen 
waren; wobei jedoch ſogleich wieder das Schwingen begann, 
‚als das Elektophor in ein anderes Zimmer getragen wurde. 
Es mußte endlich zuletzt auch die Modalität des Einfluſſes, 
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den dieß Werkzeug ſelbſt übte, ermittelt werden, und da fand 

ſich: daß für daſſelbe ſtellvertretend auch ein anderer Körper, 
ein Stuhl, Tiſch, oder irgend ſonſt ein Objekt eintreten konnte, 

wenn dieſes nur eine kleine Zeit mit dem Begabten in Be⸗ 
rührung geſtanden. Ein Trinkglas, obgleich fortdauernd im 

Gebrauch, behielt die Eigenſchaft, die Schwingungen gegen 

ſich hinzurichten, noch nach dem vierten Tage von einer ſolchen 

Berührung an. Setzte man den Elektrophor auf ein Buch, 

drückte dieſes dann einige Augenblicke auf ein zweites, dieſes 

dann auf ein drittes und ſo bis zum hundertſten, dann theil⸗ 

ten ſich Alle, ohne die geringſte Abnahme in der Wirkung, 

die Eigenſchaft mit, dieſelben Wirkungen hervorzurufen, und 

man konnte ſie wieder von ihnen auf ganze Folgen von Tel⸗ 

lern oder Glaͤſern übertragen. 

Das iſt nun eine reine, wiſſenſchaftlich verfolgte, wohl 

ausgemittelte und durch unverwerfliche Zeugen“ bewährte 
Thatſache, eine ſolche, die der weiteren Unterſuchung als feſte 

Unterlage dienen kann. Hätte der, an dem ſie ſich kund ge⸗ 

geben, ſtatt des Pendels, von einer Haſelſtaude oder irgend 

einem anderen Baume, eine gabelförmige Ruthe ſich abge⸗ 

ſchnitten; die beiden Arme der Gabel mit beiden Händen ge⸗ 

faßt und ſie um den Theil, in dem beide ſich einigten, ab⸗ 
wärts, über die Mitte des Elektrophors in der Richtung des 

magnetiſchen Meridians gehalten: dann hätte die Spitze der⸗ 

ſelben in ſeinen Händen nach vorwärts ſich zu beugen ange⸗ 

fangen, wäre dann nach rückwaͤrts geſchnellt, neuerdings wieder 

vorwärts gegangen und hätten alſo um die Fäufte ſich be⸗ 

wegt; oder wäre auch wohl, in ihnen loſe gefaßt, in einer 

rottirenden Bewegung umgelaufen. Dieſelbe Oscillation. 
hätte wahrſcheinlich von aufwärts nach abwärts ſtattgefunden, 
wenn er die Gabel borizontal in den Meridian gehalten; die 


* Neben Epp hat auch Cöleſtin Steiglehner, als Augenzeuge der 
Wahrheit dieſer Verſuche, im 3ten Band der philoſoph. Ab⸗ 
handlungen der bayeriſchen Academie der Wiſſenſchaften, 1783, 
Zeugniß gegeben. = 
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Richtung der Bewegung aber wäre gegen die Mitte des Werk⸗ 
zeugs hingegangen, wenn er mit der Ruthe von der Seite 
her ihm genaht. Das ſind aber die Bewegungen, die die 
Wünſchelruthe in der Hand der berufenen Rhabdomanten über 
Waſſer, Metallen und andern Gegenftänden macht; und ſomit 
- it es die eine und ſelbe Eigenſchaft, die in beiden Fällen nur 
in verſchiedener Weiſe ſich kund gegeben. 


Magnetiſche Heilungen. 


Herr Nietſch hat ſchon in vorigen Heften des Magi⸗ 
kons merkwürdige Mittheilungen ſeiner magnetiſchen Heilungen 
gemacht. 

Auch die nachſtehenden find ſehr beachtenswerth, beſon— 
ders die auffallend vielen glücklichen Heilungen von unheilbar 
geſchienenen Augenleiden durch den auimaliſchen Magnetismus.“ 

Es ſcheint der animaliſche Magnetismus auf Leiden der 
Augen, hauptſaͤchlich wenn das Uebel im Nervenſyſtem des Auges 
ſeinen Sitz hat, beſonders deßwegen ſo vortheilhaft einzuwir⸗ 
ken, weil im Nervenſyſtem des Auges wie in dem Unterleib 
(im plexus solaris) auch eine Ganglienbildung (im Ganglion 
eiliore) ſtattfindet, der animaliſche Magnetismus aber haupt⸗ 
ſaͤchlich auf die Nerven mit Ganglienbildung einzuwirken im 
Stande iſt, wie er ja auch die Macht hat, die Sinne, na- 
mentlich das Sehen, in andere Sphären des Ganglienſyſtems 
zu verſetzen. 

Es kann deßwegen Augenkranken, beſonders ſolchen, wo 
das Leiden im Nervenſyſtem des Auges ſeinen Sitz hat, und 
auch Gehörkranken, nicht genug angerathen werden, ſich, be- 
ſonders wenn alle andere Hülfe vergeblich war, auch noch 
einer magnetiſchen Behandlung zu unterziehen. 


J. Kerner. 
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Fortfehung meiner lebensmagneliſchen Heil ungen. 
(S. Magikon II. 308 und 458, v. 2470 i 


Ich hatte ein junges, ſehr Waste Reitpferd, eh 
der Wärter, Matunia, eines Tages, als er ihm Futter ge⸗ 
ſchüttet und ſich dann hinter das Pferd geſtellt hatte, neckte; 
dieſes, ſtatt Spaß zu verſtehen, ſchlug im vollen Ernſte hinten 
aus und den Wärter dermaßen auf die Stirne, daß er be⸗ 
finnungslos hinftel. Ich wurde ſchnell herbeigerufen mit den 
Worten: Matunia ſei vom Pferde todt geſchlagen worden. 
Beſinnungslos lag derſelbe da und hatte über den Augen⸗ 
brauen, ſo groß als der Huf des Pferdes war, eine weit auf⸗ 
klaffende Wunde, die Haut war durchgeſchlagen und bis ans 
Haar hinauf geſtreift, ich ließ ſchnell friſches Waſſer bringen, 
um die Wunde, welche ſehr ſtark blutete, auszuwaſchen, wo⸗ 
durch der Todtgeglaubte wieder zur Befinnung kam, W as 
Bluten dauerte fort. 

Um dieß zu beſeitigen, machte ich hier den erſten Ber- 
ſuch, das Bluten zu ſtillen, ich magnetiſirte ihm die Wunde 
durch Entgegenhalten meiner Hände, und fiehe da, das Blut 
war ſofort geſtillt; der Verwundete äußerte, daß es ihm ſehr 
wohl thue, und das Gefühl hätte, als ob ein kühler Wind 
aus der Wunde ſtröme. Die Wunde wurde mit einem mag⸗ 
netifirten leinenen Tuch trocken verbunden, und heilte fo ohne 
irgend etwas anderes aufzulegen, in kurzer Zeit zu. 


Bei der Schaafſchur ereignete es ſich, daß ein Schaaf 
beim Umwen den mit den Hinterfüßen ſo ſtark zuckte, daß das 
Band ſich löste, und durch das Schnellen der Füße der Sche⸗ 
rerin die Scheere aus der Hand ſchlug, und in einem Bogen 
weit weg ſchleuderte; im Herunterfallen traf die Spitze der 
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Scheere einem anderen Weib in die Hand und durchſtach eine 
Ader, das Blut ſprang in mehreren Bogen aus der Wunde, 
ſo kam die Blutende halb todt vor Angſt zu mir gelaufen, 
weinte und bat um Hülfe. Mit aller Ruhe faßte ich mit 
meiner linken Hand die ihrige, hielt den Daumen meiner rech⸗ 
ten gegen die blutende Wunde, und das Blut war ſofort ge⸗ 
ſtillt. Ein trockner Verband wurde angelegt, und fo konnte 
fie, da es ihre linte Hand war, die Arbeit bald wieder fort⸗ 
ſetzen. 


Aus dem Dorfe Laſſokiz bei Ratibor kam die Frau des 
Scholzen Gezeſſik, welche ſeit längerer Zeit an Kreuzſchmerzen 
litt, ſo daß ſie, ſchon ganz abgemattet, ſich kaum auf den 
Füßen erhalten konnte, ſeit vierzehn Tagen hatte ſich noch 
dazu eine heftige Augenentzündung eingefunden. Mit ver⸗ 
bundenen Augen brachte ſie ihr Sohn an der Hand geführt, 
und mir Vorſtehendes mittheilend bat fie um meine Huͤlfe. 

Ich zweifelte im Stillen, hier helfen zu können, faßte 
aber auf dringendes Bitten endlich den Entſchluß, ſie zu mag⸗ 
netiſtren. Nachdem ich ihr die Binde hatte abnehmen laſſen, 
konnte ſie das Licht nicht ertragen, die Augen waren feſt ge⸗ 
ſchloſſen, geſchwollen und ſehr entzündet, ich legte ihr meine 
beiden Hände auf die Augen, und nun fühlte ich erſt, welche 
Hitze ſte in den Augen hatte. Nach einigen Minuten äußerte 
ſie, ein ſtarkes Ziehen in den Augen zu fühlen, wie auch im 
Kopfe und Kreutze ein fortwährendes Arbeiten und Kribbeln 
wahrnehme, als ob Ameiſen ſchnell herumlaufen möchten; endlich 
meinte fie, ach Gott wie wird mir fo wohl, es überſtrömt 
mich jo warm, die Schmerzen aus den Augen find ganz ge⸗ 
ſchwunden, auch im Kreuze wird es immer beſſer. Nachdem 
ich nun meine Hände auf ihren Augen fünf Minuten hatte 
ruhen laſſen, entfernte ich ſie, und unbeſchreiblich war die 
Freude dieſer Frau, als ſie die Augen öffnen und das Licht 
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wieder ertragen konnte, ohne Schmerzen zu empfinden. Sie 
fiel auf die Kniee und dankte Gott mit aufgehobenen Haͤnden 
unter Freudenthränen, für die Gnade, die er ihr durch mich 
ertheilt haͤtte, ſie konnte des Dankens nicht fertig werden, 
noch immer vor mir knieend hatte ſie, bevor ichs ihr wehren 
konnte, meine Füße umklammert und küßte ſie voll innigſtem 
Dankgefühl. Aufgeſtanden, ſagte fie: meine Füße find ebenſo 
wie meine Augen geheilt, ich fühle ſie ſo leicht, daß ich 
glaube, die größte Fußreiſe unternehmen zu können. 


Ein armer, blinder Mann, aus Ruda an der Oder, 
welcher an der Hand ſeiner Tochter geführt, betteln ging, er⸗ 
ſuchte mich, ihm zu helfen, ich glaubte nicht, daß es möglich 
wäre, ihm noch helfen zu können, es that mir leid, ihn ab⸗ 
ſchlagig abzuweiſen und ihn ohne Hoffnung zu laſſen, ich legte 
ihm ſo, im Vertrauen auf Gott, meine beiden Hände auf 
ſeine Augen, er fühlte während der Berührung großes Wohl⸗ 
bebagen und eine wohlthätige Wärme durch feinen ganzen 
Körper ſtrömen, blieb aber, wie er gekommen war, blind, 
und entfernte ſich mit der Bitte, noch einmal kommen zu dür⸗ 
fen, ich bewilligte ihm, in acht Tagen wieder zu kommen. Nach 
dieſer Zeit fand ſich der arme, blinde Mann, von ſeiner Toch⸗ 
ter geführt, wieder bei mir ein, ich legte ihm wieder, wie 
oben erwähnt, meine beiden Hände auf; daſſelbe Gefühl einer 
wohlthuenden Wärme überſtrömte wieder ſeinen ganzen Körper, 
alles blieb aber in Betreff ſeiner Augen beim Alten, und ſo 
entfernte er ſich dankend, ohne Hoffnung, noch einmal das 
Licht der Welt zu ſehen, an der Hand feiner Tochter, in feine 
eine Meile weit entfernte Heimath, ohne mich nochmals um 
Hülfe anzugehen, wahrſcheinlich der Meinung, daß ihm nicht 
mehr zu helfen ſei; doch der Menſch denkt und Gott lenkt, 
auch hier traf dieß Sprüchwort ein. 

Nach einigen Tagen ſah meine Dienſtmagd, Leonore 
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König, durchs Küchenfenfter den blinden Mann herankommen, 
mit einer Gans unter dem Arm, ſeine Tochter hinter ihm, 
ohne ihn zu führen; voll Freude kam die Magd zu mir in 
die Stube gelaufen, mit den Wotten: „Herr, der blinde 
Mann kommt ohne Führer, er muß ſehend geworden fein.“ 
So war es auch, er kam ſich zu bedanken, mit Freuden⸗ 
thränen wollte er mir für meine Bemühung eine Gans ſchen⸗ 
ken, ich hatte viele Mühe, den armen Mann zu beruhigen 
und ihn dahin zu überreden, das mir zugedachte Geſchenk 
für ſich zu behalten, magnetiſirte ihn nochmals, und mit un⸗ 
endlichen Dankſagungen entfernte er ſich, und habe ihn nie 
wieder betteln geſehen. ö = 


0 
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Eine Bauersfrau aus Gozenſin hatte an einer Augent⸗ 
zündung, trotz ärztlicher Hülfe, das eine Auge verloren und 
war in Gefahr, auch das zweite Auge zu verlieren, indem ein 
weißer Flecken bereits die halbe Pupille deckte. . 
Sie kam händeringend, mich um Hülfe anflehend, fie zu 
retten, damit ſie nicht ganz erblinde; ich wollte ſie abweiſen 
und rieth ihr, ſich an einen Arzt zu wenden, worauf fie. mir 
weinend mittheilte, daß dies bereits geſchehen und nichts ge⸗ 
holfen hätte, ſie hatte ihr ganzes Vertrauen in mich geſetzt 
und ſich vorgenommen, mir einen — Silbergroſchen zu ſchen⸗ 
ken, wenn ich ihr haͤlfe. Ich machte ihr begreiflich, wie ich 
es keinem Menſchen verſprechen könne, zu helfen, indem es 
ganz allein von der Barmherzigkeit und Gnade Gottes ab⸗ 
hinge, wenn durch Auflegung meiner Hände, Kranke ‚ die im 
Vertrauen auf Gottes Hülfe zu mir kommen, geheilt würden. 
Ich wolle, um ſie zu beruhigen und ihre Schmerzen zu mildern, 
einen Verſuch machen, könne aber keine Bezahlung annehmen, 
da ich niemals dergleichen weder verlange noch annehme. 
Weinend fiel ſie auf die Kniee, umſchlang meine Füße und 
ließ mit⸗Bitten nicht ab, bis ich ihr verſprach, einen Verſuch 
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zu machen. Ich legte ihr meine Hände auf beide Augen, fie 
fühlte bedeutende Erleichterung, als ich nach fünf Minuten 
meine Hände entfernt hatte, voll Freude entfernte fie ſich 
mit der Bitte, wieder kommen zu dürfen, wenn es nicht beſſer 
geworden. Sie kam aber nicht mehr wieder, und wie ich 
ſpäter erfuhr, auf einem Auge ganz ſehend ode auf dem 
andern aber blind geblieben. 

Aus demſelben Orte hatte der Scholze ebenfalls durch 
eine Augenentzündung ein Auge verloren, das zweite war ſo 
entzündet, daß er fürchtete, blind zu werden, denn wie er 
ſagte, dringe nur noch ein ſchwacher Lichtſchimmer in ſein 
Auge. Mit dem Erzprieſter Krauſe in Slawikau verwandt, 
hatte er ſich an dieſen gewendet und war zu ihm gefahren, 
um durch deſſen Fürſprache meine Hülfe zu erlangen. Ich 
wurde daher erſucht, auf einige Minuten zum Erzprieſter zu 
kommen, wo ich den Augenkranken fand. Auf ſein dringendes 
Bitten ſuchte ich ihm durch Anhauchen und Auflegen der 
Hände in Gegenwart des Erzprieſters Krauſe ſeine Schmerzen 
zu ſtillen, weiches mir auch in kurzer Zeit vollkommen gelang. 
Ein magnetiſirtes Leinentuch zum Verbinden der Augen ihm 
mitgebend, fuhr er nach Hauſe, und iſt dadurch auf dem 
einen Auge geſund und ſehend geworden und auch geblieben. 


Merkwürdiger als alle dieſe war folgender Vorfall. 

Die Frau des Sekretair Poletta in Ratibor wurde von 
einer Augenkrankheit befallen und von zwei Aerzten Dr. P. 
und Dr. L. in R. behandelt, die ſie endlich unheilbar am 
ſchwarzen Staar erblindet, aufgaben. Auch dieſe Frau hatte 
von meinen glücklichen Heilungen Kunde bekommen, und kam 
mit ihrem Manne zu mir gefahren und bat um meine Hülfe. 
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Ich fagte es ihnen zu, Verſuche zu machen, hatte aber hier 
auch nicht die mindeſte Hoffnung, noch eine Ahndung, daß 
Hülfe werden könnte. 

Ich magnetiſirte die Augen durch Anhauchen und Auf⸗ 
legen der Hände, ſie fühlte einen warmen Strom aus meinen 
Händen in ihre Angen übergehen, als ob ein lauer Wind ſie 
anblaſe, weiter zeigte ſich an ihren Augen auch keine Ver⸗ 
änderung, ſie ſahen ganz geſund aus. Die Frau mußte leider 
blind, wie ſie gekommen, wieder nach Hauſe fahren, bat mich 
aber, wieder kommen zu dürfen. — Nach acht Tagen kam fie 
wieder, ich behandelte ſie wie vorſtehend angegeben, aber eben⸗ 
falls erfolglos, ſo entfernte ſie ſich, wiederum bittend, ſie nicht 
zu verlaſſen und ihr zu erlauben, noch einmal kommen zu dür⸗ 
fen. Nach abermals acht Tagen fand ſich dieſe Frau wieder 
bei mir ein und wurde wieder fo behandelt. Als ich mit 
dem Magnetiſiren fertig war, machte ich mit höchiter Kraft- 
anſtrengung einen Verſuch, auf ihre Augen zu wirken. Als 
ich mit geballten Faäuſten, die Daumenſpitzen in die äußeren 
Augenwinkel haltend, auf dieſe den lebensmagnetiſchen Strom 
übergehen ließ, rief ſie voll Freude laut die Worte aus: „um 
Gotteswillen, es wird Licht vor meinen Augen,“ als ich hier⸗ 
auf meine Hände entfernte, wurde es eben ſo ſchnell finſter, 
und als ich die vorige Manipulation wiederholte, und länger 


anhielt, blieb ein lichter Schimmer, ſo daß ſie mir jede Stelle 


im Zimmer mit dem Finger zeigen konnte, wo ein Bild an 
der Wand hing, ohne jedoch angeben zu können, was die 
Bilder vorſtellten, ſo wechſelte es mit Finſterniß ab, bis ich 
meine Hände zurückzog. Voll Hoffnung, noch einmal ſehend 
zu werden, bat fie mich weinend, die Geduld nicht zu ver⸗ 
lieren, und ihr zu erlauben, nochmals wieder zu kommen. 
So reiſte ſie wiedrum blind, wie ſie gekommen, nach Hauſe. 

Sie war uoch viermal bei mir, jedesmal wurde es um 
etwas beſſer, ſo daß ſie das fiebente Mal vollkommen gut 
ſehend nach Hauſe fuhr, und bis an ihr Ende (2 Jahre ſpaͤ⸗ 
ter ſtarb fie) ſehend blieb. 
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Die dreude eines ſolchen unglücklichen Menſchen, der 
wieder ſehend wird, läßt ſich mit Worten nicht darthun, es 
if, als hätte er eine ganze Welt gewonnen. 


Die Müllerin Kriſchkowsky in Ratibor hatte ſeit längerer 
Zeit gegen die fie ſchrecklich quälenden Geſichtsſchmerzen ſchon 
alle erdenkliche Mittel angewendet, ohne davon auch nur die 
mindeſte Linderung zu erreichen. In Begleitung ihres Man⸗ 
nes kam ſie zu mir gefahren und bat mich, einen magnetiſchen 
Heilungsverſuch mit ihr vorzunehmen. Die Schmerzen hatten 
ſich, als fie in die Stube kam, um fo heftiger wieder einge- 
funden, und ſo verſuchte ich durch magnetiſche Striche den 
Schmerz zu beſeitigen. Es wollte längere Zeit nicht beſſer 
werden, endlich, nach ungefähr ſechs Minuten, ſchrie ſie laut 
auf, ich frug, was ihr geſchehen ſei, ſie wimmerte und weinte, 
zeigte mir eine Stelle unter dem linken Ohr und ſagte, daß 
der ganze Geſichtsſchmerz verſchwunden, dagegen mit größter 
Heftigkeit plötzlich auf einem Punkt beim Ohr zuſammenge— 
zogen habe. 

Dieß ſchien mir ein gutes Zeichen, ich verfolgte den 
Schmerz und machte von der ſchmerzhaften Stelle ableitende 
Striche, und nicht eine halbe Stunde dauerte es, ſo war der 
Schmerz auch von hier und für immer verſchwunden. Später 
erhaltener Nachricht zu Folge iſt auch keine Spur von Schmerz 
zum Vorſchein gekommen. 


»Ein Maurer war in Ratibor von der Rüſtung herunter 
gefallen und hatte ſich am rechten Arm einen Schaden ge⸗ 
macht, den aͤrztliche Hülfe durch anderthalb Jahre nicht be⸗ 
ſeitigen konnte; der Arm nd a gelähmt, ohne alle 
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Bewegung, ganz kalt und abgeſtorben. Den Arm in einer 
am Halſe befeſtigten Binde haͤngend, kam er zu mir und bat 
um meine Hülfe. Es war wahrend der Ernte, wo ich wenig 
übrige Zeit hatte, mich mit Kranken befchäftigen zu können, 
auch war vorauszuſehen, daß dieſe Heilung langwierig werden 
dürfte; um jedoch den armen Mann nicht ohne Troſt gehen 
zu laſſen, befichtigte ich den Arm, es war nichts daran zu er⸗ 
kennen, auch fühlte er keine Schmerzen. Ich machte nun 
einige magnetiſche Striche von der Achſel bis zu den Finger⸗ 
fpigen, er hatte aber nicht das mindeſte Gefühl einer Wir⸗ 
kung wahrgenommen, dagegen fühlte ich ein ſtarkes Strömen 
aus meiner Hand. Ich hatte ihm auf dringendes Bitten be⸗ 
willigt, von acht zu acht Tagen einmal zu mir zu kommen. 
Ich hatte mir ein Baquet von verſchiedenen Ingredien⸗ 
zien, welche von mir magnetiſirt worden waren, zuſammen⸗ 
geſetzt und ließ den Maurer jedesmal eine Stunde lang bei 
dieſem meinem magnetiſchen Stellvertreter ſitzen, indem die 
kranke Hand mit einer vollen Leitungsſchnur umwickelt wurde. 
Die gute Wirkung dieſes Apparates wurde bald bemerkbar, 


der Arm fing an, von oben nach unten zu, ſich zu belebeg. 
fo daß nach ſiebenmaliger Sitzung der Maurer auskith. 


Vierzehn Tage fpäter ließ er mir ſagen, daß fein Arm gut 
ſei, er ſei ſchon wieder in Arbeit und würde einmal Sonn⸗ 
tags zu mir kommen, um ſich zu bedanken. 


Auf eben dieſe Art heilte ich den Scholzen aus Miſtitz. 
Derſelbe war, einen geladenen Kartoffelwagen vorwärts ſtoßend, 


mit den Füßen ausgeglitten und dadurch mit dem Ellbogen 


aufs Wagenrad gefallen, wodurch der Arm jo gelähmt wurde, 
daß er denſelben ſchon zwei Jahre, trotz aller erdenklichen 
Verſuche bei Aerzten und Schäfern, in einer Binde tragen 
mußte. 

Magikon. V. 21 
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Durch mehrwöchentliche Sitzung au lebensmagnetiſch 
gefüllten Baquets (wöchentlich zweimal eine Stunde) wurde 
er, wie viele Andere mit ee Leiden Behaftete, 
ü e 


N Des Hofſchmieds in Slawikau Lehrjunge, ein ſehr ge⸗ 
lehrkger, junger Menſch, verfertigte ſich im Geheimen aus 
einer Eiſenſchiene ein Rohr zu einer Piſtole, machte auch den 
Schaft dazu, beſorgte ſich Pulver, und ging Sonntag Nach⸗ 
mittags mit den beiden Lehrlingen des Ziergärtners auf die 
Viehhuttung im Oderthale, um zu ſchießen. Mehrmals hatte. 
er glücklich abgefeuert, endlich wurde das letzte Pulver ein⸗ 
geladen, wonach er auf den Pfropfen kleine Kieſelſteine ſetzte, 
bis der Lauf ganz damit angefüllt war. So wollte er los⸗ 
ſchießen, es verſagte aber mehrmals, worauf ihm die beiden 
Andern riethen, lieber nicht zu ſchießen, und entfernten ſich. 

Er aber meinte, und wenn der Teufel drin ſaͤße, ſo müſſe 
er heraus, fniete nieder und zielte auf eine Weide, es er⸗ 
folgte ein ſehr ſtarker Knall, und der Schießende lag am 
Boden hingeſtreckt. Als nun die beiden Gaͤrtnerburſchen zu 
ihm zurück kamen, ſahen fie feine Hand blutend, ganz zer⸗ 
riſſen, der kleine Finger war ganz weg, nur eine Sehne war 
zu ſehen, die übrigen drei Finger waren mit dem Handteller 
rückwärts überbrochen, alle Sehnen waren ſichtbar, nur der 
Daumen war unbeſchaͤdigt, das Blut ſtrömte in vielen Bogen 
aus der Hand. Die Burſchen verbanden mit ſeinem Hals⸗ 
tuche die Hand, um eine Verblutung zu verhindern, fo brach⸗ 

ten ſte ihn, ganz blaß im Geſichte nach Haufe geführt, er 

wollte die Hand Niemanden zeigen außer mir, ich war ausge⸗ 
gangen und wurde auf ſein Bitten gerufen, und fand ihn beim 
Pferdeſtalle, knieend, mit dem Kopf auf die Erde geftügt, 

die Hand unter ſich verſteckt, wimmerte er vor Schmerzen. 
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Als er mich hörte, reichte er mir die kranke Hand entgegen, 
ohne aufzuſehen, oder ſeine Stellung zu verlaſſen. Ich faßte, 
die zerriſſene Hand zwiſchen meine beiden Hände und fuchte 
durch magnetiſche Einwirkung den Schmerz zu mildern, es 
währte auch nicht lange, ſo war er eingeſchlafen und ſchlief 
einen feſten, magnetiſchen Schlaf, der ihn keine Schmerzen 
mehr fühlen ließ. Er wurde nun in die Stube, ins Bette 
getragen, ein Zuber mit kaltem Waſſer dazu geſtellt, und die 
ganze Nacht mußten die beiden Gärtnerburſchen Umſchläge 
machen. Erſt am andern Morgen, als er auf den Wagen 
gebracht wurde, um ihn zum Doktor nach Ratibor zu fahren, 
erwachte er, und wußte von nichts, was mit ihm vorgefallen. 
Die Hand wurde ihm abgenommen, nur der Daumen blieb 
daran, erſt nach drei Monaten war er wieder hergeſtellt, 
mußte aber das Schmiedehandwerk aufgeben. 


Refenartige Entzündung. 


Der oſſcaffner in Slawikau bekam eine ſehr könn, 
hafte Entzündung in die linke Achſel und Schulter, fo daß 
er die Hand nur mit Mühe bewegen konnte, er kam zu mir, 
nachdem er zuvor mit verſchiedenen Umſchlägen die Sache 
ſchlimmer gemacht hatte, ſo daß ſeine Achſel ſtark geſchwollen, 
glänzend blauroth anzuſehen war. Ich machte einen Verſuch, 
ihm die Schmerzen zu mildern und die Entzündung zu daͤm⸗ 
pfen, ich hielt ihm die flache, rechte Hand, ohne Berührung, 

ungefähr einen Zoll über der Geſchwulſt, dieß konnte er nicht 
ertragen und entfernte ſich jedesmal, wenn ich mich mit der 
Hand näherte, indem es ihm in dieſer Nähe die heftigſten 
Schmerzen verurſachte, als ich jedoch meine flache Hand zwölf 
Zoll entfernt über der Entzündung hielt, fühlte er ein großes 
Wohlbehagen, ſo, als ob ihn ein kühler Wind anwehe. 


Nachdem ich ihn noch einmal ſo Be hatte, war er von 
ſeinem Leiden befreit. 


Der Schäfer Salinger in Slawikau war auf ſeinem 
ganzen Körper mit kalten Geſchwülſten überdeckt, ſo kam er 
zu mir, durch dreimaliges Magnetiſiren des ganzen Körpers 
war er davon befreit. 


Halsbräune. 


Ich war bei meinem Schwager G. in L. im Jahr 1847 
zum Beſuch, der älteſte Knabe, Adolph, kam aus der Schule 
und huſtete viel. Der Huſten kam mir ſehr verdaͤchtig vor, 
weßhalb ich den Rath ertheilte, dem Knaben ungefäumt zum 
Schwitzen einzugeben, und ihn im Bette zu halten, dieß 
war in der fünften Nachmittagsſtunde. Beim Abendeſſen mel⸗ 
dete eine Magd, daß Adolph ſehr krank ſei und immer er⸗ 
ſticken wolle, wir liefen alle in die Kochſtube, wo wir ihn im 
Bette ſitzend fanden, er hatte den Hals bereits ſo verſchwollen, 
daß er nicht mehr liegen, ſondern nur ſitzend mit zurückge⸗ 
bogenem Kopfe nach Luft ſchnappen konnte, ich rieth daher 
meinem Schwager, fo ſchnell als moglich einen Arzt zu rufen, 
worauf er ſelbſt in größter Angſt, weil er ſchon früher einen 
Knaben an der Bräune, trotz ärztlicher Hülfe, verloren hatte, 
fi aufmachte, um einen Arzt herbei zu holen. Ich hatte 
mich zum Kranken ans Bett geſetzt, es wurde mir aber nun 
ſelbſt Angſt, daß der Knabe erſticke, ehe ärztliche Hülfe komme, 
denn es wurde von Autzenblick zu Augenblick ſchlimmer, ich 
faßte daher, trotzdem ich, meiner eigenen Geſundheit wegen, 
das Magnetiſiren aufgegeben hatte, hier eine Ausnahme ma- 
chend, den Entſchluß, den Knaben zu magnetiſiren. Mit 
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größter Anſtrengung ſuchte ich auf ihn zu wirken, der Erfolg 
war der günſtigſte, kaum acht Minuten, und alle Gefahr war 
vorüber, der bellende Huſten war verſchwunden, der Kleine 
hatte ſich umgelegt und ſchien zu ruhen, in dieſem Augenblick 
hörte ich den Schwager mit dem Arzte im Schnellſchritt an⸗ 
kommen, ſie brachten Blutegel und die nöthigen Medikamente, 
doch alles war überflüſſig, die Krankheit war und blieb zur 
Verwunderung Aller beſeitigt, der Knabe war den folgenden 
Tag geſund wie früher. 


9 Die Heilung war in vorſtehendem Falle plötzlich erfolgt, 
wogegen ſich im nachſtehenden Zul die et N 
ſtiger zeigte. a 
Es war im Winter. 1849, als mein neunjähriger Sohn 

Carl eines Nachmittags zu huſten anfieng, der Huſten wurde 
immer ſchlimmer, fo daß ich es für den Braͤunehuſten er⸗ 
kannte, und zum Magnetiſiren meine Zuflucht nehmen mußte. 
Es war in der Abendſtunde, als ich dieß vorgenommen, wor⸗ 
auf ſich Beſſerung eingeſtellt hatte. Mit meiner Frau hatte 
ich verabredet, daß wir die Nacht hindurch abwechſelnd wachen 
würden, weßhalb ich um neun Uhr zu Bette ging, um nach 
Mitternacht bei dem Kleinen zu wachen. Kurz vor Mitter⸗ 
nacht war es aber wieder ſchlimmer geworden, meine Frau 
rief mich, ich magnetifirte den Kleinen wieder, und es ſtellte 
ſich wieder Beſſerung ein, worauf meine Frau ſchlafen ging 
und ich wachte, auch der Kleine war eingeſchlafen, und alles 
ſchien vorüber zu ſein; es war halb zwei Uhr Morgens, 
ich hatte mich im Schlafrod auf mein Bett geſetzt und las, 
nach zwei Uhr wurde ich ſchlaͤfrig, legte das Buch bei Seite, 
der Kleine ſchlief, auch ich lehnte mich im Bette um, und 
ſchlief ein, während die Lampe auf einem Tiſchchen neben 
meinem Bette brannte. Plötzlich erwache ich durch einen 
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gellenden Schrei, den ich vernommen zu haben glaubte, ſpringe 
vom Bette auf, und ſehe den kranken Knaben mit geſchloſſenen 
Augen, wie ich glaubte, mit dem Tode ringend, denn der 
Hals war wie zugeſchnürt, er ſchnappte nach Luft und konnte 
keine bekommen. 

Sehr erſchrocken, fat ich mich fo viel als möglich zu 
beruhigen, um mit Ruhe auf ihn wirken zu können, beugte 
mich über ihn, und aus voller Kraft, mit dem feſten Willen, 
ihm zu helfen, magnetiſitte ich ihn. Den gellenden Ton hatte 
auch meine Frau gehört, ſie hatte ſich im Bette aufgeſetzt, 
und als ſie bemerkte, daß ich mich ſo ſehr mit dem Kleinen 
beſchaͤftigte, war fie, ohne daß ich es bemerkt hatte, zum 
Bette des Kindes gekommen, und als ſie ſah, daß der Knabe 
im Sterben lag, und von mir auf mehrere Fragen keine Ant⸗ 
wort erhielt, fiel fie am Bette des Kleinen auf die Kniee, 
weinte, und rief den Knaben öfters beim Namen; ich bat fie 
um Gotteswillen, ruhig zu bleiben, und mich in meiner ſoviel 
als möglich gewonnenen Ruhe nicht zu ſtören, um ihn retten 
zu können, denn ſoviel war mir gewiß, daß er nur ſo und 
nicht anders gerettet werden konnte. Endlich nach mehreren 
Minuten, vor mir das ſterbende Kind, neben mir die jam⸗ 
mernde Mutter, war mir der Angſtſchweiß ausgebrochen, der 
Kleine hatte die um ihn weinende und rufende Mutter ver⸗ 
nommen, er ſchlug die Augen auf und ſagte das einzige Wort 
ſehr gedehnt — Mutter — und ſchloß ſogleich die 
Augen wieder, meine Frau weinte noch mehr, ich aber ſuchte 
ununterbrochen mit größter Anſtrengung magnetiſch belebend 
auf ihn zu wirken, und nach mehreren Minuten großer Mühe 
hatte ich den Krampf, der ihm die Kehle zuſchnürte, bezwun⸗ 
gen, der Krampf mußte meiner magnetiſchen Kraft weichen, 
und der Kleine kam zu ſich. Nach einer Pauſe ſagte er: 
lieber Vater, wenn du mich nicht gehört hätteſt, ich hatte 
ſterben müſſen, ich konnte nicht rufen, nur mit größter An⸗ 
ſtrengung brachte ich einen Ton heraus, Gott ſei Dank, jetzt 

iſt mir beſſer. Dieß war früh Morgens in der fünften Stunde. 


x 
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Der e war verſchwunden, 8 N 


der Knabe geſund das Bette. 


- Dieß iſt derſelbe Knabe, welcher beim Zungenlöſen durch 
die Hebamme, dem Tode nahe gebracht, durch Magnetismus 
von mir gerettet wurde, wie die dritte magnetiſche Heilung 
beweist. * 2ter Jahrg. S. 453535. 


Noch merkwürdiger iſt ſeine Heilungsgeſchichte durch die 
Somnambule, Frau Flößinſpektor Scholz. Derſelbe Knabe 
wurde in feinem vierten Lebens jahre ſehr krank, welches ein 
Brief des den Knaben behandelnden Dr. G. in R. beweist, 
denn dieſer Arzt hatte wenig Hoffnung für des Kindes Ge⸗ 
neſung. Ich ſchrieb daher an meine Somnambule, und bat 
um Rath und Hülfe, erhielt aber zur Antwort, daß ihr noch 
nichts vorgekommen, daher ſie mir auch keinen Rath ertheilen 
könne. Am folgenden Morgen mit Tagesanbruch kam ein 
Bote von ihr mit einem Briefe, worin mir mitgetheilt wurde: 
daß ſie in verfloſſener Nacht eine Erſcheinung gehabt. Es 
wären nämlich drei weibliche Geiſter zu ihr gekommen, die 
ſie aufgefordert hätten, mit zu gehen, worauf ſie mit Blitzes⸗ 
ſchnelligkeit in meiner Wohnung beim kranken Carl geéweſen 
wären, hier wurde ihr geſagt: ſieh, dieſes Kind muß ſterben, 


wenn nicht ſchnelle Hülfe kommt, dieſe aber ſoll ihm werden, 


komme und befolge unſern Rath; mit großer Schnelligkeit 
führten ſie ſie zu einem Fluſſe unweit ihrer Wohnung, hier 
wurde ihr geſagt: daß ſo wie ſie vom Schlaf erwachen würde, 
ſolle ſie aufſtehen, die Magd mitnehmen, und noch vor Son⸗ 
nenaufgang einen Krug Waſſer aus dieſem Fluſſe ſchöpfen, 
dann drei Handvoll Sand ebendaher nehmen und mir zu⸗ 
ſchicken. Dieſes Waſſer ſoll lauwarm gemacht werden, etwas 
Seife hineinkommen, und damit ſolle das kranke Kind ganz 
gewaſchen oder gebadet werden, der Sand aber ſolle zwiſchen 
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Leinwand gelegt und naß, wie er iſt, eine Handvoll davon 
dem Kinde auf die Stirne, eine Handvoll auf den Wirbel 
des Kopfes, und die dritte Handvoll ins Genicke gelegt wer⸗ 
den, und ſo würde, wenn alles genau befolgt würde, das Kind 
bald wieder geſund werden. Alles wurde auch genan nach 
dieſer Anordnung befolgt, und das Kind war binnen vierund⸗ 
zwanzig Stunden gerettet. 


Sehr viele, ſehr merkwürdige Heilungen auf die einfachſte 
Art, wurden durch die Somnambule bewirkt, welche anzufüh⸗ 
ren, ein ganzes Buch füllen würden, unter andern will ich 
> folgende anführen. 

Herr v. W. in M. bei G. litt fit einigen Wochen an 
Schlafloſgtel, viele Aerzte wurden zu Rathe gezogen, keiner 
konnte helfen, ſieben Aerzte waren endlich zu Hülfe berufen, 
welche Concilium hielten, doch alles blieb beim Alten, der 
Kranke wurde immer ſchwächer, kein Schlaf fand ſich ein, die 
ganzen Nächte hindurch quälte ſich der Schlafloſe, mit offenen 
Augen lag er da und fand keine Ruhe. Endlich, als nichts 
mehr helfen wollte, wandte man ſich an die -Hellfeheude, ob 
noch Hülfe möglich wäre, dieß wurde bejahend beantwortet, 
doch müſſe der Kranke noch Geduld haben, keine Medizin 
mehr nehmen, dann würde ſie die Kur genauer angeben. 
Nach einigen Tagen wurde Herr v. W. von der Som⸗ 
nambule benachrichtigt, er möge ſich an mich wenden, denn 
nur durch mich könne ihm geholfen werden. Auch ich erhielt 
davon Nachricht, mit der Anweiſung, daß wenn ich dem Kran⸗ 
ken helfen wolle, dieß wie folgt geſchehen müſſe. Künftig en 
Freitag müſſe die Kur beginnen, punkt neun Uhr müſſe ich 
ihm die Hände neun Minuten auflegen, er würde unter mei⸗ 
nen Händen einſchlafen, und drei Stunden feft. ſchlafen, nach 
dem Erwachen müſſe ihm ein er magnetifirtes Waſſer 
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gereicht werden, welches er dreimal austrinken ſolle, waͤhrend 
des Schlafs ſolle ich alle ſeine Wäſche und Kleidung magne⸗ 
. tiften, denn alles, was er am Leibe habe, müſſe magnetiſtrt 
ſein, nur ſo könne er geſund werden, d. h. wenn dieß neun 
Freitage hintereinander gemacht würde, wie angegeben. Alles 
wurde genau befolgt, der Kranke kam zu mir, und als ich 
ihm am erſten Freitage um neun Uhr die Hände anf den 
Kopf legte, ſenkten ſich nach einigen Augenblicken ſeine Au⸗ 
genlieder, und kaum war eine Minute verſtrichen, fo war er 
feſt eingeſchlafen, und ſchlief ſehr ruhig bis zwölf Uhr, wo er, 
wie gerufen, ſehr geſtärkt erwachte und zu trinken verlangte. 
Es wurde ihm das magnetiſtrte Waſſer gereicht, welches ihm 
ſehr gut ſchmeckte und wohl bekam. So wurde alles genau 
nach der Anordnung en und der Kranke war und blieb 
. N > * * 


Epilepftekranke wurden von acht Perſonen fünf ganz 
geſund und drei ſehr erleichtert, bei einem fünfzehnjährigen 
Knaben, welcher taͤglich bis fünfmal den Anfall bekam, blieb 
gletch nach dem erſten Magnetiſiren die Krankheit aus, er 
bekam während dem Magnetiſtren einen ſehr heftigen Anfall, 
ich magnetiſirte ihn jedoch fo lange ununterbrochen fort, bis 
er zur Befinnung kam, worauf er mit ſeiner Mutter nach 
Hauſe ging, und da kein Anfall mehr vorkam, nicht mehr 
wiederkam, ſechs Jahre ſpäter erfuhr ich, daß er ſeit jener 
Zeit geſund geblieben. Bei einem Jaͤger und einer Tage⸗ 
löhnersfrau blieben die Anfälle nach dem dritten Magnetiſiren 
aus und kehrten nicht wieder, wogegen bei einem Mädchen 
erſt nach achtzehnmaligem, und bei einem zweiten Mädchen 
ſogar erſt nach zweinndvierzigmaligem Ragretificen Me An⸗ 
uk ausblieben. 
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Wechſelfieberkranke, habe ich Hunderte ſchon von ihren 


Leiden befreit. Anfangs ſchrieb ich mir ihre Namen auf und 


hatte im erſten Jahre 31, im zweiten 47, im dritten und 
vierten Jahre 99 Perſonen geheilt, große Seltenheit war es, 
wenn einer zum zweiten Male kommen mußte, und nicht ſofort 
vom Fieber frei blieb, ſpäter notirte ich die Kranken nicht 


mehr, und beilte die meiſten, ohne ſie nur zu berühren. Ich 
ſprach blos einige Worte mit ihnen und faßte fie dabei ſcharſ 


ins Auge, worauf ich ſie in Gottesnamen nach Hauſe gehen 
hieß, wodann öfters drollige Zweifel von den Kranken ge⸗ 
äußert wurden, und dennoch war das Fieber weggeblieben, 
ja ſogar Denen iſt das Fieber weggeblieben, die wegen weiter 


Entfernung ſich ſchriftlich an mich wendeten. Sobald ich den 
Brief in meine Hände bekam, und das Nöthige veranlaßte, 


war das Fieber verſchwunden, ohne daß ich darauf zu ant⸗ 
worten brauchte, thue ich es, fo iſt es um fo ſicherer, beſon⸗ 
ders wenn ſich der Kranke meinen Brief einige Stunden in 
die Herzgrube legt. Von vielen drolligen Vorfaͤllen der Art 
will ich nur zweier erwaͤhnen. Zum Wollmarkt in Breslau 
begegnet mir ein guter Freund, den Kopf haͤngend, ging er 
an mir vorüber, ohne mich zu ſehen. Ich erkannte ihn erſt 
im Moment des Vorbeigehens, drehte mich um und rief ihm 
nach, wie gehts? Sie thun ſo ſtolz, als ſehen Sie mich nicht, 
worauf er umſah, mich erblickend verſicherte, mich nicht ge⸗ 


ſehen zu haben. Er ſagte: mir gehts ſchlecht, ich bin trank, 
habe ſchon längere Zeit das Fieber und kann es nicht los 


werden, worauf ich ihm erwiederte, wenns weiter nichts iſt, 
das Fieber wird bald weg ſein, wenn Sie wollen; dabei ſah 
er mich groß an, frug, ob Scherz oder Ernſt, 2 verſicherte 
ihm, daß es mein völliger Ernſt ſei, daß wenn er wolle, ihm 
ſofort geholfen ſei. Jetzt erſuchte er mich, mit ihm in ſein 
Quartier zu gehen, dort angekommen, frug er mich, was ich 


ihm dagegen rathen wolle, worauf ich ihn verſicherte, daß er 


das Fieber nicht mehr bekommen würde. Dieß ſchien ihm 
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unmöglich, als ich ihn aber feſt verficherte, es würde nicht 
mehr wiederkehren, frug er, ob er etwas, und welche Speiſen, 
genießen könne, worauf ich ihm ſagte, er könne genießen, was 
er wolle, von jetzt an würde ihm nichts ſchaden. Hierauf 
ließ er ſich etwas zu eſſen geben. Es wollte nicht recht 
ſchmecken, ich forderte ihn daher auf, mit mir zu gehen, wir 
würden jeder. eine Kuffe Act bayerifches Bier trinken, dies 
machte ihn aufs Neue ſtutzig, er fagte: das doch nicht, mein 
Arzt hat mir dieß ausdrücklich verboten, ich aber erwiederte: 
kommen Sie nur, jetzt bin ich Ihr Arzt. Ich ließ Butter⸗ 
ſemmeln mit Sardellen geben und tranken Bier dazu, dieß 
mundete ihm beſſer, er meinte, nun glaube ich faſt, Sie ha⸗ 
ben Recht, mir iſt jetzt bedeutend wohler, wenn ich wüßte, 
daß das Fieber nicht käme (es ſollte den andern Tag früh 
acht Uhr kommen), fo möchte ich die Güter des Hrn. Grafen 
H. bereiſen, und als ich ihn nochmals feſt verſicherte, mir zu 
glauben, ging er, um Pferde zu beſtellen. Um vier Uhr früh 
wollte er abfahren, und um acht Uhr wieder zurück ſein. 
Graf H., dem er das Vorgefallene mittheilte, war ſehr neu⸗ 
gierig geworden, wie der Erfolg ſein würde, weßhalb er ihn 
zum Frühſtück einkud. Mein Freund kam um halb neun Uhr 
an, frühſtückte mit ziemlichem Appetit, und das Fieber kam 
zur Verwunderung Aller nicht wieder. Zwei Tage ſpäter be⸗ 
ſuchte ich in ſeiner Begleitung den Arzt, mit dem auch ich 
befreundet bin, die erſte Frage war: nun wie gehts mit dem 
Fieber? gut, ſagte Jener, das Fieber iſt weg; ſo, entgegnete 
dieſer, hats alſo doch geholfen! ja geholfen, auf mich zeigend, 
der hat mir geholfen — nun, was haben Sie dagegen ger 
macht? — Sie wiſſen ja, Herr Doctor, was ich mache, ſagte 

ich ſcherzend, ein bischen Hokus⸗Pokus und Alles iſt gut. 


Einer meiner Knechte hatte das Wechſelfieber, dreimal 
hatte er den Anfall bereits gehabt, als er zu mir kam und 
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mich erfuchte, ihm etwas dagegen zu geben, ich frug ihn, wie 
oft hatteſt Du das Fieber? — dreimal; wann kommt es 
wieder? — Morgen früh um acht Uhr, war die Antwort, 
worauf ich ihm ſagte, gehe in- Gottes Namen, Du wirſt das 
Fieber nicht mehr bekommen, er aber blieb ſtehen und frug, 
werden Sie mir denn gar nichts geben? Nein, gehe nur, 
es iſt ſchon gut — nun das kann doch nicht helfen, brummte 
er vor ſich hin; fo ging er fort. Am andern Morgen, kurz 
vor acht Uhr, war er von ſeiner Arbeit verſchwunden; als er 
wiederkehrte, frug ihn der Schaffner: wo warſt Du denn ſo 
lange? worauf er erwiederte: ich war in der Schlafkammer, 
ich glaubte, das Fieber würde kommen, eine halbe Stunde 
habe ich gewartet, es kommt aber nicht, es muß doch geholfen 
haben und von nichts, der Herr muß hexen können. Alle 
lachten über ihn. Das Fieber blieb weg, er aber konnte 
nicht begreifen, wie dieß zugegangen. 


Keuchhuſten. 


„Dieter ſchlimme Huſten,“ ſagt der Homöopath Dr. Gün⸗ 

ther, „it ein recht augenſcheinlicher Beweis, daß alle die 
vielen Mittel, welche man dagegen rühmt und angeprieſen hat, 
nichts werth ſind, denn je mehr dieſe gebraucht werden, deſto 
längere Zeit hält er an, und deſto ſchlimmere Nachkrankheiten 
bleiben nach ihm übrig.“. — Dr. Hering dagegen ſagt: „Es 
iſt eine bekannte Sache, daß dieſer Huſten, wenn man gar 
nichts braucht, dreimal ſechs Wochen anhält, hat man aber 
‚einen recht vernünftigen Arzt, der alle Tage kommt, fo dauert 
er zweimal neun Wochen, und hat man gar keinen Medizin⸗ 
;verſchreiber, ſo dauert er nicht viel länger.“ Bei Anwendung 
des Lebensmagnetismus hingegen, habe ich bei meinen Kindern 
ſchon oft die Erfahrung gemacht, daß dieſer boͤſe Huſten 
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längftens binnen 5 bis 6 Tagen allmählig verſchwindet, ohne 
die geringſten Nachtheile zu hinterlaſſen. 


euftröbren ſchwind ſucht 


gelang mir ebenfalls durch magnetiſche Einwirkung und den 
Gebrauch des magnetiſchen Waſſers, bei zwei Perſonen glück⸗ 
lich zu beſeitigen, nachdem zuvor ärztliche Behandlung durch 
. längere Zeit erfolglos blieb und angewiefen waren, das Bad 
zu deſuchen. N 


Heute, am 17. April 1852, wo ich dieſe Schlußworte 
zu. vorſtehenden magnetiſchen Heilungen niederſchreibe, habe 
ich mein 50ſtes Lebensjahr zurückgelegt, mithin die von der 
Somunambule mir angedrohte gefahrvolle Lebensperiode von 
beinahe 10 Jahren, während welchen mir alles Magnetifiren . 
unterſagt war, glücklich überſtanden, und obgleich ich durch 
Nichtbefolgung ihres Raths mehrmals ſehr krank wurde, in⸗ 
dem beim Magnetiſiren leidender Perſonen die Krankheit auf 
mich übergegangen war, immer aber wieder durch die magne⸗ 
tiſchen Baͤumchen geſund wurde. (Vide e Hter Jahrg. 
Seite 247.) 

Die meiſten dieſer Sellnngen habe ich im Jahre 1841 
und 42 unternommen; als mich aber die Somnambule zu 
wiederholten Malen, beſonders aber am 22. September 1842 
im hellſehenden Zuſtande dringend bat, das Magnetiſtren zu 
unterlaſſen, ſetzte fie noch folgende Warnung hinzu, indem fie 
fügte: „Wenn Du das Magnetiſiren nicht unterläßt, fo haft 
»Du ein ſchreckliches Ende zu erwarten. — Du wirft ach und 
weh ſchreien, aber kein Arzt, kein Menſch in der ganzen Welt 
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wird zu finden fein, der Dir helfen konnte; ſelbſt Gott wird 
Dir nicht helfen, weil Du die von ihm Dir zugetheilte Lebens⸗ 
kraft an Andere verſchwendeſt. — Sieben Jahre wirſt Du 
ſchrecklich leiden, dann folgt unrettbar Dein qualvoller Tod. 
— Wenn Du aber das fünfzigſte Jahr zurückgelegt haben 
wirſt, dann kannſt Du unbeſchadet Dane Gefundheit wieder 
magnetiftren.” 

Ich machte ihr hierauf den ort und fagte: „Du 
unterſagſt mir das Magnetiſtren, und räthſt es doch fo Vie⸗ 
len, daß ihnen nur dadurch geholfen werden könne;“ worauf 
ſie erwiederte: „Wenn Du mich frägſt, muß ich antworten 
und kann keine andere als ſolche Mittel angeben, die helfen 
können, — Du aber haft freien Willen, und kannſt thun, 
was Du willſt.“ — Merkwürdig war es jedoch in allen den 
Fällen, wo ich auf vieles Bitten eine magnetiſche Heilung 
unternehmen wollte, fie jedoch zuvor um Rath frug, ob ich 
es unbeſchadet meiner Geſundheit unternehmen könne, ſie mir 
jedesmal genau angab, wie ich den Kranken behandeln und 
wie ich vorbereitet ſein müſſe, um mich nicht zu ſchwächen 
oder anzuſtecken, und immer war es vom beſten Erfolge, da⸗ 
gegen ohne ihren Rath meiſt von nachtheiligen Folgen für 
mich. So z. B. behandelte ich vor mehreren Jahren den 
an Rückenmarkſchwindſucht leidenden Director H. in R. und 
empfing von der Somnambule den Rath: ein ſeidenes Hemde 
auf dem bloßen Leibe und am Halſe drei Schnuren achter 
Granaten und drei Schnuren Bernſtein, bis in die Herzgrube 
hängend, zu tragen, auch nichts bei dem Kranken zu genie⸗ 
ßen — was ſchon in der Stube deſſelben geſtanden, alſo 
nicht eben friſch hineingebracht werde. Ich befolgte anfangs 
dieſen Rath, welchen ich auch dem Kranken kund gethan hatte, 
und der Kranke beſſerte ſich auch zuſehends, bis ein Zufall 
und eine Nöthigung des Kranken, wie meine eigene Unacht⸗ 
ſamkeit, mich unvorbereitet mit ihm zuſammenführte und ich 
obendrein unvorſichtigerweiſe ein mir von ihm offerirtes Glas 
Wein, welcher, nach dem Geſchmack zu urtheilen, in ſeiner 


331 


Stube eine Weile geſtanden haben mochte, annahm, aber nicht 
völlig austrank, weil mir unterdeß die Warnung der Som⸗ 
nambule einfiel. Kaum hatte ich den Kranken verlaſſen, als 
ich mich unwohl fühlte und heftig erkrankt zu Hauſe ankam. 
Die magnetifirten Bäumchen gaben mir zwar meine Gefund- 
heit wieder (ſ. Magikon V. 250), ich durfte aber auf das 
Gebot der Hellſehenden von dieſer Zeit an den Kranken nicht 
mehr beſuchen und ſeine Briefe nicht mehr anrühren (meine 
Frau konnte ſie mir vorleſen). Der Zuſtand des Kranken 
verſchlimmerte ſich wieder mit jedem a mehr, bis 1 ein 
Jahr darauf ſtarb. 
Blümsdorf bei Leobſchütz⸗ den 17. April 1852. 


Nietſch. 


Ehfafe durch den Gebrauch des Hari. 


Als uns im Jahr 1851 vom Buchhändler eine Schrift 
unter dem Titel: Der Verkehr mit den Verſtorbenen von 
Cohagnet (überfetzt), von Dr. Neuberth, 2 Theile, Hildburg⸗ 
hauſen, als Neuigkeit überſandt wurde, ſchickten wir ſie zurück 
und beſtellten, weil wir nach oberflächlicher Anſicht manches 
Wichtige darin zu finden hofften, das Original. Nach Empfang 
deſſelben beabſichtigten wir, die Leſer des Magikons mit dem 
Inhalte deſſelben näher bekannt zu machen; da wir aber 
unſern Beitrag zum 2ten Hefte des öten Bandes bereits einge⸗ 
ſandt hatten, ließen wir die Sache noch anſtehen, und als 
wir das genannte Heft noch im Jahre 1851 empfingen, ſahen 
wir, daß ein höchft competenter Mitarbeiter bereits die deutſche 
Ueberſetzung zu jenem Zwecke benutzt hatte. Doch iſt es 
möglich, daß wir fpäter noch auf manchen unberührten Theil 
jener Schrift zurückkommen, denn fie enthält des Intereffanten 
nicht wenig. Seitdem haben wir aber von demſelben Ver⸗ 
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faſſer noch vier andere Schriften erhalten, von denen die 
älteſte, zunächſt nach jenen Arcanes de la vie future de rolle 
erſchienene, den Titel führt: 

Sanctuaire du Spiritualisme; etude de rame bnmaine 
et de ges rapports avec l’univers, d'après le som- 
nambulisme et l’extase. par L. Alphonse Cahagnet. 
Paris 1850. (Hinter dem Titel iſt ein Portrait 
Schwedenborg's eingeheftet, was auf dem Titel nicht 
erwähnt if.) 

aus welchem wir jetzt unſeren Leſern 5 Weſentliche mitzu⸗ 
theilen gedenken. Bevor wir aber an das Buch ſelbſt gehen, 
wollen wir fie, weil dieß für die Beurtheilung feiner Schrif⸗ 
ten nicht unwichtig iſt, ein wenig mit dem Verfaſſer ſelbſt, ſo 
gut wir es nach den geſammelten Notizen vermögen, . 
machen. 

Cahagnet iſt der Sohn eines Kauffahrtheiſciffstapitäns 
und hat in ſeiner Jugend bei unverkennbar guten Anlagen 
doch nur Elementarunterricht genoſſen, weil ungünſtige Ver⸗ 
mögensumſtände nicht erlaubten, dieſe Grenze zu überſchreiten. 
Man beſtimmte ihn dem Handwerkerſtande. Er iſt eigentlich 
Stuhldrechsler, hat ſich früher (um 1833) ſechszehn Monate 
in England aufgehalten, ſpaͤter aber abwechſelnd in Paris 
und in Rambouillet. Religiöſen Unterricht ſcheint er in ſei⸗ 
ner Jugend nicht viel mehr als gar nicht, wenigſtens keinen 
ſolchen erhalten zu haben, der tiefe Wurzeln getrieben hätte. 
Von ſeinem Vater, der über dreißig Jahre Seemann im 
ganzen Sinne des Wortes, wenn auch von biederem und 
geradem Charakter, geweſen iſt, ſcheint er keine religiöfen Ein⸗ 
drücke empfangen zu haben, und er bekennt ſelbſt, daß er vor 
ſeiner Bekanntſchaft mit dem menſchlichen Magnetismus voll⸗ 
ſtändiger Atheiſt und Materialiſt geweſen ſei. Seine weitere 
Bildung verdankt er nur ſich ſelbſt und feiner unaufhaltſamen 
Wißbegierde. Während feines Aufenthaltes in Rambouillet 
befand ſich daſelbſt ein gut geftellter Beamter, Namens Re⸗ 
nard, der am Orte und in der ganzen Umgegend im Nufe 
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der Zauberei ſtand. Um zu erfahren, wle viel denn Wahres 
daran ſei, ſuchte Cahagnet mit dem Manne Bekanntſchaft zu 
machen und gewann bald deſſen Vertrauen. Er fand in H. 
Renard „einen in feinen Beziehungen zur Geſellſchaft ſehr 
excentriſchen, aber eben fo aufgeklärten, als dem Stu- 
dium und der Verbreitung 'der verborgenen Wiſſenſchaften 
ergebenen Mann,“ der ihm auch den freien Gebrauch ſeiner 
mit Büchern, welche auf jene Wiſſenſchaften Bezug haben, 
reichlich verſehenen Bibliothek geſtattete. Von dieſem ward 
Cahagnet zuerſt in die Myſterien des menſchlichen Magnetis⸗ 
mus eingeweiht, bekam aber auch zugleich durch ihn einen 
beſondern Geſchmack an metaphyſiſchen Speculationen, und 
ſeine erſte Bekanntſchaft mit Schwedenborg's Schriften mag 
ſich wohl auch von jener Zeit herſchreiben. In der Anwen⸗ 
dung des Magnetismus ſcheint er bei zahlreichen Kranken ſehr 
glückliche Reſultate erzielt zu haben, insbeſondere aber iſt ihm 
das ſeltene Glück zu Theil geworden, mehrere dafür empfaͤng⸗ 
liche Perſonen in den Zuſtand des Hellſehens verſetzen zu 
können. Durch ſie hat er erſt den feſten Glauben an Gott 
und Unſterblichkeit gewonnen, aber es hat auch ſein Hang zu 
metaphyſiſchen Grübeleien reichliche Nahrung erhalten. Das 
voreilige Streben, manche höͤchſt auffallende Erſcheinungen, 
welche ihm feine Hellſehenden darboten, zu erklären, hat ihn 
nur noch weiter in's transſcendentale Gebiet hineingetrieben, 
und die Entdeckungen, welche er auf dieſem Felde gemacht 
zu haben vermeinte, haben auch, wie es zu gehen pflegt, in 
ihm den Wunſch rege gemacht, fle zu verbreiten, und ihnen, 
wo möglich, Anhänger zu erwerben. Dazu läßt er keine Ge⸗ 
legenheit unbenutzt. Dieſes Beſtreben zeigt ſich auch in dem 
gegenwärtigen Buche, das, wenn es ſich auf ſeinen wahren 
Zweck beſchränkte, nimmermehr zu 375 Seiten angeſchwollen 
ware. Es kann uns nicht einfallen, unſere Leſer mit der 
völlig unverdaulichen Metaphyſtk des Verfaſſers zu langweilen 
(wir glauben, er befinde ſich noch, wie die Herrnhuther zu 
Magikon v. 22 
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fagen pflegen, im Durchbruche, und werde, wenn ihm Zeit 
dazu vergönnt iſt, feine Anſichten noch gewaltig ändern); viel⸗ 
mehr haben wir die Abſicht, ihnen nur des Pudels Kern vor⸗ 
zulegen und zu zeigen, von welcher Art denn eigentlich das 
Heiligthum des Spiritualismus ſei, in welches er 
ſeine Leſer einführen will. Doch wir wollen ihn ſelbſt redend 
einführen: unſere Leſer werden ihn dabei näher kennen lernen 
und nebenher manches nicht Unwichtige erfahren. N 
„Kaum hatte ich Kenntniß vom Somnambulismus, als 
ich ſofort die ganze Wichtigkeit deſſelben begriff und ſel bſt 
in dieſen glücklichen Zuſtand einzutreten wünſchte. Ich ließ 
mich von mehreren Perſonen magnetiſtren und fühlte keine 
Wirkung, die mir Hoffnung gemacht hätte, meinen Zweck zu 
erreichen. Ich kam auf den Gedanken, ein narkotiſches Baquet 
zuſammen zu ſetzen. In dieſer Abſicht magnetifirte ich kleine 
mit Waſſer gefüllte Flaͤſchchen; andere füllte ich mit Schwefel⸗ 
blumen, Eiſenfeile und Sand. In dieſe Flaͤſchchen ſteckte ich 
einen Leiter, der mit einem in der Mitte des Kaſtens 
ſtehenden Leiter zuſammenhing. Die Zwiſchenraäume der fo 
geordneten Flaͤſchchen wurden mit Blüthen, Blattern und Sa⸗ 
men von Thymian, Belladonna, zahmem und wildem Mohn, 
Hanf, Lein, Malven, Eibiſch, Kamillen, Melilotus, Flöhkraut, 
Pfeffermünze, Kopfſalat, Hirſe, ſchwarzer Johannisbeere, 
Opium, Tannzapfen und Vogelmeier ausgefüllt. Nach meh⸗ 
reren fruchtloſen Verſuchen, die während des Tages angeſtellt 
wurden, ftellte ich des Abends dieſes magiſche Käſtchen unter 
mein Bett und wickelte um meinen Arm eine Schnur, die von 
dem Hauptleiter des Küftchens ausging. In dieſer Lage er⸗ 
wartete ich irgend eine Wirkung, erlangte aber auch nichts 
weiter, als einen mehr oder minder ſchweren und unruhigen 
Schlaf. Bei meinem Erwachen hatte ich keine Erinnerung 
an einen ſomnambulen Zuſtand. Ich war verzweifelt über 
den geringen Erfolg, und bin überzeugt, daß bei vielen an⸗ 
ders organiſirten Perſonen man entſchiedene Wirkungen erlan⸗ 
gen würde. Ich befragte darauf die von 1784 bis 1800 
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1 Werke iber Magnetismus und die damals zur 
Verſtärkung ſeiner Wirkungen angewandten Mittel, und be⸗ 
packte mich mit Subſtanzen, denen man dieſe Kraft beilegte. 
Ich ſteckte mir Schwefelſtangen unter die Arme, ein Säckchen 
mit Schwefelblumen und Eiſenfeile in jede Hoſentaſche, ein 
anderes größeres legte ich auf die Herzgrube, goß ſogar oben 
und unten offene Fingerhüte. aus Schwefel, ſteckte fie an 
meine Finger, und ſo ausgerüſtet begann ich verſchiedene Per⸗ 
ſonen und Thiere zu magnetiſtren. Ich verurſachte ihnen ge⸗ 
waltige elektriſche Erſchütterungen und dazu kam noch mein 
eigenes magnetiſches Fluidum, welches ſehr ſchwer und nar⸗ 
totiſch iſt: ich war ein Weſen, im Stande, wunderbare Dinge 
zu verrichten. Dieſe Macht wandte ich nun gegen mich ſelbſt 
und bewirkte wiederum nichts. Da verfertigte ich folgendes 
Säckchen, welches nach der Ausſage einiger Hellſehenden eine 
große narkotiſche Kraft beſitzt. Eine halbe Unze trockne Blät⸗ 
ter und Blüthen der Belladonna, eine Unze Fraueneis (durch⸗ 
ſichtigen Gyps), eine Unze Braunſtein, alles gut gepulvert, 
in ein baumwollenes Säckchen gethan und mit einer Hülle 
von gewebtem Roßhaar überzogen; dieſes Sickchen muß zwi⸗ 
ſchen beiden Handtellern gehalten werden, bis zum vollkom⸗ 
menen Schlaf; man läßt es fallen, um ſich zu erwecken. 
Dieſes Säckchen muß feſt geſtopft und mehr lang als breit 
ſein. Ich ſpürte keine ſomnambule Wirkung. Da nahm ich 
meine Zuflucht zum Zuſammendrücken der Karotiden, ohne 
beſſern Erfolg. Ich folgte dem Beiſpiel einer Ekſtatiſchen, 
die, wenn ich nicht irre, der Doctor Despine anführt, welche 
die Fähigkeit hatte, dadurch in dieſen Zuſtand zu kommen, 
daß ſte ihre beiden Mittelfinger einige Zeit in die Grube des 
Genickes hielt und ein wenig aufdrückte. Ich ermüdete mich 
ſehr in dieſer Stellung und wurde nichts gewahr. Ich ſtrengte 
meinen ganzen Willen an, um, wenn ich könnte; den Lauf 
des Blutes zu mäßigen oder zu hemmen, weil ich wußte, daß 
dieß das einzige Mittel iſt, welches die Indier anwenden, 
um jene kataleptiſche Ekſtaſe hervorzurufen, welche ſie Stun⸗ 
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den und Tage lang in beſchaulichem Nachdenken erhält. Ich 
war nicht glücklicher. — Vielleicht könnten alle dieſe Mittel 
auf einen Anderen mit viel größerer Leichtigkeit wirken, als 
auf mich, wenn er fie verſuchen wollte. — Ich glaubte, ich 
wäre zu ſehr mit Elektricitat überladen und müßte fie folg⸗ 
lich abzuleiten ſuchen, um etwas Anderem Raum zu ver⸗ 
ſchaffen. Zu dieſem Zwecke verfertigte ich eine kleine Büchſe, 
deren Einrichtung und Kräfte ich in einem Buche gefunden 
hatte. Sie wird auf folgende Weiſe zuſammengeſetzt: Man 
befeſtiget in einer runden oder viereckigen Holzplatte, je nach⸗ 
dem man der Büchſe eine runde oder viereckige Geſtalt geben 
will, etwa AO ungefähr 1 ½ Zoll lange ſtaͤhlerne Spitzen von 
der Dicke einer ſchwachen Stricknadel, nachdem men vorher 
die Holzplatte mit dünnem Eiſenblech bedeckt hat, um die 
Stifte deſto leichter hinein zu befeſtigen und zugleich durch 
die Continuität des Metalls die elektriſchen Strömungen zu 
fördern. Man ſetzt dieſe fo zubereitete Platte in eine runde oder 
viereckige Büchſe ungefähr in die Mitte ſo ein, daß die Spitzen, 
welche ſehr ſcharf ſein müſſen, dem Niveau der Oeffnung nahe 
kommen, ohne es zu erreichen, weil ſonſt der entblößte Kör⸗ 
pertheil, an welchen die Büchſe angelegt werden muß, verletzt 
werden würde. Auf dem mit den Stiften beſetzten Boden 


befeſtiget man einen mehrere Fuß langen Eiſendraht, der 


durch ein kleines Loch in der Mitte nach außen durchgehen 
muß; dieſer Draht, der als Leiter dient, iſt dazu beſtimmt, 
den Ueberſchuß an Elektricität nach einem Nagel zu führen, 
den man in die Wand einſchlägt, und an welchen man ihn 
ohne Weiteres befeſtiget. Das Junere der Büchſe muß mit 
einem iſolirender Stoff, etwa mit Harz oder Harzfirniß über⸗ 
zogen ſein; an dem Rande der Büchſe müſſen zwei Bänder 
befeftiget fein, um den Apparat an der Stelle des Körpers, 
an welche man ihn anbringen will, feſtzuhalten. So erwartet 
man längere oder kürzere Zeit die wohlthaͤtigen Wirkungen 
dieſer Vorrichtung, welche bei rheumatiſchen Schmerzen oder 
bei Stockungen nicht zu verſchmähen iſt. Ich kann und muß 
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ihre Anwendung rathen: ſteht ſie auch lächerlich aus, ſo iſt 
ſie doch nicht kraftlos. Dieſe Vorrichtung alſo legte ich an 
meine Füße an, und den Leiter meines narkotiſchen Baquets 
an den Arm. So magnetifirte ich mich ziemlich lange Zeit 
und meinte Strömungen herzuſtellen, die das, was ich wünſchte, 
bewirken ſollten. Ich bemerkte wohl deutliche Wirkungen; 
aber es kam kein Schlaf. Da ſtellte ich meine Hoffnung auf 
den Gabvanismus. Ich ſetzte eine Säule von 40 Platten⸗ 
paaren, einen Zoll im Durchmeſſer, zuſammen, empfand davon 
ſehr unangenehme Wirkungen und kann zu dieſem Verſuche 
nicht rathen. Ich ſah, daß ich endlich genöthiget ſein würde, 
zu narkotiſchen Arzneien meine Zuflucht zu nehmen. Ich hatte 
einen Freund, einen ſtarken Opiumeſſer, der ſich durch dieſes 
Mittel von einem allgemeinen Nervenleiden befreit: hat. Ich 
bat ihn um eine paſſende Doſis, wozu er ſich mit Vergnügen 
bereit fand; auch machte er mir eine lockende Beſchreibung 
von den Gemälden, die ich ſehen, und von den Gefühlen, die 
ich empfinden würde. Die Doſis war ſehr ſchwach in Ver⸗ 
gleich mit der, welche er taͤglich verzehrte. Er empfahl mir, 
in meine Nähe ein Glas mit Eſſig geſäuectes Waſſer zu 
ſtellen, für den Fall, daß ſich etwas ereignen ſollte, glaubte 
jedoch, ich würde deſſen nicht bedürfen. Hoffnungsvoll nahm 
ich das Opium ein und wartete eine Weile auf ſeine Wir⸗ 
kungen. Wie groß war mein Erſtaunen, als mir ſehr ſchlimm 
wurde und ich heftige Kopfſchmerzen bekam, an dieſen Symp⸗ 
tomen zu erkennen, daß ich vergiftet ſei. Kaum hatte ich 
noch die nöthige Kraft, meinen Arm nach dem Nachttiſche aus⸗ 
zuſtrecken, auf dem das Eſſigwaſſer ſtand: ich trank es auf 
einen Zug aus. Meine Extremitäten waren ſo eiskalt, daß 
ich ſie nicht bewegen konnte; man gab mir viel ſtark gefaͤuer⸗ 
tes Waſſer; dieß verurſachte mir einen ſtarken Trieb auf mei⸗ 
nen Harn. Ein anderer Unſtern erwartete mich. Ich bekam 
eine Harnverhaltung, die ſechs Stunden dauerte, waͤhrend 
welcher ich alle orientaliſchen Hochgenüſſe verwünſchte. Aus 
dieſer Verlegenheit zog ich mich nun zwar heraus, aber das 
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Bedürfniß, Neues zu erfahren, war darum noch nicht in mir 
erloſchen. Einige Tage ſpaͤter, als das Andenken an dieſe 
ſchlimme Nacht aus meinem Gedächtniß geſchwunden war, 
glaubte ich, die Doſis ſei zu ſtark geweſen, und wenn ich 
klüger wäre, würde ich andere Reſultate erhalten. Ich rauchte 
Opium und bekam heftigen Kopfſchmerz. Da ich damals oft 
an halbſeitigem Kopfſchmerz litt, glaubte ich, das Opium ſei 
dabei unſchuldig, und nahm ein zweites Mal eine geringere 
Quantität ein. Die Wirkungen waren verhältnißmäßig aber 
dieſelben: es folgte eine Harnverhaltung. Ich habe eine 
Perſon gekannt, die einige Tropfen Laudanum in einem Kly⸗ 
ſtiere genommen hatte, und zweimal eine Harnverhaltung be⸗ 
kam. Dieß befeſtigte mich in der Meinung, daß dieſe Arznei 
ſehr ſtark auf die Blaſe wirke, und berechtiget mich, zu großer 
Borfiht bei ihrer Anwendung zu rathen.“ 

„Ich las in einem Werke, daß die Hanfblätter viel nar⸗ 
kotiſche Kräfte beſäßen, und fäete einiger Körner in einem 
kleinen Garten, den ich damals hatte. Ich erndtete davon 
. zwei Stengel, einen männlichen und einen weiblichen, von 
fünf Fuß Höhe. Ich quetſchte die Blätter davon, um den 
Geruch einzuathmen; ich aß davon als Salat und zwar ohne 
Zuthat, und empfand nichts. Daraus ſchloß ich, daß der 
franzöſiſche Hanf nicht fo kraͤftig ſei, als der aͤgyptiſche. Jetzt 
nahm ich meine Zuflucht zu Raäucherungen, und verbrannte 
Weihrauch, Hanfkörner, Belladonna, Anis, Coriander, Gummi⸗ 
lack. Alle dieſe Geftänfe ſchlürfte ich in vollen Zügen ein 
und erndtete davon heftige Kopfſchmerzen. Noch weiß ich 
nicht, wie ich alle dieſe Verſuche habe aushalten können. Da 
ich nun ſah, daß ich auf dieſem Wege meinen Zweck nicht 
erreichen könne, entſchloß ich mich, zu Geiſterbeſchwörungen 
meine Zuflucht zu nehmen. Ich befchwor * meinen Geiſt, mir 


»Der Verfaſſer ſagt, er habe die Formel dazu aus Agrippa ent⸗ 
lehnt. Die einzige Schrift des Agrippa, die hier gemeint ſein 
könnte, iſt die Philosophia occulta. Sie iſt eine ſeiner früs 
heren Arbeiten, und er hat fpäter nichts weiter über Magie ge⸗ 
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während des Schlafes zu erſcheinen, unterſchrieb die Formel 
und legte ſie unter mein Kopfkiſſen. Von dieſer Seite war 
ich glücklicher. Einige Tage vergingen und ich bekam Viſto⸗ 
nen, nicht wie ich ſie wünſchte, aber auffallend und ſonderbar 
genug, um meine Wißbegierde zu beruhigen, und um zu wiſ⸗ 
ſen, woran ich mich in Betreff unſerer Beziehungen zu den 
Geiſtern zu halten hätte. Drei Jahre lang ward ich heim⸗ 
geſucht: meine Nerven waren ſehr angegriffen worden von 
allen jenen Verſuchen, verbunden mit andern Umſtänden einer 
angeblichen Behexung, deren Opfer ich, der Verſicherung mei⸗ 
nes Hellſehers Bruno zufolge, geweſen war, und wovon eine 
Erzählung in meinen Arcanes (fie ſteht T. I. pag. 11 x.) 
enthalten iſt. Mochte dieß nun wahr oder falſch ſein: ſo viel 
iſt gewiß, daß ich mehr ſah, als ich wollte, und daß ich end⸗ 
lich durch Gebet von dieſen Heimſuchungen befreit wurde.“ 
„Diele Viſionen hatten meinen Wünſchen nicht genügt: 
eine beſchauliche Ekſtaſe verlangte ich, um eine einzige Frage 
aufzulöſen: Was iſt der Menſch? Ich mußte ein Mittel 
finden, um dieſe glückliche Ekſtaſe zu erlangen, und ich hätte 
den ganzen Reſt meines irdiſchen Daſeins dafür hinge⸗ 
geben. — Ich verließ die Gegend, die ich bewohnte, und 
kehrte nach Paris zurück, um wo möglich auf dieſem Herde 
des Lichts den Strahl zu entdecken, der mich erleuchten ſollte. 
Meine Wünſche wurden erhört. Der Somnambulismus und 
„das Hellſehen find dort leichter hervorzurufen, als auf dem 
Lande: man iſt dort freier von den Befürchtungen, von denen 


ſchrieben Aber man würde ſich ſehr täuſchen, wenn man der⸗ 
gleichen Anweiſungen in dieſem Buche zu finden hoffte. Wir 
kennen es hinlänglich, um denjenigen unſerer Leſer, die noch 
keine Bekanntſchaft damit gemacht haben, die Verſicherung geben 
zu können, daß man daraus weder Geiſter citiren, noch hexen 
lernt. Wenn alſo der Verfaſſer wirklich einen ſolchen Verſuch 
gemacht hat (und aus anderweitigen Gründen möchten wir dieß 
nicht in Zweifel ziehen), ſo hat er ſich dabei wahrſcheinlich ir⸗ 
gend eines obſcuren franzöſiſchen Büchleins bedient, welches den 
Namen des Agrippa fälſchlich auf dem Titel führt. j 
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man in der Provinz umlagert wird; nichts ſcheint da teuf⸗ 
liſch, nichts wunderbar, und Vertrauen iſt ſolchen Experimen⸗ 
ten ſehr förderlich. Dort bildete ich treffliche Seher, und 
unter ihrer Eingebung ſchrieb ich meine Arcanes.“ 

„Doch die Verficherung durch einen Dritten iſt nie fo 
feſt, als die, welche man ſich ſelbſt verſchafft. Die Fragen, 
welche man den Geiſtern durch Vermittelung der Seher vor⸗ 
legt, können unrichtig wiederholt, ihre Antworten konnen ent⸗ 
ſtellt werden, weil ihr Sinn nicht gehörig begriffen wird, 
oder weil der Seher zu ſolchen Forſchungen keine Neigung 
hat. Ich begann alſo in Paris meine Verſuche von Neuem. 
Es wurde mir gerathen, mich hinter den Ohren magnetiſiren 
zu laſſen; meine Hellſehenden thaten dieß im Schlafe einen 
Monat und länger: es gelang ihnen nicht. Ich machte ein 
neues Extract von Hanf; ich rauchte getrocknete Hanfblaͤtter, 
auch die Blätter der Belladonna; ich athmete 25 Minuten 
lang Schwefeläther ein: es half nichts. Da meldete mir 
eines Tages einer meiner Freunde, er habe im Vorbeigehen 
in der Straße de 1 Ancienne-Comédie bei einem Apotheker 
auf einem großen Aushängezettel die Worte geleſen: Orien⸗ 
taliſcher Haſchiſch. Ha! da war ich am Ziel meiner Wünſche. 
Ich eilte ſofort, mir etwas von dieſer köſtlichen Arznei zu 
verſchaffen. — Der Apotheker gab mir Anweiſungen über die 
Art und Weiſe, fie zu gebrauchen; ich hatte überdieß ſchon 
andere Berichte über die Wirkungen derſelben geleſen und. 
glaubte mich hinlänglich unterrichtet. Ich ging nach Hauſe, 
benachrichtigte zwei meiner Freunde von meiner koſtbaren 
Entdeckung, und ſagte ihnen, an welchem Tage ich dieſes 
narcoticum einzunehmen gedächte. Ich hatte 3 Grammes 
davon (nach Nürnberger Apothekergewicht ungefahr 2 Scrupel), 
welche 1½ Franes koſteten. Es war im Winter: das Zim⸗ 
mer, welches ich bewohnte, war kalt und feucht. Dieſe Be⸗ 
merkung iſt nothwendig, wie ich ſpäter erklaͤren werde. Ich 
nahm die 3 Grammes in einer Taſſe ſchwarzem Kaffee, wie 
es vorgeſchrieben iſt. Es war 2 Uhr Nachmittags; bis 
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74, Uhr Abends hatte ich noch nichts wahrgenommen. Meine 
beiden Freunde verzweifelten am Erfolg meines Verſuches 
und gingen fort: ich ſelbſt war überzeugt, daß ich kein Re⸗ 
ſultat erlangen würde. Kaum waren ſie hinaus, als ich mich 
an's Kamin ſetzte und gedankenlos in's Feuer ſah. Da ſpürte 
ich eine Aufregung in meinen Nerven.“ 

. Hier müſſen wir uns eine Zeitlang von dem Vortrage 
des Verfaſſers entfernen, um unſere Leſer vor langer Weile 
zu bewahren. Er erzählt zuvörderſt den Gang feiner Efftafe, oder 
vielmehr feiner Hallucinationen; denn fo müſſen wir fle nennen, 
obgleich der Verfaſſer dieſe Benennung dafür ablehnt, weil 
er ihnen einen viel höhern Werth beilegt. Alle ſeine Phan⸗ 
taften find von feiner Metaphyſik gefärbt: in alle findet fich 
fein Lieblingsſatz: „Alles iſt in Allem und überall“ verſchmol⸗ 
zen, und in Bezug auf ſeine oben erwähnte Frage: „Was iſt 
der Menſch?“ erfährt er endlich, daß der Menſch eine Welt 
im Kleinen ſei; da iſt alſo nichts Neues, ſondern nur die 
alte. Geſchichte vom Mikrokosmus. Darauf erzählt der Ver⸗ 
faſſer noch vierzehn Ekſtaſen von zehn anderen Perſonen, die 
ſich in feine Behauſung begeben haben, um unter feiner 
Obhut (und zwar einige zwei⸗, auch dreimal) in jenes ver⸗ 
meintliche Heiligthum einzutreten. Sie haben größten⸗ 
theils die Protokolle ſelbſt unterſchrieben, und dennoch ſind 
wir über die Glaubwürdigkeit derſelben ſehr im Zweifel, weil 
wir in allen die metaphyfiſchen Grillen des Verfaſſers wie⸗ 
derfinden. Uebrigens iſt auch offenbar die Wirkung des Ha⸗ 
ſchiſch von den Geiſtesanlagen eines Jeden abhangig. Im 
Ganzen haben wir meiſt verworrenes, unerquickliches Geſchwätz 
gefunden und find unvermögend zu glauben, daß dieſe durch 
den Haſchiſch hervorgebrachten Hallueinationen den Ekſtaſen 
der Hellſehenden auch nur im Entfernteſten gleichgeſchätzt wer⸗ 
den können. Zuweilen ſcheint ſich dieſem Berauſchten ein 
Blick in die Zukunft zu eröffnen; aber auch dann bleibt man 
im Zweifel, ob nicht eine Erinnerung an bereits bekannte 
Prophezeiungen im Spiel geweſen ſei. Manches dieſer Art 
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hat aber auch der Verfaſſer nach feiner eigenen Erklarung, 
weil er deſſen Mittheilung für bedenklich hielt, weggelaſſen. N 
Auf dieſe Beſchreibungen der Ekſtaſen folgen Betrach⸗ 
tungen darüber in drei Abſchnitten. Aus den Myſtikern des 
16ten und 17ten Jahrhunderts, aus Schwedenborg und den 
Philoſophen des 19ten Jahrhunderts (natürlich nur ſolchen, 
die ihm in franzöſiſcher Sprache zugänglich waren) führt er 
Stellen zur Unterſtützung ſeiner Meinungen an, wobei freilich 
viele Irrthümer mit untergelaufen ſind, wie es nicht leicht 
anders ſein kann, wenn man nur das ſieht, was man zu ſehen 
wünſcht. Zu dieſer apologetiſchen Arbeit iſt ihm, was wir 
als Curioſum anführen müſſen, von einem Freunde auch eine 
franzöſiſche Ueberſetzung des Sonnenkreiſes der Seherin von 
Prevorſt gemacht worden, welche er von pag. 309 bis 319 
feinen Leſern zum Beſten giebt. Wir haben die. Ate Auflage 
der Seherin von Prevorſt vor uns liegen, können aber in 
dem, was Herr Cahagnet eine Ueberſetzung nennt, keine ſolche 
erkennen. Der gute Freund hat vielmehr da und dort aus 
den Erklärungen der Seherin über ihre Kreiſe nur alles das 
ausgehoben, was er zu verſtehen glaubte, und es dem Sinne 
nach frei in's Franzöſiſche übertragen. Darum hat er auch 
keine Figur dazu gegeben. Auch mit den Figuren ſind die 
Kreiſe der Seherin v. P. für uns nicht leicht zu verſtehen: 
der Verfaſſer aber, der natürlich nicht weiß, wie es ſich mit 
jener Ueberſetzung eigentlich verhalt, nennt fie ein Meiſter⸗ 
ſtück des Hellſehens. Auch wir glauben, daß diefe 
Kreiſe der Seherin Bewunderung verdienen, zweifeln aber, 
daß der Geiſt der Seherin v. P. dem Verfaſſer dieſe Höf⸗ 
lichkeit durch ein ähnliches Urtheil über ſein Heiligthum 
erwiedern würde, wenn jemals Herr Cahagnet durch Ver⸗ 
mittelung der Frau Adele Maginot mit ihm in Verkehr tre⸗ 
ten ſollte. f N 
Nach jenen metaphyſiſchen Betrachtungen folgt endlich 
ein Abſchnitt mit der Ueberſchrift: „Der Führer des 
durch Haſchiſch ekſtatiſch gewordenen, aus dem wir 
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noch das Wichtigfte mittheilen wollen. Der Verfaſſer giebt 
zuerſt aus dem Repertoire de pharmacie, par le docteur 
Bouchardat, tome VI, novembre 1849, pages 129 et sui- 
vantes folgende hiſtoriſche Notizen des Herausgebers über 
dieſe „koſtbare Subſtanz“: 

„Der Gebrauch der berauſchenden Zubereitungen aus 
dem Hanf, den die Araber Haſchiſch nennen, geht bis in die 
früheſten Zeiten hinauf. Dieſe Pflanze, welche aus China 
und Indien ſtammt, war lange Zeit ein Monopol der Völker 
dieſer Länder. Als die Perſer Verbindungen mit Indien 
angeknüpft hatten, führten fie den Hanf bei ſich ein und 
machten davon dieſelben Anwendungen, wie die Chineſen und 
Indier. Man kennt den ſchrecklichen und haufigen Gebrauch, 
den im Mittelalter einige Fürſten des Libanon davon mach⸗ 
ten, unter anderen der furchtbare Herrſcher, der mit dem 
Namen des Alten vom Berge bezeichnet wird; durch die 
Hallucinationen, die er feinen Dienern verſchaffte, machte er 
fie zu feinen mörderiſchen Abſichten geſchickt; denn er ficherte 
ihnen nach ihrem Tode den Genuß aller himmliſchen Glück⸗ 
ſeligkeiten.“ 

„Obgleich in Aegypten ſchon durch den Kalifen Ahmet, 
um's Jahr 815 der Hidſchred eingeführt, iſt doch der Ha⸗ 
ſchiſch den Europäern erſt während des Feldzuges der Sran⸗ 
zoſen nach Aegypten bekannt geworden.“ 

„Die Perſonen, welche Haſchiſch eingenommen haben, 
wiſſen, mit welcher Gewalt er auf das Nervenſyſtem wirkt, 
wie viel wunderliche, excentriſche, unglaubliche Ideen im Ge⸗ 
hirn einander drängen. In den meiſten Fallen empfindet 
man, wenn die Doſis nicht zu ſtark geweſen iſt, ein Wonne⸗ 
gefühl, welches ſich durch die ausſchweifendſte Heiterkeit kund 
giebt. Auf dieſen Zuſtand folgt eine Schläfrigkeit und auf 
dieſe ein von angenehmen Träumen begleiteter Schlaf. Aber 
etwas beſonders Merkwürdiges, welches dieſer Rauſch dar⸗ 
bietet, iſt, daß der Kopf vollkommen frei bleibt und man kei⸗ 
nesweges das Bewußtſein deſſen verliert, was ringsumher 
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vorgeht; dieß ift wenigſtens die Wirkung, die ich zu wieder⸗ 
holten Malen davon erfahren habe, wenn ich ein wenig von 
dem wirkſamen Stoff, in deſſen Beſitz ich gekommen war, 
verſchluckte.“ Se 

„Das Außerordentlichſte und Unglaublichſte in den Wir⸗ 
kungen des Haſchiſch iſt, ich wiederhole es, jener Zuſtand der 
Seligkeit und des eingebildeten Glückes, wovon auch die 
lockendſte Beſchreibung kaum einen Begriff zu geben vermag.“ 

„Unter den berauſchenden Zubereitungen, welche die 
Araber aus der Pflanze des Haſchiſch darſtellen, iſt die wirk⸗ 
ſamſte das fette Extract, welches gewiſſermaßen die Grund⸗ 
lage aller andern ausmacht. Da der wirkſame Stoff der 
Pflanze harziger Natur iſt, ſo bedienen ſie ſich, um ihn auf⸗ 
zulöſen, einer fetten Subſtanz, der Butter. Die beſte Be⸗ 
reitungsart iſt folgende: Man thut in einen Keſſel 6 Pfund 
verkleinerten Haſchiſch; man fügt ſo viel Waſſer hinzu, daß 
die Pflanzenſubſtanz ſchwimmt, und läßt fle zur Hälfte ein⸗ 
kochen; man fügt 6 Pfund Butter hinzu und unterhält das 
Kochen 12 Stunden lang, indem man ſorgfältig von Zeit zu 
Zeit das verdampfte Waſſer durch anderes erſetzt, um das 
Anbrennen der Maſſe zu verhindern. Es iſt weſentlich zu 
bemerken, daß, wenn einmal die Operation beendiget iſt, das 
Product nm ſo beſſer ausfällt, je geringer nach der angege⸗ 
benen Zeit die Quantität des zurückgebliebenen Waſſers iſt. 
Die mit allen harzigen Theilen des Hanfes geſchwängerte 
Butter hat eine entſchieden grüne Farbe; man läßt alles durch 
ein leinenes Tuch laufen und drückt es ſtark aus. Beim Er⸗ 
kalten wird die Butter feſt und ſchwimmt auf dem Waſſer, 
welches mit allem gummigen Extractivſtoff und dem ganzen 
Salpeter, den die Pflanze enthält, geſchwängert iſt. Da die⸗ 
ſes Waſſer zu nichts taugt, ſo wird es weggeworfen und man 
bewahrt die mit dem wirkſamen Stoff geimmtngene Butter 
zum Gebrauch auf.“ 

„Dieſes ſo gewonnene Extract wird nicht leicht in die⸗ 
ſer Geſtalt genoſſen, ſondern in einer Latwerge, die im Ara⸗ 
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biſchen unter dem Namen dawamesk bekannt iſt, welches 
Arznei mit Moſchus bedeutet und deſſen Grundlage es aus⸗ 
macht. Dieſe Arznei wird auf folgende Weiſe bereitet:“ 

„„Man ſetzt an's Feuer: 12 Theile weißen Zucker, 6 
Theile Honig, mit hinlänglichem Waſſer, damit das Ganze 
durch Sieden die Conſiſtenz eines dicken Syrups erhalte. 
Man fügt hinzu: 4 Theile fettes Extract, nebſt Haſelnüſſen, 
fügen Mandeln und Pinienkörnern, in einen Teig verwandelt, 
von jedem 1 Theil. Man nimmt das Gefäß vom Feuer 
hinweg und rührt, um eine recht gleichmaͤßige Miſchung zu 
bewerkſtelligen, mit einem hölzernen Spatel bis zum Erkal⸗ 
ten, macht auch das Ganze us durch einige Tropfen Rojen- 
eſſenz wohlriechend.“ 

„Dieſe Latwerge iſt diejenige Zubereitung des Haſchiſch, 
welche am allgemeinſten gebräuchlich iſt. Die Gabe iſt unge⸗ 
fähr 2 Loth. Man kann die Wirkung durch Kaffeetrinken, 
auch durch Tabakrauchen befördern.“ — So weit Dr. Bou⸗ 
chardat. Herr Cahagnet faͤhrt nun fort: 

„Wir mußten dieſen aus dem genannten Repertorium 
entnommenen Artikel hieher ſetzen, um unſeren Leſern zu be⸗ 
weiſen, daß die Subſtanz, die wir ihnen vorſchlagen, keine 
Gefahr bietet, beſonders, wenn ſie in der Quantität genoſſen 
wird, wie wir es angeben. Es giebt in Paris zwei Häufer, 
in denen man ſich den völlig zubereiteten Haſchiſch verſchaffen 
kann: Hr. Louradour, Apotheker, rue de l’Ancienne-Comedie, 
Nro. 25, und eine andere Apotheke, rue Notre-Dame de Lo- 
rette. Die Wirkungen des Haſchiſch, welchen dieſes letztere 
Haus verkauft, ſind uns nicht bekannt, da wir bis jetzt immer 
nur den des Erſteren angewandt haben.“ 

„Der Verfaſſer des obigen Artikels ſpricht von einer 
Doſis von 30 Grammes (ungefähr 2 Loth), als ob das 
Gramme nur etwa 1 Centime koſtete und als ob man dieſe 
Subſtanz in ſo großer Quantität nehmen müßte, wenn ſie 
N kräftige Wirkungen äußern ſoll. Aber das Gramme von die⸗ 
ſer Waare gilt / Franc, fo daß jede Ekſtaſe (zu 30 Grammes) 
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-auf 15 Franes (ungefähr 4 Thlr.) zu ſtehen kommen würde; 
wir dagegen verſetzen uns in dieſen köſtlichen Zuſtand mit 
3 Grammes (etwa 2 Scrupel), die auf 1½ Francs (nicht 
ganz ½ Thlr.) zu ſtehen kommen. Das iſt die Gabe, welche 
wir immer angewandt haben. Empfindlichere Naturen, wie 
Frauen, könnten vielleicht mit 2½ Grammes auskommen. 
Phlegmatiſche, ſchwerfällige Naturen dagegen bedürfen 4, auch 
wohl 5 Grammes. Ueber dieſe Gränze find wir nie hinaus⸗ 
gegangen und haben mit dieſer Dofis immer die gewünſchten 
Wirkungen erlangt.“ 

„Dieſe Subſtanz iſt, wie der angeführte Berichterſtatter 
bemerkt, eine Art fetter Pomade von grüner Farbe; ſie wird 
gewöhnlich in ſchwarzem Kaffee aufgelöſt, dem ſie einen Ge⸗ 
ſchmack mittheilt, welcher für feine Gaumen nicht immer an⸗ 
genehm iſt; denn da ſie von Kairo, woher ſie bezogen wird, 
bis Paris lange Zeit unterweges geweſen, auch wohl lange 
in der Offiein aufbewahrt worden iſt, hat fie einen ranzigen 
Geruch, der für die Geſchmacksnerven nicht angenehm iſt. 
Aber wer ſollte ſich durch fo Geringfügiges abhalten laſſen, 
wenn er an die glücklichen Wirkungen denkt, welche er davon 
erwartet! Ich pflege dieſe Art von Sitzungen auf folgende 
Weiſe zu leiten: Ich vermehre oder vermindere die Gabe, 
wie ſchon erwähnt, je nach dem Temperamente, aber gewöhn⸗ 
lich werden 3 Grammes verbraucht; in eine Taſſe gutem 
ſchwarzen Kaffee, der ſehr warm und gut gezuckert ſein muß, 
miſcht man die Subſtanz und rührt, ſo daß ſie nicht als Oel 
obenauf ſchwimmt, trinkt dann das Ganze auf einmal aus 
und wartet ungefähr 2 Stunden, bis ſich die erſten Wirkun⸗ 
gen zeigen. Es iſt gut, wenn das Zimmer, welches zu dem 
Verſuche dient, trocken und warm iſt (der Sommer iſt dem 
Winter vorzuziehen), daß ein Bett bereit ſtehe, ein Lehnſtuhl 
oder paſſender Sitz, ein Freund oder höchſtens zwei, um über 
dich zu wachen und dich in der Richtung der Anſchau⸗ 
ungen zu leiten, die du vor der Ekſtaſe feſtge⸗ 
ſetzt haſt.“ (Wir haben dieſe Worte zur Erinnerung an 
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das früher Geſagte unterſtrichen.) „Widerwaͤrtigkeit und 
düſtere Stimmung dürfen ſich dieſem Heiligthume des Glückes 
nicht nahen! Keine unruhige Weiber, keine ſchreiende Kinder, 
keine furchtſame Freunde und, vor allen Dingen, keine 
Aerzte! Es giebt kein Beiſpiel, daß eine durch Haſchiſch 
bewirkte Ekſtaſe üble Folgen gehabt hätte: es iſt alſo nichts 
zu fürchten.“ ae 
„Anderthalb oder zwei Stunden nach dem Genuſſe des 
Haſchiſch ſcheint die Perſon Unruhe in Armen und Beinen 
zu empfinden; die Ohren werden roth, ſie empfindet einen 
Druck an der Stirn, das Blut ſteigt ins Geſicht, ſie geht 
raſch hin und her, geſtikulirt ſehr behend, ſpricht fehr geläufig 
und lacht aus vollem Halſe, ohne zu wiſſen, warum? 

„Auf dieſes erſte Lachen folgt ein zweites und ein drittes, 
endlich muß ſich die experimentirende Perſon, ſowie die An⸗ 
weſenden die Seiten halten, denn dieſe lachen ebenfalls, weil 
fie fe lachen ſehen; es iſt ein ſympathiſches Lachen, welches 
man zu mäßigen ſuchen muß; denn hindern darf man es 
nicht, um den Ekſtatiker nicht unangenehm zu ſtören. Auf 
dieſes unmäßige Lachen folgt ein Zuſtand vollkommner Ruhe, 
welcher den Ekſtatiker veranlaßt, über das eben Vorgefallene 
nachzudenken: er weiß dieß nicht zu erklaren und ſagt oft: 
Das iſt drollig. Da kommt ein zweiter Anfall, dann ein 
dritter, die zuweilen um 5 bis 10 Minuten auseinander find, 
Jetzt kommt der Zeitpunkt der Erſcheinungen; das iſt ſehr 
oft ein Durcheinander von mehr oder weniger grotesken, mehr 
oder weniger entzückenden Bildern. Laßt dieſe weitläuftigen 
Panorama vorübergehen, wartet bis die heftige Aufregung 
dieſer erſten Zuſtände ihr Ende erreicht, dann naͤhert euch 
dem Ekſtatiker und erinnert ihn in den Zwiſchenräumen zwi⸗ 
ſchen zwei Viſtonen an die Fragen, die er ſtudiren will, faßt 
ihn freundlich an der Hand und redet ihm zu, er möge Gott 
bitten, daß er ihm geſtatte, in einen höheren Zuſtand einzu⸗ 
treten. Jetzt habt ihr einen ekſtatiſchen Somnambül unter 
den Händen; verſteht es nur, ihn zu leiten, erinnert ihn oft 
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an das, was er zu erfahren ſich vorgeſetzt hat, ehe er in die⸗ 
ſen Zuſtand eintrat, und laßt nicht ab. Iſt der Mann zu 
Studien geneigt, ſo wird er auch in die Richtung ſeiner Studien 
eingehen; ihr dürft ihm dann nur zuhören und ihr werdet 
Vieles erfahren. Obgleich dieſe Ekſtaſen gewöhnlich von über⸗ 
luſtigen Ideen beherrſcht werden, ſo nehmt dieſe doch nur 
hin, um zu etwas Ernſterem zu gelangen. Magnetiſtrt den 
Ekſtatiker ein wenig mit dem Blick; denn in dieſem, wenn 
auch immerhin antimagnetiſchen Zuſtande iſt der Ekſtatiker 
dennoch gewiſſermaßen ein magnetiſcher Schwamm, der in 
eurer Gewalt ſteht. Ihr werdet aus ihm machen, was 
ihr wollt.“ ö nn 
„Gebt euch nicht die Mühe, aufzuſchreiben, was er ſagt: 
er wird es ſelbſt thun, am folgenden Tage oder acht Tage 
ſpaͤter. Was er geſehen, kann nicht aus feinem Gedächtniß 
verſchwinden, und ihr werdet von Allem, was vorgegangen, 
nichts verlieren.“ 
„Erleidet der Ekſtatiker etwa Nervenzuckungen, die 
Krämpfen ähnlich ſehen, fo fürchtet nichts; er leidet dabei 
nicht. Iſt fein Geſtcht dunkelroth, fo blaſet ihm aus einiger 
Entfernung auf die Stirn; macht einige magnetiſche Striche 
vom Kopfe nach den Füßen; es iſt keine Gefahr vorhanden. 
Hat er Durſt, zeigt ſich ein weißer Schaum auf ſeinen Lippen, 
folgen Nervenkriſen auf einander ohne Ekſtaſen, oder verlän⸗ 
gern ſich dieſe letzteren zu ſehr, ſo reibt ihm die Schläfe mit. 
ſtarkem Weineſſig, laßt ihn daran riechen, macht ein Glas 
Waſſer durch einen Theelöffel voll von dieſem Eſſig ſäuerlich 
und laßt es ihn trinken: der Zuſtand wird bald aufhören, 
ſo lange er auch gedauert haben möge. Vermeidet alle Arz⸗ 
neien. Die Nacht wird die Harmonie in den Ideen wieder⸗ 
herſtellen; ſeid feſt überzeugt, daß ſie dabei nicht zu Schaden 
kommen. Hat die Perſon ſehr reizbare Nerven, fo daß fie 
von dieſem Zuſtande zu leiden ſcheint, ſo laßt ſie ein Glas 
Zuckerwaſſer mit einem Theelöffel voll Pomeranzenblüthwaſſer 
gemiſcht trinken; die Nerven werden ſich beruhigen, und 
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einige Stunden ſpäter werder in W über kuren bantſcen 
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„„Vor allen Difgen fürchtet niche von fen 8 daß 
1 det Gfftatifer glaube, er ſei verrückt oder in irgend einen 
Gegenſtänd verwandelt. Nut nicht erſchrocken! Der Menſch 
wird wieder zum Menſchen werden. — Man hüte ſich, dieſe 
Subſtanz eher als nach vollſtändiger Verdauung der letzten 
Mählzeit einzunehmen: die Verdauung könnte dadurch geſtört 
werden und würde gegenſeitig die Ekſtaſe ftören. Laßt den 
Ekſtatiker ja nicht, ohne ihn zu begleiten, auf die Straße 
hinausgehen, ehe er in an normalen e ae 
un iſt.“ 

„Folgendes And einige Fälle, die ſch mir in meinen. 
aaa . den e ee dargeboten 
nn a 2 
Ich will mit a ſelblt 1 Ich hatte noch 
N Bern von dieſer Subſtanz und ihren Wirkungen. 
Seit ungefähr ſechs Stunden hatte ich ſie eingenommen, ohne 
eine Aufregung zu bemerken, als in dem Augenblicke, wo ich 
ſchon glaubte, ſte könne keine Kraft mehr äußern; ihre Wir⸗ 
kungen begannen, und zwar deſto ungeſtümer, je laugſamer fie 
ſich entwickelt hatten. Ich hatte nur noch Zeit, mich ins 
Bett zu legen; denn ich war in einem Zuſtande, wo ich keine 
andere Stellung ertragen konnte; mein Bett war kalt und 
feucht; es war im Winter; ich wurde afficirt von der Kühle 
der Betttücher, und die Ekſtaſen kamen ſtoßweiſe und heftig; 
ich: empfand große Schmerzen, die mich ſehr beunruhigten. 
Darauf hatte ich einen Anfall von Tetanus, der lange genug 
dauerte, um die mich umgebenden Perſonen in Schrecken zu 
ſetzen. Da ſie dieſen Zuftand nicht kannten, glaubten ;fie, ich 
würde ſterben, und dieſe Furcht wirkte auf mich zurück; denn, 
ich wiederhole es, in dieſem Zuſtande iſt der Ekſtatiker ein, 
wahrer ſympathiſcher und magnetiſcher Schwamm! Weit ent⸗ 
5 mich zu „ 1 mn. meine a 

Magikon - v. „1 % Bes 23.5 
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Darauf kam ich auf den Gedanken, ich ſei verrückt, empfahl 
mich dem Gebete der Anweſenden und alle theilten meine 
Beſorgniß. Endlich kam ich, nicht ohne Mühe, wieder zu mir 
ſelbſt, und dieſer leichte Zufall hatte keine unangenehmen Folgen. 
Um ähnlichen Befürchtungen zuvorzukommen, bitte ich Die⸗ 
jenigen, die bei ſolchen Ekſtaſen zugegen ſein werden, feſt 
verſichert zu ſein, daß nichts Uebles daraus entſtehen kann, 
und alſo ruhig zu bleiben; ſonſt würde die Verwirrung des 
Ekſtatikers verdoppelt werden.“ N 

„2. Dem Herrn Gaspart“ (Hutmacher, von deſſen 
Ekſtaſe der Verfaſſer bereits früher das Protokoll gegeben 
hat) „wurde ſehr ſchlimm und er mußte Galle und Schleim 
ausbrechen, womit ſein Magen überladen war; denn die 
Quantität des Erbrochenen war bedeutend. So blieb er 
ungefähr ſechs Stunden unwohl. Ich beruhigte ihn durch 
Magnetismus und ließ ihn ein Glas Zuckerwaſſer mit Pome⸗ 
ranzenblüthwaſſer gemiſcht trinken. Dieſes Erbrechen von 
Galle hatte für die Geſundheit des Mannes glückliche Fol⸗ 
gen; denn von dieſem Tage an hatte er großen Appetit, ver⸗ 
dauete gut und blieb ſehr heiter, was ihm vorher gänzlich 
mangelte.“ 

„3. Ein Anderer, ein geſchickter Mechaniker, den ich 
nur wenig kannte, fand ſich unbehaglich. Da er ſich in einem 
Hauſe ſah, das ihm fremd war, ſo hielt er uns für Diebe 
und Mörder, die ihn tödten wollten. Dieſe Idee beherrſchte 
ſeine Ekſtaſe und reagirte ſo ſtark auf ſeinen Leib, daß er 
ebenfalls ſeine noch nicht verdaute Mahlzeit erbrechen mußte. 
Dieß hatte keine üblen Folgen. Im Gegentheil bekam er 
am folgenden Tage eine Ekſtaſe, in welcher er ſah“ (oder 
vielmehr zu ſehen glaubte), „was er zu ſehen gewünſcht 
hatte.“ — „Diefe Reaction iſt nicht die einzige, die mir vor⸗ 
gekommen iſt; es können dergleichen Viſtonen am folgenden 
oder auch am dritten Tage wiederkommen. Darum rathe ich 
Denen, die ein Gewerbe haben, oder Beſchäftigungen, welche 
ihre beſtändige Gegenwart erfordern, ſich den Wirkungen des 
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Haſchiſch nur daun auszuſezen, wenn fie über den ganzen Tag 

und ſelbſt über den folgenden verfügen können. Nicht etwa, 

daß der folgende Tag dem vorhergehenden irgend ähnlich 

wäre; aber es treten zuweilen Trennungen der Gedanken ein, 

Ueberſprünge, welche den gegenwärtigen Perſonen lächerlich 
ſcheinen würden, da ſie nicht wüßten, welchen Urſachen fie 
dieſelben zuschreiben ſollen.“ 

„4. Herr Renier hatte lange vergeblich auf die ge⸗ 
wünſchte Ekſtaſe gewartet und während fünf Stunden nicht 
das geringſte Merkmal verſpürt, daß ſie ſich einſtellen werde. 
Er ging fort, um in der Nähe feiner Behauſung zu Mittag 
zu eſſen. Kaum hatte er geendiget, ſo fühlte er im Innern 
eine Unruhe, die ihn bewog zurückzukehren, und er that wohl 
daran; denn Uebelſein, Erbrechen und unzuſammenhängende 
Viſionen folgten aufeinander und zwangen ihn, ſich ins Bett 
zu legen. Nach fünfſtündiger Ruhe war er wiederhergeſtellt.“ 

„5. Herr Lecoq“ (Uhrmacher für das Seeweſen) „er⸗ 
fuhr bei ſeinem zweiten Verſuch mit dem Haſchiſch daſſelbe 
Unwohlſein, welches aber nur eine halbe Stunde dauerte. 
Er hatte viel geſprochen, viel geſticulirt, viel geſchaut, was 
ihn ſo ſehr hatte verwirren können.“ 

„6. Herr Bleſſon nahm mehrere Male nacheinander 
Haſchiſch ein, weil er wünſchte, eine entſcheidendere und ergie⸗ 
bigere Ekſtaſe zu erhalten, als die vorige: es wollte ihm aber 
nicht gelingen. Er iſt der Einzige, den ich habe 5 Grammes 
einnehmen ſehen, ohne Wirkung.“ 

„7. Herr Baude nahm 3½ Grammes und erfuhr die 
Wirkungen davon erſt in der Folgenden Nacht durch bewun⸗ 

dernswürdige Geſichte.“ 

Dieß iſt Alles, was ich unter etwa dreißig Versuchen 
Außerordentliches erfahren habe. Ich habe mich überzeugt, 
ohne zu wiſſen, wie weit dieß als allgemein geltend betrachtet 
werden kann, daß dieſe Subſtanz nur phyſiſch und moraliſch 
die Fähigkeiten des Menſchen ſteigert. Der lebhafte, geiſt⸗ 
reiche Menſch wird es in dieſem Zuſtande noch weit mehr 
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er faßt Alles ſchnell auf, und feine Anſchauungen geben ſich 
äußerlich durch Geberden zu erkennen, wie im Zuſtande des 
Wachens. Der Schwerfällige, Träge, Apathiſche befindet fidy; 
faſt in völliger Nullität: er findet in feiner Rede keine Hülfe; 
um das auszudrücken, was er ſteht oder empfindet, und ben 
gnügt ſich, langſam zu geſticuliren, ohne ein Wort zu ſagen; 
er am folgenden Tage vermag er ſich leichter mitzutheilen.“ 
Hier wollen wir das „Heiligthum⸗ des Haſchiſch ver⸗ 
laſſen. Diejenigen unſerer Leſer, die auch nur elnige Hiftorifcher 
Kenntniß von den Erſcheinungen des Somnambnſismus und: 
des Hellſehens haben, werden, auch ohne daß wir hier eine 
umſtändliche Vergleichung anſtellen, aus don vorftehenden: 
Auszügen zur Genüge erſehen haben, daß eine weite Kluft 
iſt zwiſchen dem durch Magnetismus veranlaßten, oder auch 
von ſelbſt entſtandenen Hellſehen, und jenem durch Haſchiſch 
erzeugten Rauſche, trotz einer Verſtcherung des Verfaſſers von 
der religiöſen und fittlichen Stimmung ſeiner Ekſtatiker. 
Unter den früheren Abſchnitten des Buches, die mit dem 
Hauptzwecke deſſelben wenig oder gat nicht zuſammenhangen 
(mitten unter den metaphyſiſchen Conferenzen), befindet fich 
auch einer, wo der Verfaſſer, um von den geiſtigen Strapazen 
der Metaphyſik ein wenig auszuruhen, ſich einmal über Aſtro⸗ 
logie und verborgene Wiſſenſchaften ausſpricht. Er glaubt 
an den Einfluß der Geſtirne auf die Menſchen; nicht im Sinne 
der verrufenen astrologia judiciaria, ſondern ſo wie da und 
dort in v. Eſchenmayer's und Kieſer's Archiv, oder bei Ju⸗ 
ſtinus Kerner, Pfaff u. a. davon die Rede iſt, obgleich ihm 
dieſe Quellen nicht zugaͤnglich⸗waren. Von den 1 
Wiſſenſchaften werden nur die wahrſagenden berührt. E 
verwitft das Wahrſagen aus den Linien der Hand und m 
den Geſichtszügen und berührt die übrigen Arten nur u 
vu im Ganzen nicht eutſcheidenden, AN. Nur 
174 f 
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716 „Berußte das Wahrſagen aus Spielkarten bloß auf dem 
acc Verfahren, ſo haͤtte es ſich, keines großen Er⸗ 
folges zu erfreuen, gehabt; ber unter denen, die es aus⸗ 
üben, finden ſich zuweilen Perſonen,, die Anlage zur Ekſtaſe 
oder zum Somnambulismus haben, dieſe unterſtützt das Kar⸗ 
tenlegen in ihren Antworten. Die magnetiſchen Strömungen, 
die unſerm Körper unaufhörlich entrinnen, dienen ihnen dazu, 
ſich mit unſern Gedanken in Verbindung zu ſetzen. Made⸗ 
moiſelle Lenormand hatte. dieſe Eigenschaft, und dieß hat ihr 
als Wahrſagerin einen br großen Ruf verſchafft. — Ich habe 
gelehrte, Kartenleger gekannt, die mir geſtanden haben, daß 
ihre Wiſſenſchaft. arf den Empfindungen beruhe, die fe bei 
der Berührung der fie, befragenden Perſonen erhielten. Sie 
zentſchlagen ſich ihrer eigenen Gedanken und öffnen ſich, um 
durch das Aublicken den Einfluß des Fragenden zu empfangen, 
und der erſte Gedanke, der ihnen, dann in den Sinn kommt, 
ziſt, der des Fremden. So zogen ſie ſich trefflich aus der 
Verlegenheit. Andere behalten gern immer dieſelben Karten; 
ie älter ſie ſiud, ſagen fie, deſto mehr ſind ſie influencirt, fe 
‚Öffnen: uns das ‚geiftige Auge. In dieſem Falle kann man 
nur eine magnetiſche Wirkung ſehen. Ich hahe, einen Freund, 
der ein ſolches Spiel Karten beſitzt. ie 15 durch langen 
„Gebrauch, daß man kaum noch die Figuren, erkennt: er trifft 
ſehr richtig, wenn er ſich dieſes Spieles bedient. S0 bedarf 
es alſo zu dieſen, Wiſſenſchaften großer Uebung, eines anhal⸗ 
tenden Studiums und gewiſſer Geiſteszuſtände. Es giebt 
‚eine, Gattung⸗Menſchen, die ſehr geeignet find, ‚gute Reſultate 
zu erzielen: ‚es. find; diejenigen, welche das zweite Geſicht be⸗ 
ſitzen , welches für - fig ein normaler Zuſtand wird. Dieſe 
bedienen. fi ‚der; Karten nux als Hülfsmittel und um die 
Aufmerkſamkeit der Irggenden abzulenken; denn, zum Sehen 
„mützen ihnen die Karten nicht. „Es giebt auch Perſonen, welche 
„Stimmen hören, und hehaupten, ‚einen, dienſtbaren Geiſt zu 
haben) der ſie nach, ihren Bingen. belehrt. In unſern Ta⸗ 
egen ſind ſolche Menſchen nicht ſelten z ich hahe deren mehrere 


364 


gekannt und mich ſelbſt betreffende Weiſſagungen von ihnen 
erhalten, und zwar ſehr verwickelte, die durch Schluͤſſe nicht 
zu erreichen waren, und die in allen Punkten in Erfüllung 
gegangen find. — Man muß Thatſachen nicht bekaͤmpfen, die 
trotz aller Spöttereien der Welt doch Thatſachen bleiben.“ 


Das zweite Geſicht. 


Das neueſte Werk deſſelben Verfaſſers, das erſt im No⸗ 
vember 1851 die Preſſe verlaſſen hat (Lumière des morts), 
enthält neben Vielem, für dieſe Blätter nicht Geeignetem, nicht 
Poſitivem, auch einen Artikel über das zweite Geſicht, den 
wir unſern Leſern nicht vorenthalten dürfen. 

„Man ſagt, daß in gewiſſen Ländern das zweite Geſicht 
oft vorkomme, ſowie es in einigen Theilen Frankreichs viel 
natürliche Somnambulen und Ekſtatiker giebt. Ich bin der 
Meinung, daß, wenn man ernſtlicher nachforſchte, man finden 
würde, daß die Fähigkeit des zweiten Geſichts weit weniger 
ſelten ift, als man glaubt. — Ich konnte vielleicht eher, als 
jeder Andere, dieſen Zuſtand beſchreiben, weil ich mich oft 
darin befunden habe und zuweilen noch darin befinde. Als 
ich dieſe Fähigkeit in mir entdeckte, wohnte ich in Ram⸗ 
bouillet. — Ich hatte mich durch die in meinem Sanctuaire 
du spiritualisme erzählten Verſuche, entweder durch Magne⸗ 
tismus, oder durch narkotiſche Mittel ſelbſt Somnambul zu 
werden, ſehr abgemattet, als ich eines Tages von dieſer Faͤ⸗ 
higkeit überfallen wurde, die mich eben ſo ſehr in Verwunderung 
ſetzte, als ſie mir in der Folge Vergnügen gewährte.“ 

„Ich war damit beſchaͤftiget, ein Stück Holz zu beho⸗ 
beln, als ich vor meinen Augen ein Begraͤbniß vorübergehen 
ſah, in der Richtung des Holzes, auf welches meine Augen 
geheftet waren. Ich wußte nicht, was ich von dieſer Erſchei⸗ 
nung denken ſollte, die meine Gedanken bis Nachmittags 
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beſchaͤftigte, wo ich wirklich vor meinem Laden ein Begraͤbniß, 
gleich dem der Viſion, die ich des Morgens gehabt hatte, 
vorüberziehen ſah, und zwar in derſelben Richtung. Ich ſprach 
davon mit Hrn. Renard, der es mir erklaͤrte und mir ſagte, 
dieß ſei eine Wirkung des zweiten Geſichts. Von dieſem 
Tage an ſah ich einige Jahre hindurch, fo lange ich in Ram⸗ 
bouillet wohnte, vor meiner Rückkehr nach Paris, alle Be⸗ 
gräbniſſe, welche ſtattfinden ſollten, aber nicht mehr bloß 
einige Stunden, ſondern einen oder zwei Tage vorher. In 
dieſer Gegend iſt es Sitte, die Todten auf zwei Stangen 
mit der Hand zu tragen: die Männer tragen die Männer, 
die Frauen tragen die Frauen, die Madchen und Jünglinge 
thun daſſelbe. So konnte ich leicht vorherſagen: In Kurzem 
wird ein Begräbniß ſein von einer Perſon, dieſes oder jenes 
Geſchlechts, da in meiner Viſton, vom Geiſtlichen bis zu den 
Trägern, nichts fehlte. Ich ſetzte alle Diejenigen, denen ich 
dieſe kleinen Prophezeiungen machte, in Erſtaunen, und ich 
ſelbſt war nicht weniger verwundert, als ſie; weil ich ſah, 
daß fie jedesmal in Erfüllung gingen. Da Hr. Renard 
wußte, daß ich dieſe ⸗Eigenſchaft hatte, fo wünſchte er fie zu 
Erkundigungen anzuwenden, an denen ihm viel gelegen war. 
Mein Freund war nämlich ein großer Liebhaber von alten 
Büchern: er beſtellte deren oft aus Paris, und war zuwei⸗ 
len in großen Sorgen, ob man auch das verlangte Buch 
finden und ob er in den Beſitz deſſelben gelangen werde. 
Dann bat er mich, ihm Auskunft darüber zu geben, und ich 
erlöſte ihn aus feiner Unruhe dadurch, daß ich ihm fagte, 
was ich fähe, und es traf immer genau zu. Ich beſchrieb 
ihm ſogar das Format, die Stärke, die Farbe des Buches, 
ja auch die Stelle, wo es ſich unter den übrigen Büchern, 
die man ihm zuſchickte, befinden würde. Es wäre mir ums 
möglich, die Hunderte von Erfahrungen dieſer Art, die ich 
gemacht habe, und zuweilen noch mache, hier anzuführen.“ 
yum dieß zu bewerkſtelligen, durfte ich mich uur einen 
Augenblick ſammeln: meine Augen bekamen eine gewiſſe Starr⸗ 
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heit; allmälig verlor ich den Gegenſtand, auf den ſte gerichtet 
waren, aus dem Geſicht, und der! gewünſchte rat nun zwi⸗ 
ſchen dieſen und mich. Diefes. Sehen war nicht, ſo objeetir 
und klar, als das gewöhnliche, aber immer noch klar genug, 
um alle Einzelheiten aufzufaſſen. Zuweilen war es mehr 
oder weniger bleibend, aber nie über 30 Secunden „ und ich 
mochte mich dann anſtrengen, wie ich wollte, um es wieder 
zu erfaſſen, zich vermochte es nie. Es ſtand nicht in 
meiner Gewalt, zweimal denſelben, Gegenſtand zu ſehen.“ , 

„Als ich, nach Paris zurückkam, beſchäftigte ich mich wer 
niger mit meinen Begraͤbnißgeſchichten, die für mich gewiſſer⸗ 
maßen etwas Nothwendiges geworden waren; man hätte mei⸗ 
nen ſollen, die Verſtorbenen hätten das Gelübde gethan, von 
ihrer ſchauerlichen Begleitung umgeben, zu mir zu kommen, 
um mir zu ſagen: Auf Wiederſehen! , Meine, Kränktichkeit 
und meine bedrängte Lage nöthigten mich, mich mit dringen⸗ 
deren Intereſſen zu beſchaftigen; aber die Verſtorhenen ahne 
Zweifel ärgerlich darüber, daß ich nicht mehr mit ihnen zu 
verkehren ſuchte, beſtürmten wich wenigſtens ein Jahr lang 
in meinen Träumen, und des Morgens. beim Ausgehen war 
ich ſehr verwundert, auf einen Leichenwagen zu ſtoßen; jetzt 
erinnerte ich mich erſt, dieſes Begräbniß in der eben ver⸗ 
floſſenen, Nacht geträumt zu haben. Seit jener Zeit bis 
heute iſt es mir oft vorgekommen, über Dinge, die ich zu er⸗ 
fahren wünſchte, Nachweiſungen zu erhalten; nur muß ich 
bemerken, daß ich denſelben Irrthümern, wie die Hellſehen⸗ 
den, unterworfen war. Ich weiß kein Beiſpiel, daß irgend 
eins von den Geſichten, die ſich meinem Geiſte von ſelbſt 
darboten, nicht in Erfüllung gegangen ware; aber unter denen, 
die ich nach meinen Wünſchen hervorrief, fanden ſich unter 
10 ungefähr 7 wahr. Und dieſes Verhältniß ſcheint mir ein 
überaus günſtiges. Was mich bewogen hat, mich über diefen 
Artikel meitlänftiger auszulaſſen, iſt, daß ich noch geſtern 
Abend mit einer Dame ſprach, welche ihr kleines Töchterchen 
60 Stunden weit, von Paris in die Koſt gegeben hat / ale 
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Wlötzlich Dieles. Kind zwifchen der Mutter und mir vor meinen 
Augen erſchien; ich machte der Dame eine Beſchreibung dar 
von und i fand, fie ſehr genau. Oſt begegnet es wir, daß, 
wenn ein Hellſehender in die Ferne ſchaut, ich ihn in ſei⸗ 
nem, Auſſuchen unterſtützen kann, dadurch, daß ich dieſe oder 
jene Eigenthümlichkeit des Geſichts abe die er vergißt 
oder micht ſſeht. ; J 
„ „ s, iſt diefe Art von Biſon dealagtn denz ahnlich, 
welche Hellſeher bei ihren Erwachen haben, wenn tan will, 
daß fie ſich an etwas erinnern, oder etwas ſehen, was ſte in 
ihrem normalen Zuſtande zu kennen gewünſcht haben. Sie 
betrachten dann gewöhnlich den Magnetiſeux mit gleichgülti⸗ 
gem Auge uud erklären, daß fie. zwiſchen ihm und ſich den 
in Frage ſtehenden Gegenſtand ſehen. So habe ich Helle 
ſehende oft jagen. hören, daß fie einen Mann oder ein Haus 
in. meinem Auge ſähen, weil ihr Blick in dieſem Augenblicke 
auf daſſelbe geheftet war. Die Objectivität meines Auges 
ging darum für fie nicht verloren; im Gegentheil wurde es 
für ſie eine Art Spiegel, in welchem I die A Figur 
reſlectirte ee 

1% In den, Verſuchen, die 10 mit Hm. Renard auſtellte 
dehnte ſich mein Geficht oft bis nach Paris aus, wo mir“ 
ſeine, Bücher in den Händen ſeines Commiſſionaͤrs erſchienen, 
ſowie fie zu andern Zeiten nur einige Zoll weit von wir ent⸗ 
fernt zu fein: ſchienen, jedoch ohne daß iu dem einen oder 
andern Falle der Gegenſtand näher oder weiter von mir ent⸗ 
fernt war. Ich habe viel über dieſe Erſcheinung nachgedacht, 
ohne zu einem definitiven Urtheile gelangen zu können. —“ 
Ich muß noch hinzufügen, daß dieſe Viſtonen weit leb⸗ 
hafter und objectiver für mich waren, wenn ich auf einen 
glänzenden Punkt hinſah, z. B. auf einen kleinen Sehler in 
einem Glafe oder einem Spiegel, ein Bläschen. Ich habe 
bemerkt, daß, je größer die ſpiegelnde Oberflache war, deſto 
nebliger, deſto weniger beſtimmt, in den Einzelheiten erſchien 
der ngeſshene Gegenſtand ; hatte ſie dagegen etwa die Größe 
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eines Stecknadelknopfes, fo waren die Formen gut e 
und lebhaft gefärbt, —“ 

„Zu meiner Belehrung und je nach meiner Neugier ver» 
fuhr ich auf folgende Weiſe: Ich wählte den erſten beften 
ſpiegelnden Gegenſtand und richtete an den Unbekannten meine 
Fragen; z. B. 1. Werde ich heute Beſuche bekommen? 2. Werde 
ich Briefe erhalten? 3. Wird der und der die Stelle be⸗ 
kommen, auf welche er wartet? 4. Welchen Geſchlechts wird 
das Kind ſein, mit welchem Frau L. ſchwanger iſt? 5. Wer⸗ 
den wir Unrnhen haben? Auf die erſte Frage ſah ich die 
Perſonen, die mich beſuchen ſollten; aber ich ſah auch dieje⸗ 
nigen, die mir völlig unbekannt waren, viel leichter als meine 
Freunde. Auf die zweite Frage ſah ich die Briefe, und wenn 
irgend welche Zeichen oder Merkmale oder ein etwas unge⸗ 
wöhnliches Siegel darauf war, ſo erſchienen mir dieſe Züge 
weit deutlicher, als der eigentliche Brief. Auf die dritte 
Frage ſah ich die Perſon ſchreiben oder arbeiten. Auf die 
vierte erſchien mir ein ganz nacktes Kind. Auf die fünfte 
liefen Tauſende von kleinen heftig bewegten Perſonen auf dem 
winzigen Punkte hin und her. — Sollten die Fragen, die 
ich that, keine Löſung finden, ſo konnte ich nichts erſehen. 
Es iſt mir vorgekommen, daß ich mit Beharrlichkeit über eine 
halbe Stunde lang hinſchaute, Waffe bekam und nichts 
erblickte. 

„Ich erinnere mich, daß zur Zeit der Beſetzung Roms 
Herr Etienne Mouttet, jetzt Redacteur des Courrier du Havre, 
alle Abende zu mir kam, um mir Nachrichten von dieſem 
traurigen Kriege zu bringen, und immer glaubte, Rom müſſe 
ſchon in der Gewalt der Franzoſen ſein. Da ſah ich in ein 
kleines Stück Glas und ſagte ihm: Nein, die Franzoſen find 
noch außerhalb der Stadt. Dieß ſchien ihm immer unglaub⸗ 
lich, und jedesmal ſagte er: „O, dießmal ſehen Sie ſchlecht.“ 
Unter dieſen Experimenten vergingen ungefahr 14 Tage bis 
zu dem, wo ich die Franzoſen nicht mehr an der Stelle ſah, 

wo ich ſie gewöhnlich zu ſehen pflegte. Nie hatte ich über 
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dieſe Fähigkeit fo lange und nad) Belieben verfügt: ich ſelbſt 
war darüber verwundert. Das Gemaͤlde zeigte ſich meinen 
Augen auf folgende Weiſe: Ich ſah dieſe Stadt, die ich gar 
nicht kenne, in einer Art von Tiefgrund wie Paris: ſie war 
von einer Reihe Hügel beherrſcht, die durch einen Fluß von 
ihr getrennt waren. Ob dieſes Gemaͤlde ſo eingerichtet war, 
um mir die beiden Armeen beſſer zu zeichnen, weiß ich nicht. 
Die Franzoſen erſchienen mir auf der andern Seite des Fluſſes. 
Ich ſah fie gruppemveife in tiefer Dunkelheit, die aber durch 
das Feuer des Pulvers und verſchiedener Exploſtonen er⸗ 
leuchtet war; dieſes Feuer ſchien mir blutroth, und alle die 
kleinen Weſen, die ſich darin bewegten, ſahen mir aus wie 
kleine Dämonen. Ich fage Dämonen, wegen der Höͤllenartig⸗ 
keit des Gemäldes; denn ihre Formen und ihre Kleidungen 
waren ſo deutlich zu erkennen, daß man ſich nicht taͤuſchen 
konnte. —“ r 

„Die Richtigkeit dieſer Erzaͤhlung kann Hr. Mouttet be⸗ 
ſtätigen; auch noch folgende hinzufügen, welche beweiſt, daß 
man nicht nur vermuthliche Dinge ſieht, oder ſolche, die 
ſchon nahe daran ſind, hervorzutreten; ſondern auch That⸗ 
ſachen, die noch tief im Schooße der Zukunft verborgen lie⸗ 
gen und zu deren Hervortreten noch gar keine Ausſficht vor⸗ 

handen iſt.“ n 

ö „Hr. Mauttet war feit einiger Zeit ohne Beſchaͤftigung. 
Als Publiciſt klopfte er an die Thüren aller feiner Freunde, 
um eine Anſtellung zu finden. Eines Tages, als er ſehr in 
Sorgen war, ſammelte ich mich, und durch eine Wirkung des 
zweiten Geſichts ſah ich ihn mit Frau und Gepäck auf einer 
Eiſenbahn nach Weſten abreiſen. Da ſagte ich zu ihm: Sie 
werden in die Provinz gehen, um eine Zeitung zu redigiren. 
— Dieß war meine Anſchanung. Es war 99 gegen 100 
zu wetten, daß dieſe Vorherſagung nicht in Erfüllung ginge.“ 

„Hr. Monttet fand einige Tage nachher eine Anſtellung 
bei der Redaction der Zeitung Voix du peuple; weshalb wir 
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Das, was lich geſehen hatte, als, einen Irrthum betrachteten. 
Aber ſechs Monate ſpäter, als wir am wenigſten dar au dach⸗ 
‚ten, wurde er, zur Redaction des: Courier du Ha vpe berufen, 
wor er jetzt if; Er teiſte ab, auf der Eiſenbahn, nach We⸗ 
ten, mit Frau und Gepäck, wie ich es geſchaut hatte. Als 
die, Sache enmtſchieden war, wollte Frau. Mauttet,, die ſchan 
mehrmals miß lungentVerſuche gemacht, ſowie ich etwas im 
Spiegel zu ſchauen, eines Abends es von Neuem versuchen, 
und war ſo erſtaunt, eine von der Seeſeite ſtark befeſtigte 
Stadt mit vielen Schiffen zu ſehen. Dieſes Gemälde war 
fo; objectiv, fo deutlich, daß es einen gewiſſen Eindruck auf 
it machte. Ich hielt es für ein Bild der Stadt Havre. 
Am folgenden Tage kam dieſe Frau eben ſo erfreut, als Aber 
raſcht, zu mir, um mir zu erzählen, daß: ſie im Vorbeigehen 
bei einem Bilderhaͤndler einen die Stadt Hare vpyrſtellenden 
Kupferſtich geſehen habe, welcher der Erſcheinung, die ſte am 
vorigen Tage gehabt, auf's Vollkammenſte gleiche. Von die⸗ 
er Zeit an blieb fie feſt überzeugt von der Exiſtenz der Ge⸗ 
fichte dieſer Art, welche ſie vorher fo ſehr bezweifelt hatte. 
Beſonders wichtig ſchien es der Frau Mouttet, fi), Nachen⸗ 
ſchaft darüber zu geben, wie. fie. eine ſo großt und ſo deutlich 
gezeichnete Stadt in einem kleinen Spiegel von ein paar 
Zollen habe ſehen können. 128 wer Weng es, RN Arage 
zu löſen? ui 15 
„„Bei dem Geſicht, welches ic ſelbſt in Betreff vo Hm. 
Monttet gehabt hatte, bieten ſich gleichfalls einige nicht ge⸗ 
Lringere Schwierigkeiten dar: denn follte die Weiſſagung erfüllt 
werden, fo mußte der Hauptredacteur des Courrier du Havre 
ſterben, wodurch erſt die Stelle ledig wurde; er mußte ferner 
für den Fall feines Ablebens den Inhabern der! Zeitung 
(meinen Freund empfehlen; es mußten noch andere Umſtände 
ſechs Monate im Voraus für mich feſtſtehen, von denen die 
Hbreife auf der Eiſenbahn der geringſte war. —“ 

„In das Gebiet des zweiten Geſichts gehört auch 1.3 


Bf: 


„das Sichſelbſtſehen 
Es geſtattet dem, der damit begabt iſt, in einiger Entfernung 
von ſeinem materiellen Körper einen andern Körper zu ſehen, 
der ihm ähnlich iſt, und ihn einen Augenblick in Ungewiß⸗ 
heit darüber laßt, welcher von, beiden er iſt. Bei den mei⸗ 
ſten Perſonen iſt dieſer Zuſtand nur ein zufälliger; aber bei 
einigen iſt er auch ein bleibender. Es iſt mir mehrmals vor⸗ 
gekommen, wenn ich es am wenigſten vermuthete, bei weit 
geöffneten Augen meine eigene Geſtalt vor mir zu ſehen, 
deren Augen mich mit einem gewiſſen Ausdruck anfahen, der 
mein Gemüth in Unruhe verſetzte und mich einen Augenblick 
über meinen Zuſtand beſorgt machte. Ich fühlte, daß bei 
längerer Dauer dieſes Zuſtandes meine Geiftesfähigkeiten 
bedeutend darunter gelitten hätten; denn er hätte endlich 
Zweifel an meiner eigenen Individualität in mir erregt und 
mich folglich in ein falſches W wit der materiellen 
Welt geſetzt.“ 

„Ich habe mehrere Berfonen getan, die dergleichen 
Geſicht gehabt haben, die übrigens in Krankheiren nicht ſel⸗ 
ten vorkommen. Der ehrwürdige Abbs Merice hat mir ver⸗ 
ſichert, daß er in einem ſehr heftigen Fieber ſich auch mehrere 
Tage lang von ſeinem Körper getrennt geſehen habe, der ihm 
daneben im Bette zu liegen ſchien, und für den er ſich wie 
für einen Freund intereſſirte. Er betaſtete ſich und ſuchte ſich 
j durch alle Mittel die Ueberzeugung bewirken zu können, ſich zu 
verſichern, daß er wirklich ein wägbarer Körper ſei, ob er 
gleich in Hinſicht ſeines materiellen Körpers (der im Bette 
lag) dieſelbe Ueberzeugung haben konnte.“ i 

„Ein junges Mädchen hat mir verſichert, daß fie eines 
Tages (zur Zeit ihrer Regeln) ſich ſelbſt in einer Straße von 
Paris begegnete und ſich erſt in dem Augenblicke erkannte, 
wo ſie ſich auf den Fuß treten wollte: da habe ſie ſich mit 
der Geſt alt, oder die Geſtalt mit ihr verſchmolzen.“ 
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„Andere, anſtatt ſich ſelbſt gegenüber zu ſehen, ſehen 
ſich im Gegentheil auf der andern Seite der Straße, durch 
welche fie gehen, oder des Ortes, wo ſie ſich befinden.“ 

„Die im Todeskampfe Begriffenen haben ſehr oft dieſe 
Fähigkeit. —“ f 

„Die Hellſehenden ſehen ſich ſehr oft in dieſem Zu⸗ 
ſtande; ſie ſprechen dann zu ihrem Körper, wie zu einer 
zweiten Perſon. Sie ſehen auch wohl den Geiſt der Frem⸗ 
den, die in demſelben Zimmer, in welchem ſie ſich jetzt befinden, 
vorher geweſen find, in ihrer Rähe gegenwärtig, als ob fie 
noch da wären, —““ 


Anmerkung des Herausgebers. 


Wir ſehen aus dem Vorliegenden abermals, wie fran⸗ 
zöſiſche Magnetiſeurs das Weſen des Magnetismus durchaus 
mißkennen und der Meinung ſind, daß, wenn ſie nur Zu⸗ 
ſtände im Menſchen hervorbringen, die mit denen der Berau⸗ 
ſchung und des Wahnſinns gleich find, wie z. B. durch die 
Narkoſe der Hanfpflanze, ſie ſich und Andere zu tieferem, 
untrüglichem, innerem Schauen fähig gemacht, magnetiſche 
Seher und Ekſtatiker hervorgebracht hätten. Das Abmühen 
jenes franzöſiſchen Magnetiſeurs nach ſolchem Zuſtande iſt 
peinlich und lächerlich zugleich. In neueſter Zeit wandte 
man übrigens den Haſchiſch in der Mediein mit großem 
Erfolge an, namentlich bei Heilung des Starrkrampfes, z. B. 
im Hoſpitale zu Würzburg. . 
J. Kerner. 
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Zur Geſchichte der Seele. 


Wir entnehmen dem ſehr intereſſanten Buche Georges 
Moores, betitelt: „die Macht der Seele über den Körper“ 
aus dem Engliſchen von Dr. Suſemihl, folgende intereſſante 
Beobachtungen des Seelenlebens: 

Wir erfahren täglich, daß die Wiederkehr vergangener 
Eindrücke gänzlich unabhängig von dem Willen iſt, und wir 
werden oft überraſcht von der Deutlichkeit, womit Scenen, 
die wir längſt vergeſſen hatten, plötzlich wieder erſcheinen, 
ohne daß wir die Urſache ihrer Wiederbelebung entdecken 
können. Es kann kein Zweifel ſein, daß ſolche Auferſtehungen 
der Gedanken und Eindrücke aus einem beſtändigen Geſetze 
unſeres Daſeins herfließen; aber daß der erkannte Einfluß 
der Ideenverbindung nicht hinreichend iſt, um die Thatſache 
zu erklären, davon beſitzen wir reichliche Beweiſe in jenen 
Beiſpielen erneuerter oder verlorener Erinnerung, welche Fälle 
in Folge von Krankheiten ſo gewöhnlich find. Sir Aſtley 
Cooper erzählt von einem Matroſen, der in einem Zuſtande 
der Betäubung von einer Verletzung des Kopfes, welche einige 
Monate danerte, in das St. Thomashoſpital aufgenommen 
wurde. Nach einer Operation genaß er plötzlich ſo weit, 
daß er ſprechen konnte, doch Niemand im Hoſpital verſtand 
ſeine Sprache. Ein waliſſches Milchmädchen, welches zufäl⸗ 
lig in das Spital kam, antwortete ihm, denn er ſprach wali⸗ 
ſiſch, welches feine Mutterſprache war. Er war indeſſen länger 
als dreißig Jahre von Wales entfernt und hatte vor ſeinem 
Unfall die walifiſche Sprache gänzlich vergeſſen gehabt, obgleich 
. er fie jetzt geläufig ſprach und ſich an kein einziges Wort in 
einer andern Sprache erinnern konnte. Als er vollkommen 
wieder ber geſtellt wurde, vergaß er ſein e und ſprach 
engliſch. 


Ein Italiener, den Dr. Ruſh erwähnt, ſprach zu Anfang 
einer Krankheit engliſch, dann franzöſiſch, aber am Tage ſeines 
Todes nur italieniſch. — Ein lufheriſcher Prediger zu Phi⸗ 
ladelphia erzählte dem Dr. Ruſh, daß die Deutſchen und 
Schweden, von welchen ſich eine große Menge in feiner Ge⸗ 
meinde befand, wenn ſie ihrem Tode nahe wären, ſtets in 
ihrer Muttetſprache beteten, obgleich er gewiß fei; daß viell 
von ihnen diefelbe ſeit 50 oder 60 Jahren nicht geſprochen 
hätten. Coleridge erwähnt. ein unwiſfendes Dienſtmädchen, 
welches im Fieber phantaſirte, und mit vollkommener Genauig⸗ 
keit Stellen aus einer Menge theologiſcher Werke: in lateini⸗ 
ſcher, griechiſcher und bebrälfcher Sprache anführten Endlich 
entdeckte man, daß fie. früher bei einem gelehrten Getſtiichen 
gedient, der die Gewohnheit hatte, in einem Gange in“ der 
Nähe der Kirche auf und abzugehen m dort; . zum 
ſchriftſteller zu leſen. a 5 
Pr. Abercrombie erzählt von einem Kraben von vier 
Jahren, welcher durch einen Bruch des Schädels in Betäns 
bung verſetzt war und trepanirt wurde. Nach feiner Geneſung 
hatte er keine Erinnerung von der Operation noch auch von 
dem Falle; aber im Alter von fünfzehn Jahren gab er im 
Fieberwahn ſeiner Mutter eine genaue Beſchreibung von der 
Operation, von den gegenwartigen e a e 
und vielen andern Einzelnheiten. 

Dr. Pritchard erzählt: von einem Manne, der mit 
einem Schlegel und Keilen beſchäftigt geweſen war, Holz zu 
ſpalten. Am Abend verbarg er dieſe Werkzeuge in einem 
hohlen Baum und befahl feinen Söhnen, ihn am naͤchſten 
Morgen zu begleiten; um einen Zaun zu machen. In der 
Macht: verlor er feinen. Verſtand. Nach mehreren Jahren 
wurde er plötzlich wieder hergeſtellt und ſeine erſte Frugs war) 
ob feine Söhne den Schleget und die Keile nach Hauſeſge⸗ 
bracht. Dieſe fürchteten ſich, auf eine Erklärung einzugehen 
und fagten, fie hätten ſie nicht finden fönnen. Da ſtand er 
auf, ging auf das Feld, wo er vor fo vielen Jahren! gegr⸗ 
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beitet hatte, und fand an der Stelle, wo er ſie zurückgelaſſen, 
die Keile und die eiſernen Ringe des Schlegels, da der höl⸗ 
zerne Theil deſſelben vermodert, war. 

Der Prediger William Tennant wurde, waͤhrend er ſich 
mit ſeinem Bruder lateiniſch unterhielt, ohnmächtig und ſchien 
todt zu ſein. Seine Freunde wurden zu ſeinem Leichenbe⸗ 
‚gängniffe eingeladen; aber als der Arzt feinen Körper unter⸗ 
ſuchte, glaubte er Zeichen des Lebens zu bemerken. Er blieb 
noch drei Tage in dieſem Zuſtande der aufgehobenen Lebens⸗ 
thätigkeit, als ſich feine Familie wieder zur Beerdigung ver⸗ 
ſammelte. Während aber alle um ihn herumſaßen, ſtieß er 
einen tiefen Seufzer aus und wurde nach und nach wieder 
hergeſtellt. Einige Zeit nach ſeiner Wiederbelebung bemerkte 
er, daß ſeine Schweſter las und fragte, was ſie in ihrer Hand 
habe. Sie antwortete: „eine Bibel.“ Er entgegnete: „was 
iſt eine Bibel?“ Jetzt fand es ſich, daß er alle Beſtrebungen 
und Handlungen ſeines frühern Lebens vergeſſen habe. Man 
unterrichtete ihn langſam wieder im Leſen und Schreiben und 
dann begann er unter der Aufſicht feines Bruders Latein zu 
lernen. Eines Tages, als er eine Lektion aus dem Cornelius 
Nepos wiederholte, fühlte er eine plötzliche Erſchütterung in 
ſeinem Kopfe. Darauf ſprach er ſo geläufig lateiniſch, wie 
vor ſeiner Krankheit, und ſein Gedaͤchtniß w war in jeder Hin⸗ 
ſicht vollkommen wieder hergeſtellt. 

Ein Geiſtlicher von vierzig Jahren verſchluckte, waͤhrend 
er Wein trank, das Siegel eines eben erhaltenen Briefes. 
Einer ſeiner Geſellſchafter bemerkte, daß er unruhig war, und 
rief, um einen ſchlechten Witz zu machen: „Es wird Ihnen 
die Eingeweide verſiegeln.“ Dieſe Worte wirkten auf fein 
Gehirn, während er von dem Schrecken ergriffen war, und 
der Mann wurde plötzlich wahnſinnig. Von dem Augenblick 
an war er der Melancholie preisgegeben, und in wenigen 
Tagen weigerte er ſich, irgend eine Nahrung zu ſich zu neh⸗ 
men, indem er als Grund angab, er wiſſe, daß nichts durch 
ihn hindurchgehen werde. Die reichliche Wirkung eines kräftigen 
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Purgirmittels, welches fein Arzt ihn zu nehmen nöthigte, über ⸗ 
zeugte ihn nicht einmal, daß ſeine Eingeweide nicht verſtegelt 
ſeien. Freundliches Zureden upd Drohungen waren gleich un⸗ 
wirkſam; ſein Geiſt wollte nicht zugeben, daß irgend etwas in 
ſeinen Magen hinunter könne und er ſtarb an dieſer tollen Idee. 

Dr. George Cheyne berichtet einen Fall, der eine ſehr 
intereffante Erläuterung des willkürlichen Einfluſſes des Gei⸗ 
ſtes auf den Körper liefert, indem derſelbe die Lebensthätig- 
keit und Senſibilität modiftcirt. Ein gewifler Oberſt Townsend, 
der zu Bath wohnte, ließ die Doktoren Baynard und Cheyne 
und einen Herrn Sprine kommen, um ihnen über eine ſelt⸗ 
ſame Empfindung, die er feit längerer Zeit gehabt, Bericht 
zu erſtatten, nämlich, daß er zu ſterben verniöge, wenn er 
wolle, und dann vermöge einer Anſtrengung wieder ins Leben 
zurückverſetzt werden könne. Er beſtand ſo ſehr darauf, in 
ihrer Gegenwart den Verſuch zu machen, daß ſie ſich endlich 
genöthigt ſahen, einzuwilligen. Alle drei fühlten ſeinen Puls, 
welcher deutlich und wie gewöhnlich ſchlug. Dann legte er 
ſich eine Zeitlang auf den Rücken und bald waren ſie nicht 
im Stande, durch die genaueſte Unterſuchung das geringſte 
Lebenszeichen zu entdecken, und endlich waren ſie überzeugt, 
daß er wirklich todt ſei. Eben waren ſie im Begriff, ihn zu 
verlaſſen, indem ſie dachten, man habe doch das Experiment 
zu weit getrieben, als fie eine leichte Bewegung des Körpers 
bemerkten. Nach und nach kehrte die Pulſation des Herzens 
zurück und er war völlig wieder hergeſtellt. Am Abend deſ⸗ 
ſelben Tages aber legte er ſich auf dieſelbe Weiſe nieder und 
ſtarb wirklich. Krankheit des Herzens bei unnatürlicher Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſes Organ, verurſachte dieſe Erſcheinungen. 
Cordan muß an einer ähnlichen Krankheit gelitten haben, 
denn er ſagt: „Wenn ich es wünſche, kann ich aus meinem 
Körper heraustreten, ſo daß ich durchaus keine Empfindung 
habe, als wenn ich in einer Ekſtaſe wäre. Wenn ich in die⸗ 
ſen Zuſtand eintrete, oder richtiger geſprochen, wenn ich in die 
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Ekſtaſe mich verjeße, fühle ich, wie meine Seele aus meinem 
Herzen herausgeht und es, fo wie den übrigen Körper, gleich⸗ 
ſam verläßt durch eine kleine Oeffnung, die ſich zuerſt im 
Kopfe und beſonders im Hirnlein bildet. Dieſe Oeffnung, 
welche die Rückenwirbelſäule hinunterläuft, kann nur durch 
große Anſtrengung offen gehalten werden. In dieſer Lage 
fühle ich nichts weiter als das einfache Bewußtſein, daß ich 
außer meinem Körper exiſtire, von welchem ich auf beſtimmte 
Weiſe getrennt bin. Aber ich kann nur wenige Augenblicke 
in dieſem Zuſtande bleiben.“ 

Wie pſychiſche Eindrücke, namentlich die Furcht, der 
Schrecken, einen gewaltigen Einfluß bald von nachtheiliger, 
bald von wohlthätiger Wirkung auf den Körper äußern kön⸗ 
nen, zeigen folgende Beiſpiele: 

Den Aerzten von Montpellier wurden jedes Jahr zwei 
Verbrecher zur Sektion übergeben. Einmal ſtellten ſie den 
Verſuch an, welche Wirkung die bloße Erwartung des Todes 
auf eine völlig geſunde Perſon hervorbringen würde. Sie 
ſagten dem Gegenſtande ihres Experiments, fie würden 
die leichteſte Methode anwenden, ihm das Leben zu nehmen, 
indem ſie ſeine Adern in warmem Waſſer öffneten. Sie ver⸗ 
banden ihm daher die Augen, ſetzten ſeine Füße ins Waſſer, 
kniffen ihn, anſtatt ihm die Adern zu öffnen, und ſprachen 
dann mit einander, als ob ſie das Leben mit dem Blute da⸗ 
hinfließen ſaͤhen. Der Mann ſaß ſtill, fie entblößten ſein 
Geſicht — er war todt. — 

»Der berühmte Boerhave hatte eine Anzahl Patienten, 
die in einem Hoſpital epileptiſche Zufälle bekommen hatten 
aus Sympathie für eine Perſon, die in ihrer Gegenwart in 
Convulſionen niederfiel, behandelt. Dieſer Arzt war in Ver⸗ 
legenheit, wie er handeln follte, denn die ſympathetiſchen An⸗ 
fälle waren ebenſo häufig und hartnäckig, wie die, welche von 
körperlichen Krankheiten herrührten. Da er aber bedachte, 
daß ſie durch einen Eindruck auf den Geiſt hervorgebracht 
worden, ſo beſchloß er, ſie durch einen noch ſtärkeren Ein⸗ 
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druck zu vertreiben. Er befahl daher, Eiſen glühend zu ma⸗ 
chen, und bei der erſten Perſon anzuwenden, die einen neuen 
Anfall haben würde. Die Folge war, daß keine von dieſen 
Perſonen ſpäter von dieſer Krankheit ergriffen wurde. — 

Ein Officier in der indiſchen Armee litt an Aſthma, 
mußte das Bett hüten und konnte nur in aufrechter Stellung 
athmen; aber ein Trupp Mahrattas brach in das Lager, und 
da er den gewiſſen Tod fürchtete, ſo ſprang er mit bewun⸗ 
derns würdiger Schnelligkeit hinaus, beſtieg fein Pferd und 
wendete ſeinen Säbel mit großem Erfolge an, obgleich er ihn 
am Tage zuvor nicht aus der Scheide ziehen konnte. 

Dr. Zimmermann erzählt die intereſſante Thatſache, daß 
während des Brandes in Hamburg im Jahre 1842 viele 
Kranke von ihren Betten aufſtanden und große Kraft und 
Energie zeigten. Einige waren dauernd geheilt. — Aber die 
ſanfteren und angenehmeren Gemüthsbewegungen bewirken 
zuweilen dieſelbe anſcheinend wunderbare Herſtellung. Herr 
Kingdon, Mitglied der mediciniſchen Geſellſchaft in London, 
erzählt von einem bejahrten Manne, der an zitternder Läh⸗ 
mung litt. Dieſer Mann war ſeit langer Zeit nicht im Stande 
zu gehen. Das Kind eines Freundes wurde zu ihm gelaſſen, 
um ihn zu beſuchen, und er ergößte fic fo ſehr über daſſelbe, 
daß er aufſtand, durchs Zimmer ging, etwas Papier nahm, 
zu einem andern Theile des Zimmers ging, das Papier mit 
kleinen Muſcheln füllte, die er dem Kinde gab, und ſich dann 
ebenſo gelähmt, wie vorher, wieder niederſetzte. 

Zum Schluſſe theilen wir noch eine Anekdote mit, welche, 
wenn ſich deren Wirklichkeit durch weitere ähnliche Beobach⸗ 
tungen beſtätigen würde, ein Mere Beitrag zum Seelen⸗ 
leben der Thiere wäre. 

Wenn man den Berichten glauben darf, ſo werden auch 
Thiere hie und da von Selbſtmordsgefühlen bewegt. So 
wird in den Reiſen des Monſteur Violet, deren Wahrheit 
Capitain Marryat verbürgt, erzählt, daß er Pferde geſehen, 
die einen Selbſtmord begangen, weil ſie von den andern 
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Pferden tyranniſirt und von der ganzen Heerde als Ausge⸗ 
ſtoſſene behandelt worden. Wenn ſie ihres Parialebens über⸗ 
drüſſig ſind, gehen ſie um einen großen Baum herum, als 
wollten ſie ſich überzeugen, ob derſelbe auch hart genug ſei, 
meſſen ihre Entfernung und ſtürzen ſich mit Heftigkeit auf den⸗ 
ſelben los, zerbrechen ihren Schädel und befreien ſich zugleich 
vom Leben und vom Druck. Er ſagt, daß die Eichhörnchen 
zuweilen eines unter ihrer Zahl verfolgen, bis es ſich ſelbſt 
tödtet; und er fügt hinzu: „Eines Tages, während wir ein 
außgeſtoßenes Eichhörnchen beobachteten, entdeckten wir ein 
junges, welches langſam durch die nahen Geſträuche kroch, es 
hatte eine reife Frucht im Munde und ſah ſich jeden Augen⸗ 
blick um, als ob es beobachtet würde. Endlich kam es in 
die Nähe des Ausgeſtoſſenen und legte vor ihm die Gabe 
nieder, die es dem Elend und dem Alter darbrachte. Wir 
beobachteten dieſes Schaufpiel mit Gefühlen, die ich nicht be⸗ 
ſchreiben kann. Es zeigte ſich ſo viel milde Dankbarkeit auf 
der einen Seite und Glück auf der andern, als ob es ſich 
über ſeine gute Handlung erfreue. Sie wurden indeß von 
den andern Eichbörnchen beobachtet, die zu Dutzenden auf ſie 
zuſprangen; das junge entfloh mit zwei Sätzen, das andere 
unterwarf ſich ſeinem Schickſal. Ich ſtand auf. Alle Eich⸗ 
hoͤrnchen verſchwanden, außer dem Opfer, aber dießmal ver⸗ 
ließ es gegen feine Gewohnheit den Strauch, näherte ſich 
langſam dem Ufer des Fluſſes und kletterte auf einen Baum. 
Eine Minute fpäter bemerkten wir es am äußerſten Ende 
eines Zweiges, der über das raſch fließende Waſſer hinaus⸗ 
ragte und wir hörten einen klagenden Schrei. Es ſagte dem 
Leben und dem Elend Lebewohl.“ 


Anmerkung des Herausgebers. 

Im magnetiſchen Schlaf ereignet es ſich bekanntlich auch 
ſehr oft, daß längſt vergeſſenes Erlerntes, und namentlich ſchon 
längſt vergeſſene Sprachen, auf einmal wieder ins Gedächtniß 
kommen und in dieſen Zuſtänden wieder geläufig geſprochen 
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werden, aber mit dem Erwachen aus dem magnetiſchen Schlafe, 
wie vor dieſem, wieder auf einmal vergeſſen ſind. Im mag⸗ 
netiſchen Zuſtande geht aber auch oft die Erinnerung ganzer 
Zeitabſchnitte des Lebens (wie es z. B. auch bei der Seherin 
von Prevorſt der Fall war), die Erinnerung an mehrere Mo⸗ 
nate und was in denſelben geſchah, geſehen, geſprochen und 
ſonſt gethan wurde, an alle Perſonen, die man in ſolchen 
kennen lernte u. ſ. w. völlig verloren, aber es ſtellt ſich auch 
hier die Erinnerung oft plötzlich, nach Erſcheinung eines 
Krampfes mit dem Erwachen, oder wenn ein anderer Grad des 
Schlafwachens ſich einftellt, wieder her. Oft ſagt das Schlaf⸗ 
wache den Eintritt und die Dauer eines ſolchen Zuſtandes voraus. 
Wie Krankheiten, die durch Sympathie anſteckend ſind, 

z. B. Epilepfie, Krämpfe, durch einen mächtigen Eindruck auf 
den Geiſt geheilt werden können, wie in Boerhavs Fall, 
zeigt auch folgendes Beiſpiel. Eines meiner Kinder (fünf 
Jabre alt) das einmal zufällig die Krämpfe der Seherin von 
Prevorſt mit anſah, verfiel bald darauf, als es durch etwas 
erzürnt wurde, in die ganz gleichen Krämpfe. Da war meine 
Frau fo verftändig, und ſchlug es ſogleich in Liebe tüchtig 
durch und ſagte zu ihm: erhältſt Du wieder Krämpfe, ſo werde 
ich Dir die Schläge noch tüchtiger geben. Das Kind bekam 
nie wieder Krämpfe. Andere Mädchen, die auch dieſe Kraͤmpfe 
der Seherin mit anſahen, wurden ebenfalls angeſteckt und haben 

ſie jetzt, nach 10 Jahren, noch. J. Keruer. 


Letzte Gefühle eines an der Hundswuth geſtorbenen Arztes. 

Am 11. April hat die Wuth den Dr. Vanel, einen 
jungen Arzt von 33 Jahren, binnen 24 Stunden in der Ge- 
meinde Livron hingerafft. Vierzig Tage vorher hatte ein 
junger Hund, den Herr Vanel aufzog, ihn oberhalb des Dau⸗ 
mens in die linke Hand gebiſſen. Die Mutter des jungen 
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Hundes war an der Wuth verendet. Herr Vanel brannte die 
Wunde augenblicklich aus. Derſelbe Hund biß ſofort noch 
einige andere Perſonen, welche drei Tage darauf ſtarben. 
Herr Vanel brannte die Wunde noch einmal und zwar tiefer 
aus, und nahm ſogar einen Trank, den der Volksglaube in 
ähnlichen Fällen anräth. Ungeachtet feiner vielen moraliſchen 
Kraft konnte ſich Herr Vanel doch der fixen und troſtloſen 
Idee, bezüglich ſeiner Verwirrung, nicht entſchlagen. Er 
zählte die Tage, ſagte die Symptome voraus und ſah ſich 
unwiderſtehlich der gefürchteten Kataſtrophe entgegengehen. 
In der Nacht vom 9. auf den 10. April zeigten ſich Zuckun⸗ 
gen, wie heftige Aufregung und verzweifelte Symptome. Ein 
muthiger und würdiger Freund brachte die Nacht bei ihm zu 
und verließ ihn bis zu ſeiner Todesſtunde nicht. Hr. Vanel 
behielt bis zum letzten Augenblicke ſeine ganze Vernunft und 
Geiſtesgegenwart. „Meine Glieder find alle nur ein Chaos 
von Schmerzen, der Tod iſt da, allein mein Geiſt iſt frei, er 
ſitzt in meinem Gehirne, er iſt im Beſitze aller Fähigkeiten, 
wie in den geſündeſten Tagen meines Lebens und zeugt von 
ſeiner Unſterblichkeit.“ Dann reichte er den Umſtehenden die 
Hand und ſagte: „Fürchtet mich nicht; ich war kein Wild, 
ich beiße euch nicht, ich will Niemanden etwas zu Leide thun.“ 
Vor Flüſſigkeiten, die man ihm eingeben wollte, ſchrack er zu⸗ 
rück und hauchte endlich ſeinen Geiſt aus. 


Letzte Worte Sterbender. 


Napoleon hauchte ſeinen Geiſt ans, indem er rief: 
» Feldherr;“ Byron: „Laßt uns ſchlafen;“ Nelſon: „Einen 
Kuß;“ Nero: „Und ſo bewahrt ihr mir die Treue?“ Alfieri: 
„Drücket mir die Hand, mein Theurer, ich ſterbe;“ Miniſter 
Cheſterſield: „Gebt mir einen Stuhl;“ Haydn: „Gott erhalte 
den Kaiſer;“ der berühmte Phyſtolog Haller: „die Ader 
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ſchlägt nicht mehrz“ Goethe: „Licht, mehr Licht;“ die Köni⸗ 
gin Eliſabeth von England: „Alle meine Schätze für eine 
einzige Minute;“ Cardinal von Beaufort: „Wie, gibt es denn 
kein Mittel, den Tod zu unterjochen?“ Hugo Grotius: „Laßt 
uns ernſt werden;“ Taſſo: „In deine Hände, o Herr!“ Anna 
Boleyn, indem fie ihren Hals mit den eigenen Fingexn maß: 
„Er iſt klein, ſehr klein;“ Thomas Morus, da er das Schaf- 
fot beſtieg: „Ich bitte euch, helft mir hinaufſteigen, denn um 
hinabzuſteigen habe ich Hülfe nicht von Nöthen;“ Walter 
Scott: „Es iſt, als fühle ich mich neu geſchaffen;“ Jefferſon: 
„Ich empfehle meine Seele Gott und meine Tochter dem 
Vaterlande;“ Waſhington: „Es geht gut;“ J. G. Adams: 
„Die letzte Sache, die man auf Erden macht;“ Harriſon: 
„Ich wünſche, daß ihr die wahren Grundſätze der Regierung 
begreift und ſie den Menſchen bekannt machet, ſonſt verlange 
ich nichts; Taylor: „Ich verſuchte, meine Pflicht zu thun;“ 
Friedrich V. von Dänemark: „Auch nicht ein Tropfen Blutes 
klebt an meinen Händenz« Mozart: „Sprich nicht von Troſt, 
meine Emilie, nun denn, nimm meine letzten Noten, ſetze dich 
ans Piano und ſinge mir die Hymne der heiligen Mutter 
Gottes, daß ich ein anderes Mal dieſe Töne vernehme, die 
mir durch ſo lange Zeit ein Vergnügen und eine Staͤrkung 
waren;“ Karl II.: „Habt Acht, daß Nelly nicht Hunger lei⸗ 
det;“ Mirabeau: „O, daß ich ſterbe bei den. Tönen einer 
himmliſchen Muſik!“ 

Die letzten Worte des Bruders des Herausgebers dieſer 
Blätter, eines im Leben treu und tapfer geweſenen Generals 
waren im Sterben: „Gott hat kommandirt und da hat der 
Menſch kein Wort!“ 


Einfluß magnetiſcher Kraft auf einen Löwen. 


Aus Hamburg ſchreibt man: Vor einigen Tagen ver⸗ 
fügte ſich ein hieſiger bekannter Magnetiſeur zu dem Inhaber 
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der großen Menagerie in St. Pauli und ſuchte von ihm die 
Erlaubniß zu erwirken, allein und nubewaffnet in den Käfig 
des Löwen zu gehen. Natürlicher Weiſe wollte Herr Kreutz⸗ 
berg dieſe Verantwortlichkeit nicht auf ſich laden, geſtattete 
dem Magnetiſeur aber auf deſſen dringende Bitte, in ſeiner 
Begleitung dem Löwen einen Beſuch abzuſtatten. Sobald 
der Fremde eintrat, fixirte er den König der Thiere mit den 
Augen und legte dreiſt ſeine Hand auf des Löwen Kopf, 
ohne daß dieſer die geringſte feindſelige Bewegung oder Miene 
machte. Später ließ er den Löwen über einen Stock ſpringen 
und nöthigte ihn, verſchiedene Kunſtſtücke zu machen, welche 
den Beweis lieferten, daß er die vollkommenſte Herrſchaft über 
ihn erlangt hatte. 


— —— 


Ein der weißen Fran ähnlicher Codtenbote in gie 
Samilien in Irland. 


Unter dem Namen Banſchee beſteht in Irland der 
Volksglaube an ein geſpenſtiſches Weſen, welches ſich an 
gewiſſe Familien von höhern Staͤnden binden fol. Die 
Banſchee, ähnlich unſrer weißen Frau, warnt nicht blos mit. 
der Stimme, ſondern erſcheint auch ſichtlich in der Geſtalt 
eines Weibes. Zuweilen iſt fie jung, meiſtens aber ſehr alt, 
ihre langen, verworrenen Haarflechten auf den Schultern und 
über das grauſenhafte Angeſicht hängend; ein weites, weißes 
Gewand, wie ein Leichentuch, verhüllt die Glieder und den 
Leib. Sichtbar iſt die Banſchee nur den Angehörigen eines 
alten iriſchen Stammes, und dieſe verläßt ſie nie und nirgends 
auch nicht im tiefſten Elend, in welches ſo viele Nachkommen 
celtiſcher Dynaſtien verſunken find. Die O' Tooles, die 
O' Sullivons, die O'Reardons und viele andere, einſt mächtige 
Geſchlechter, welche jetzt zur Claſſe der kleinen Pächter her⸗ 
unter geſunken find, haben ihre Banſchee. Die neuen Geſchlech⸗ 
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ter ſächſiſcher Einwanderer, wie reich und mächtig ſie auch 
ſein mögen, müſſen dieſes geſpenſtiſchen Gefolges entbehren. 
Im Dingle wird noch vom Volk ein Spottlied geſungen auf 
ein paar reiche Kaufleute, die einen geiſterhaften Ton, der 
ſich zufällig hören ließ, zu ihrer großen Seelenangſt anf ſich 
bezogen, wo ſie dann durch die ächt iriſche Improviſation 
eines Anweſenden damit getröſtet wurden, daß die Geiſter 
von Ihresgleichen gar keine Kenntniß hätten. 

Stirbt eines aus einer von einer Banſchee begleiteten 
Familie, läßt ſich vorher ein lauter durchdringender Schrei 
hören. . 


Anzeige vom Tode des Mädchens von Orlach. 


Der ſchwäbiſche Merkur vom 2. Juli 1852 enthält fol⸗ 
gende Todesanzeige: ö 

„Ihre Leſer dürfte vielleicht eine Todesanzeige intereſſi⸗ 
ren. In der vorigen Woche ſtarb in dem unweit von hier 
gelegenen Orte Belzhaag nach neunjähriger glücklicher Ehe 
mit Hinterlaſſung von drei Kindern, Magdalena Gronbach, 
zu Anfang der dreißiger Jahre durch die Schrift von Dr. 
Juſtinus Kerner, das Mädchen von Orlach, weit und breit 
bekannt. In ihrem früheren Zuſtand befragt, ob ſie wohl 
ein hohes Alter erreiche, gab h der Schwarze (ihr 
behaupteter daͤmoniſcher Alterego), die Antwort, das vierzigſte 
Jahr werde ſie nicht ganz erreichen, und ſie erreichte es wirk⸗ 
lich nicht ganz, auf den 12. September hätte ſie daſſelbe zu⸗ 
rückgelegt. Seit einigen Jahren kränkelte ſie und ſtarb an 
der Lungenſchwindſucht.“ 

Die Geſchichte des Mädchens von Orlach habe ich im 
Jahr 1835 in meinen „Geſchichten Beſeſſener neuerer Zeit. 
Beobachtungen aus dem Gebiete kakodämoniſch⸗magnetiſcher 
Beobachtungen u. ſ. w.“ gegeben. 
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Von einem Nachdrucke wurde fie aus dieſem Buche in 
einem eigenen Schriftchen abgedruckt, das aber ohne die Er⸗ 
klärungen, die nur im größeren Buche zu leſen ſind, ſehr 
mangelhaft bleibt. Ich weiſe daher diejenigen, die dieſe merk⸗ 
würdige Geſchichte vollſtändig zu leſen wünſchen, auf jene 
in der Braun'ſchen Buchhandlung zu Karlsruhe im Jahr 1835 
erſchienene größere Schrift. 


Ein etgötzlicher Unfinn. 


Es ſteht in der Kirchengeſchichte des Joh. Heinrich 
Kurtz, eines bekannten theologiſchen Stimmführers, folgen⸗ 
des: „Der Pietismus in der deutſch⸗evangeli⸗ 
ſchen Kirche.“ „Der Pietismus war in der evangeliſchen 
Kirche auch während der kirchlichen Hungerjahre von 1750 
bis 1814 nicht völlig ausgegangen, ſondern hatte, von man⸗ 
chen Entartungen geläutert, im Anſchluß an die Brüderge⸗ 
meinde Zuflucht und Nahrung gefunden, auch in Württem⸗ 
berg ſich ſelbſtſtändig und in eigenthümlicher theoſophiſcher, 
chiliaſtiſcher Weiſe ausgebildet, wozu ſpäter noch eine, be · 
ſonders von Juſtinus Kerner gepflegte, höchſt be- 
denkliche Geiſterſeherei, mit allerhand Offen- 
barung en aus dem Hades und über ihn, ſich ge⸗ 
ſellte. (11!) In der That wie aus einer Irrenanſtalt 
geſchrieben!!! 


Eine neut Schrift aus dem Gebiete des Innern. 
Joſeph Jouberts Gedanken, Verſuche und Maxime. Ueber⸗ 

ſetzt von Franz Graf Pocci. München, bei Kaiſer. 1851. 

Dieſe, ſo betitelten Gedanken, Verſuche und Maxime, 
ſind Goldkörner, ja Perlen und magiſche Steine aus der 
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tiefften Tiefe eines innern Lebens geſchöpft, und wir fagen 
dem edlen Pocei den innigſten Dank für die Mittheilung 
dieſes reichen Schatzes. 

Nur einem Mann von gleichem tiefen innern Leben, wie 
der Verfaſſer dieſer Aphorismen war, konnte die Uebertragung 
derſelben aus der franzöſiſchen Sprache in die unſere ſo wohl 
gelingen. Man fieht, daß der Ueberſetzer fie alle tief in ſei⸗ 
nem Junern mitempfand, ja, daß viele von ihnen auch zum 
Voraus ſchon in ſeiner Seele lagen. 

In ihm, wie in dem Verfaſſer dieſer Gedanken und 
Maxime, iſt ein tiefes inneres Leben und Schauen, ein rich 
tiges Verſtändniß der Natur und ungetrennter Zuſammenhang 
mit ihr. Pocci zeigte dieß auch ſchon in hunderten, der Natur 
mit aller Treue nachgefühlten, kindlichen Darſtellungen in 
Bildern und Worten. 

Nur Menſchen, die ſich noch nicht, wie unſere Gehirn⸗ 
philoſophen und gelehrte Glasköpfe, von der Nabelſchnur der 
Mutternatur abtrennten, ſondern die in inniger Verbindung 
und Umgang mit ihr blieben, erhalten auch noch ihre Einge⸗ 
bungen und werden zu ihrer würdigen Erzeugniſſe faͤhig. 

Der edle Ueberſetzer dieſes reichen geiſtigen Nachlaſſes 
Jouberts, möge dem Leſer dieſer Blätter hier ſelbſt einige 
Nachrichten von dem Leben jenes gottbegeiſterten Maunes 
geben und ſie mit ſeinem Urtheile über den Werth des von 
ihm dem deutſchen Publikum mitgetheilten Schatzes bekannt 
machen. N 

Dieß geſchieht in einer Vorrede zu beſagtem Buche, die 
alſo lautet: 

„Dieſes in Deutſchland meines Wiſſens wenig gekannte 
Buch, habe ich in keiner andern Abſicht zu überſetzen verſucht, 
als um einerſeits auf daſſelbe aufmerkſam, andererſeits es 
Jenen zugänglich zu machen, welche der franzöſiſchen Sprache 
nicht kundig find. Ich möchte Jouberts Gedanken einer 
Reihe der edelſten, an goldenen Faden gereihten Perlen ver⸗ 
gleichen, in deren mildem Glanze ſich ein tiefes inneres Leben 
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in Gemeinſchaft mit der wohlwollendſten Weltanſchauung 
ſpiegelt. Es ſind Betrachtungen, welche von dem, der ſte 
niedergeſchrieben, nicht für die Veröffentlichung beſtimmt wa⸗ 
ren, erſt nach deſſen Tode hat eine liebende Seele die hin⸗ 
terlaſſenen Aufzeichnungen geſammelt und geordnet. 

Joſeph Joubert war kein ſogenannter berühmter Mann. 
Geboren im Jahre 1754 zu Montiguä (im Perigord), wo 
deſſen Vater Profeſſor der Mediein war, hatte er ſich, nach⸗ 
dem er im vierzehnten Lebensjahre ſeine Vaterſtadt verlaſſen, 
in Toulouſe dem Studium des Rechts gewidmet. Da dieſes 
jedoch ſeiner lebhaften Einbildungskraft nicht zuſagte, ergriff 
er mit lebendigem Eifer jenes des klaſſiſchen Alterthums und 
trat zu dieſem Behufe in das dortige geiſtliche Collegium, 
wo er, fpäter ſelbſt als Lehrer beſchäftigt, bis zu feinen 
fieben und zwanzigſten Jahre verblieb. Der Zuſtand einer 
zarten körperlichen Beſchaffenheit veranlaßte ihn, ſich auf zwei 
Jahre wieder in ſeine Vaterſtadt zurückzuziehen. Schon vom 
Jahre 1774 an hatte er begonnen, in ein Tagebuch Einzelnes 
aus innerem beſchaulichem Leben niederzuſchreiben; ſelbſt in 
den Stürmen der Revolution war ihm dieſes ein Bedürfniß 
geblieben. 

Im Jahre 1778 begab ſich Joubert nach Paris, wo er 
mit Marmontel, la Harpe, d'Alembert, Diderot und Andern 
in wiſſenſchaftlichen Verkehr trat. Seine Lebensanſchauungen, 
ſeine Richtung blieben unverrückt ein und dieſelbe, ſie waren 
begründet auf eine warme und tiefe religiöſe Grundlage — 
und deßhalb unerſchütterlich, mochte auch von Außen was 
immer kommen. In näherer Verbindung blieb er ſtets mit 
Fontanes, Chateaubriand und Mole. Im Jahr 1790 wurde 
Joubert von ſeiner Vaterſtadt zum Richter gewählt, welches 
Amt er mit treuer Gewiſſenhaftigkeit ausübte, bis er in Folge 
jener ſich entwickelnden Schreckensperiode ſich veranlaßt ſah, 
dieſen Wirkungskreis zu verlaſſen. Er vermaͤhlte ſich mit 
einer theuren Freundin im Jahre 1793 zu Paris, entfloh 
aber den Gräueln dieſer Stadt und zog ſich nach Villeneuve 
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zurück, wo er bei einigem. geiftigem Verkehr mit Dr. v. Beau⸗ 
mont, in der Stille eines häuslichen Lebens und in philoſo⸗ 
phiſcher Betrachtung jene Seelenruhe, jenen Frieden fand, 
deren Ergebniß uns ſeine Aufſchreibungen bieten. Nachdem 
er allmählig zu kränkeln angefangen, entfloh ſein milder, lie⸗ 
benswürdiger Geiſt am 4. Mai des Jahres 1824 in jene 
Räume, in welchen er die Verwirklichung ſeiner idealen Be⸗ 
ſchaulichkeit gefunden haben wird. Jouberts Aufſchreibungen 
erſchienen unter dem Titel: „Pensées, Essais et Maximes“ 
zu Paris im Jahr 1842 geſammelt und herausgegeben von 
Paul Raynal. 

In dieſer Ueberſetzung wurde der letzte Titel (XXXD, 
welcher ganz beſonders die franzöſiſche Literatur zum Gegen⸗ 
ſtande bat, als von minder allgemeinem Intereſſe weggelaſſen, 
ebenſo die in der angeführten Ausgabe befindliche Correſpondenz, 
ſo, daß die Ueberſetzung lediglich als ein abgeſchloſſenes Gan⸗ 
zes von Jouberts „Gedanken“ dem Leſer e werden 
kann. — 

Manche Sätze, an und für ſich ſchon im Urtezte dunkel, 
konnten um ſo weniger in der Ueberſetzung klarer gegeben 
werden. Große Schwierigkeit bot die Präciſſion und Kürze 
des Ausdruckes dar, wie auch die Feinheit und der Doppel⸗ 
ſinn ſo mancher Wörter, deren analoge Bezeichnung im Deut⸗ 
ſchen ſich kaum finden ließ. Abgeſehen davon, wird wohl 
dem Ueberſetzer die freundliche Nachſicht, um welche er bittet, 
nicht verſagt werden, inſoferne guter Wille auf wohlwollende 
Anerkennung hoffen darf. Möge insbefondere die deutſche 
Jugend dieſes Buch zur Hand nehmen; Ein reicher, war⸗ 
mer Quell chriſtlicher Philoſophie wird ſich ihr erſchließen, 
wenn nicht von vorueher ſchon kalte Abſtraktion und anmaßende 
Seichtheit das religiöſe Element von ſich weiſen, welches 
allein in jene Bahn einlenkt, die uns zur unwandelbaren 
Wahrheit führt.“ 5 

Zum Beweiſe für den reichen geiſtigen Inhalt dieſes 
Buches, theilen wir den Freunden des innern Lebens und 
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einer wahren Naturphiloſophie, nachſtehende Aphorismen aus 
ihm mit. 

Es ſind dieſelben aus verſchiedenen Kapiteln des Buches, 
aber ohne lange Auswahl genommen: denn wo ſo viel Herr⸗ 
liches vorhanden, iſt jede Auswahl ſchwer. Die meiſten find 
aus der erſten Abtheilung, die den Titel führt: 

„Von Gott, von der Schöpfung, von der Unſterblichkeit 
der Seele, von ewiger Strafe und Verdammniß,“ und aus 
dem 19. Kapitel, betitelt: 

„Vom Raum, von der Zeit, vom Lichte, von der Luft, 
der Atmosphäre, den Feldern, den Thieren, Blumen u. ſ. w.“ 

Sie folgen in Nachſtehendem. 

Ohne den Gedanken der Unſterblichkeit iſt 908 Leben 
die Schönheit genommen, dieß iſt hinreichend. Wenn dieſer 
Gedanke in Wirklichkeit auch nur für das letzte Alter ein 
unſchuldiges und ernſtes Spiel waͤre! Sich einen Himmel 
bauen, einen Ort des Friedens und der Genüſſe im Raume 
und in der Ewigkeit — wäre dieß ſchon nicht beſſer als das 
Spielzeug der Kindheit und die Luftſchlöſſer des reifen Alters? 
Es iſt aber dieß noch ein viel größeres Gut: der Vorgeſchmack 
einer unendlichen Glückſeligkeit. 

Unſere Unſterblichkeit iſt uns geofrenbant durch eine un⸗ 
ſerem Geiſte angeborne und infundirte Ahnung. Gott ſelbſt, 
indem er ihn erſchaffen, legt dieſes Wort in ihn, graͤbt ihm 
dieſe Wahrheit ein, deren Züge und Klänge unverwüſtlich 
find. Allein hierin ſpricht Gott geheimnißvoll zu uns und 
erleuchtet uns im Stillen. Um ihn zu vernehmen, bedarf es 
des inneren Schweigens; um dieſes Licht zu erblicken, müſſen 
wir den äußern Sinn ſchließen und in uns ſchauen. 

Man ſoll den Menſchen von der Zerſtörung ſprechen, 
nur um ſie an die Dauer zu mahnen; vom Tode, nur um 
ſie auf das Leben hinzuweiſen, denn der Tod ſtrömt zum 
Leben und die Zerſtörung (VBerweſung). ſtürzt ſich in die 
Dauer. 

Unſer Fleiſch iſt wie die Subſtanz einer Frucht, unſere 
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Knochen, unſere Membranen, unfere Nerven find nur das 
Zimmerwerk für den Kern, der uns umſchließt wie ein Ge⸗ 
häuſe. Durch eine Entblaͤtterung entfällt die körperliche 
Hülle, allein der Kern, den fie enthält, das unſichtbare Sein, 
das ſie umſchließt, bleibt unzerſtörbar. Das Grab verſchlingt 
uns, doch es abſorbirt uns nicht, wir ſind verzehrt, doch nicht 
vernichtet. f 

Der Lehrſatz, daß wir für die Ewigkeit bleiben werden, 
wie wir im Sterben ſind, zwingt den Menſchen, jeden Augen⸗ 
blick ſo zu ſein, wie er für immer bleiben will. 

Mir ſcheint, daß in der fernen Zukunft eines anderen 
Lebens diejenigen am glücklichſten fein werden, die während 
ihrer Lebensdauer auch nicht einen Augenblick gehabt haben 
werden, deſſen ſie ſich nicht mit Freuden erinnern können. 
Dort oben, wie hier unten werden unſere Erinnerungen ein 
gewichtiger Theil unſerer Freuden und Leiden ſein. 

Nichts in der geiſtigen Welt geht verloren, wie in der 
materiellen Welt Nichts zu nichte wird. Alle unſere Gedanken 
und alle unſere Empfindungen ſind hier nur der Anfang jener, 
die anderswo vollendet werden. 

Wird Gott die ſchönen Gedanken ſchönen Handlungen 
gleichſtellen? Werden diejenigen, die fie geſucht haben, die 
ſich darin gefallen, an ihnen gehangen haben, belohnt werden? 
Wird der Philoſoph und der Politiker für ſeine Pläne jenen 
Lohn erhalten, wie der gute Menſch für ſeine guten Werke? 
Haben nützliche Werke ein Verdienſt in den Augen Gottes 
wie gute Sitten? 

Allerdings vielleicht; allein der erſte Preis iſt nicht ſo 
geſichert, wie der zweite, und wird nicht ein gleicher ſein, 
darüber hat Gott unſerer Seele weder Hoffnung noch Gewiß⸗ 
heit gegeben; es beſtimmen uns verſchiedenartige Beweggründe. 
Und dennoch kann ich mir vorſtellen, daß Boſſuet, Fenelon, 
Platon ihre Werke vor Gott bringen; ſelbſt Pascal und La 
Bruyere, ſelbſt Vauvenargue und Lafontaine, denn ihre Werke 
malen ihre Seele und können ihnen im Himmel angerechnet 
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werden. Allein es ſcheint mir, daß J. J. Rouſſeau und 
Montesquieu die ihrigen nicht darzureichen gewagt hätten; 
denn ſie haben nur ihren Verſtand hineingelegt, Ihe Laune 
und ihre Anſtrengungen. 

Was Voltaire betrifft, malen deſſen Werke allerdings 
auch ſeine Seele, und fie werden ihm angerechnet werden, 
denke ich; doch ihm zum Nachtheile. 

Wenn wir unſere Sterblichkeit abgelegt haben werden, 
ſo werden wir nicht mit unſern Augen ſehen, ſondern mit 
unſerem Geſichte; wir werden nicht mit den Ohren hören, 
fondern mit dem Gehöre; kurz — wir werden unfere Sinne 
nicht mehr haben; doch unſere Eigenſchaften zur Vollkommen⸗ 
heit gelangt, werden ſie dann leicht vermiſſen. 

Die Frömmigkeit iſt eine erhabene Wahrheit, die alle 
andern übertrifft; eine Art beſonderer Begabung (Genie), 
welche den Geiſt beflügelt. N 

Im vollſten Sinne des Wortes iſt das Herz das Lebens⸗ 
ptinzip; ſo kömmt es, daß die Andacht zum Leben hilft. 

Die Frömmigkeit iſt dem Herzen, was die Poeſte für 
die Einbildungskraft, was eine ſchöne Metaphyſik für den 
Geiſt iſt. Sie nimmt unſer ganzes Gefühlleben in Anſpruch. 

Die Frömmigkeit feſſelt uns an das Mächtigſte, — an 
Gott; und zugleich auch an das Schwaͤchſte, als da find: 
Kinder, Greiſe, Arme, Kranke, Unglückliche und Betrübte. 
Ohne fie iſt das Alter den Augen anſtößig, find Gebrechen 
abſchreckend und wird der Blöͤdſinn widerlich. Mit ihr ſteht 
man im Greiſe nur das hohe Alter, im Gebrechen nur das 
Leiden, im Blödſinne nur das Unglück, man fühlt nur Ehr⸗ 
furcht, Mitleiden und den Wunſch, Erleichterung zu gewähren. 

Die Liebe zu dem Naͤchſten iſt eine Art Frömmigkeit. 
Vor ihr verſchwindet die körperliche Abneigung ſo ſehr, daß 
man ſagen kann, es übe die Betrübniß auf die Frommen eine 
Art Anziehungskraft aus. N 

Das Licht iſt wie eine göttliche Feuchtigkeit. 
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Das Licht ift Gottes Schatten; die Klarheit ift der 
Schatten des Lichtes. N 
Nichts in der Materie kann ſchön ſein, als durch den 
Eindruck des Gedankens oder der Seele, ausgenommen das 
Licht. Dieſes iſt durch ſich ſelbſt ſchön oder vielmehr durch 
den Eindruck ſeines unmittelbaren Anfangs, welcher Gott iſt. 

Der Wiederſchein iſt für die Farben, was das Echo für 
die Töne. j 

Falſche und ächte Diamanten haben gleichen Schliff und 
gleiche Durchſichtigkeit; allein in dem Lichte der erſteren liegt 
eine Freiheit, eine Freudigkeit, welche ſich in dem der letzteren 
nicht findet, die Wahrheit fehlt. Nur das Wahre iſt ſchön. 

Des Diamanten Seele iſt das Licht. a 

Die erſte Helle des Tages iſt erfreulicher, als jene der 
Stunden, welche ihr folgen. Sie hat ſo zu ſagen einen we⸗ 
ſentlichen Charakter von Heiterkeit, womit fle unſere Stim⸗ 
mung ohne unſer Zuthun tingirt. 

Das Gold iſt die Sonne der Metalle 

Man nimmt den Gewittern eine ihrer Nützlichkeiten, in⸗ 
dem man den Menſchen die religidfe Furcht raubt, welche fie 
ihnen allenthalben von Natur aus einflößen. 

Die Luft iſt tönend; der Ton iſt losgelaſſene, vibrirte, 
geſtaltete, articulirte Luft. 

Lärm iſt unterdrückter, ungeſtalteter Ton. Er durch⸗ 
ſchneidet die Luft und beunruhigt ſie; der Ton ſchwebt in ihr 
und bezaubert fie. Jener beunruhigt, dieſer beruhigt uns; 
wir find Instrumente, welche der Ton ſtimmt und der Lärm 
zerſtört. 

Die Düfte ſind wie Seelen der Blumen, ſelbſt im Reiche 
des Schattens können fie empfunden werden. 


Alagikon. 
| | Archiv für Beobachtungen 
Gebiete der Geiſterkunde 
magnetiſchen und magiſchen Lebens, 
nebſt andern Zugaben 


für Freunde des Innern. 


Herausgegeben von 


Dr. Juſtinus Kerner 


Fünfter Band. Viertes Heft. 


Stuttgart. 


Verlag von Ebner und Seubert. 
1853. N 


BIBLIOTNECA| 
REGLA 


MONWENSTE, 


BA 


Carl Auguſt v. Eſchenmayer. 


(Von Juſtinus Kerner mitgetheilt.) 


Von einem langen und tiefen Studium der Philoſophie 
in die Kreiſe des innern Lebens und chriſtlicher Offenbarung 
übergehend, nahm Ef chenmayer, beſonders in den fpätern 

Jahren ſeines langen reichen Lebens, großen Antheil an allen 
j Vorkommniſſen und Erſcheinungen, die ihren Urſprung aus 
dem innern Leben und aus dem Nachtgebiet der Natur 
nahmen, ſo ſchenkte er z. E. den Eröffnungen der Seherin 
von Prevorſt und ihrer Perſönlichkeit die größte Theilnahme, 
wie auch ſpäter dem mir in meiner Praxis öfters vorgekom⸗ 
menen Beſeſſenſein, einem daͤmoniſch⸗magnetiſchen Leiden und 
deſſen Behandlung durch magiſch⸗magnetiſches Einwirken. 

Nicht ſowohl die Blätter von Prevorſt, als auch vor⸗ 
liegendes Archiv verdanken der Theilnahme des Verſtorbenen 
einen Theil ihres reichhaltigſten Blatter⸗Inhalts. 

So werden auch unſere Leſer noch gerne etwas aus 
dem Leben dieſes edlen Mannes vernehmen. 

Nekrologe von ihm gaben zwei ſeiner Freunde, freilich 
nur mehr in Württemberg geleſenen Blättern, Herr Dekan 
Wetzel in Kirchheim im württemb. Staatsanzeiger und Herr 
Profeſſor Eyth in Schönthal, der mehrere Jahre mit Eſchen⸗ 
mayer zuſammen in Kirchheim lebte und ein treuer von 
ihm ſehr geliebter Schüler in Tübingen war. Wir wol⸗ 
len für die auswärtigen Leſer aus dieſem letzten Nekrolog 
einige Auszüge hier geben. Auch beſtimmen wir für unſere 
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Leſer: „Einige hiſtoriſche Notizen zum Lebenslaufe Pro- 
feſſor Eſchenmayers,“ die derſelbe kurz vor feinem Tode mit 
eigener Hand, wahrſcheinlich zum Behufe eines Lebenslaufes 
für den Redner auf ſeinem Grabe, niederſchrieb. 

Intereſſant möchten auch beſonders für feine vaterländi⸗ 
ſchen Freunde, ſeine Notizen über ſein Jugendleben in der 
Carlsakademie in Stuttgart und ſein Urtheil über dieſe ſo 
erfolgreich geweſene Erziehungsanſtalt in unſerm Vaterlande 
ſein. Er ſprach ſich hierüber in einem Briefe an mich aus, 
den ich hier auch in getreuem Abdrucke wiedergebe. So 
theile ich auch den Verehrern Eſchenmayers hier einige Aus⸗ 
züge aus andern feiner an mich in verſchiedenen Jahren ge⸗ 
richteten Zuſchriften mit, die den tiefen Denker, den warmen 
chriſtlichen Glaubigen und den eifrigen Theilnehmer an allen 
Erſcheinungen aus den Kreiſen des innern und beſonders des 
magnetiſchen Lebens, klar zu erkennen geben. Es folgen 
nun zunächft: ’ 


Einige hiſtoriſche Notizen zum Lebenslauf des 
Prof. Carl Auguſt Eſchen mayer. 


Der Verſtorbene (ſchrieb Eſchenmayer ſelbſt) iſt geboren 
zu Neuenbürg in Württemberg im Jahr 1768 den 4. Juli. 
Sein Vater war Oberamtspfleger daſelbſt und zugleich Stabs⸗ 
keller in Enzberg, mit dem Titel als Rath. Seine Mutter 
war eine geb. Traub von Mühlacker, die er ſchon im neunten 
Jahre verlor, die aber ein unauslöſchliches Andenken ihrer 
Liebe und Güte in ihm zurückließ. Seinen Vater verlor er 
während der Studienzeit. Seine Schuljahre brachte er theils 
in der lateiniſchen Schule ſeiner Vaterſtadt, theils in Vaihin⸗ 
gen zu, wo Präzeptor Roth, nachmaliger Rector in Stutt⸗ 
gart, als vorzüglicher Lehrer geachtet war. Nach den Schul⸗ 
jahren wurde er zum Kaufmann beſtimmt. Ein naher An⸗ 
verwandter, Kaufmann in Lyon, wünſchte Einen der Söhne 
ſeines Vaters bei ſich zu haben. Dazu wurde er als der 
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Jüngſte auserſehen. Nun ſollte er vorher die franzöſiſche 
Sprache erlernen und einige Vorkenntniſſe mitbringen, wozu 
er auch in der Akademie zu Stuttgart, die er von der Stadt 
aus beſuchte, hinreichende Gelegenheit fand. 
N Dieſem ſchon gereiften Plane machte die franzöſi ſche 

Revolution ſchnell ein Ende und ſo waren für ein zweck⸗ 
mäßigeres Studium einige Jahre verloren. Auf Anrathen 
mehrerer Freunde ging er nun ganz in die Akademie, um ſich 
dem Studium der Mediein zu widmen. Nach Aufhebung der 
Akademie i. J. 1793, wo der Herzog Carl ſtarb, war er 
genöthigt, ſein Studium in Tübingen zu vollenden. Im J. 
1798 promovirte er und bezog nach erſtandener Prüfung das 
Praktikat in Kirchheim. Hier kam er in die Bekanntſchaft 
des edeln, ihm unvergeßlichen Herrn Barons von Palm, 
welcher unermüdet im Wohlthun ſchon große Summen Geldes, 
wie er einmal ſelbſt ſagte, mehr als 150,000 fl. auf ſtudi⸗ 
rende Jünglinge verwendet hatte. Auch ihm bot er vollends 
zur praktiſchen Ausbildung eine großmüthige Unterſtützung 
an, wozu er Göttingen wählte.“ 
Kaum auf das Praktikat in Kirchheim zurückgekehrt, be⸗ 
kam er einen Ruf als Oberamtsarzt in Sulz, dem er auch 
folgte. Im J. 1798 verehelichte er ſich mit der Tochter 
des Kameralverwalters Bilfinger in Kirchheim — eine 32jäh⸗ 
rige ſehr glückliche Ehe, die aber im Jahr 1830 durch 
den Tod getrennt wurde. 

Im Jahr 1800 bewarb er ſich um die erledigte Ober⸗ 
amtsarztſtelle in Kirchheim und wurde auch damals noch von 
der Stadt- und Amtsverſammlung dazu erwählt. Dieſes Amt 
beſorgte er 12 Jahre, aber nun bekam ſeine Lebensbahn eine 
andere Richtung, wozu er Einiges voraus bemerken muß. 


* Efchenmayer erwähnte dieſes feines Wohlthäters bei feinen ſpä⸗ 
teren Vorleſungen über Moral immer ausdrücklich und ausführ⸗ 
lich mit Liebe und Dank, wenn von der Wohlthätigkeit die Rede 
war, ein Beweis ſeines edlen, dankbaren Herzens. 
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Schon in der Akademie faßte er eine Vorliebe für 

philoſophiſche Studien, welchen er ſeine Freiſtunden widmete. 
In Tübingen machte er ſich an die damals herrſchende Kan⸗ 
tiſche Philoſophie und hatte bei dem Prof. Abel mit dem 
nachmaligen Präfidenten von Weishaar ein Privatiſſimum in 
der Kantiſchen Lehre. Seine Diſſertation handelte von der 
Kantiſchen Naturmetaphyfik und wurde für Schelling, welcher 
damals in Jena eine neue Epoche für Naturphiloſophie grün⸗ 
dete, Veranlaſſung, einen lange dauernden Briefwechſel mit 
ihm zu unterhalten, der auch die perſönliche Bekanntſchaft 
nach ſich zog. 
Neben ſeiner ärztlichen Praxis fand er immer noch Muße 
für philoſophiſche Studien. Einige Schriften und Abhandlungen 
in Zeitſchriften wurden gut aufgenommen und mögen den da⸗ 
maligen Adminiſtrator der Univerſität Freiherrn v. Wan⸗ 
genheim bewogen haben, ihm eine philoſophiſche Lehrſtelle in 
Tübingen anzutragen, wozu er auch im Jahr 1811 nach 
Bewilligung einiger Bedingungen ernannt wurde. Durch die 
Beförderung des Prof. Abel zum Ptälaten wurde ihm das 
Jach der praktiſchen Philoſophie übertragen, dem er auch 
25 Jahre als Lehrer vorſtand. 

Indeſſen rückte das Alter herbei und nahe an 70 Jah⸗ 
ren bat er um Penſtonirung, nach deren Bewilligung er 
ſich in ein lange gewünſchtes Stillleben nach Kirchheim im 
Jahr 1836 zurückzog und ein unverhofftes hohes Alter erreichte. 

Im Rückblick auf dieſe Lebensſkizze kann er nur ſeinen 
unausſprechlichen Dank der göttlichen Vorſehung darbringen, 
daß fie ihn ſchon früher als Waiſen ohne Führer und be⸗ 
rathende Freunde an allen Klippen und Gefahren der Jugend 
vorbeiführte, ihm faſt überall ohne ſein Mitwirken die Lebens⸗ 
bahn öffnete und ihn ohne Sorgen, Kummer, Krankheit und 
traurige Herzenserfahrungen das hohe Alter noch ungeſchwächt 
an Sinn und Geiſt erleben ließ. 

Seine literariſchen Arbeiten übergeht er jedoch mit der 
Bemerkung, daß er ſchon frühe erklärt hatte, wie eitel jede 
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Bemühung iſt, die höchſte Wahrheit und Weisheit in der 
Philoſophie zu ſuchen. Vielmehr ſollte jeder den Spruch des 
Apoſtels Paulus beherzigen: „der Geiſt des Menſchen weiß 
wohl, was im Menſchen iſt, aber Niemand weiß, was in 
Gott iſt, außer der Geiſt Gottes.“ Dieſer Geiſt iſt zugleich 
der Geiſt der Wahrheit und er allein offenbart uns die 
höchſte Wahrheit in der chriſtlichen Religion. 


Eſchenmavers Notizen über ſein Jugendleben 
in der Akademie zu Stuttgart. 


Kirchheim, den 18. Oktober 1849. 


Lieber! 


Dein Bilderbuch aus der Knabenzeit hat mich ſehr er⸗ 
götzt und zugleich viele Reminiscenzen aus meiner Laufbahn 
in der Akademie zu Stuttgart hervorgerufen. Ich war mit 
deinen beiden Brüdern zu gleicher Zeit in der Akademie. 
Georg war ſchon am Ende des Curſus, den ich erſt anfing. 
Als Chevalier“ hatte er einen beſondern Tiſch und Schlaf⸗ 
ſaal und dadurch war der perſönliche Umgang wie abgeſchnit⸗ 
ten. Nur eine nähere Berührung iſt mir noch erinnerlich. 
Mein Aufenthalt fiel in die Jahre 1789 — 93 bis zur Auf⸗ 
hebung, alſo gerade in Re große Epoche der franzöſiſchen 
Revolution. Du kannſt Dir leicht denken, welche Sympathie 
die Wörter: Freiheit und Gleichheit, die der Moniteur zu 
einem ſtereotypen Schilde führte, auf uns unfreie, von Offi⸗ 
zieren und Aufſehern bewachten Jünglinge damals wirkten 
und einen ſo großen Kontraſt mit unſern deutſchen dynaſti⸗ 
ſchen Formen bildeten. Auf die feurige Seele Deines Georgs, 


* Er wurde dieß durch den ihm als Auszeichnung verliehenen 
akademiſchen Orden. - - 
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den mir meine Commilitonen gerade fo ſchilderten, wie er 
in Deinem Buche leibt und lebt, waren jene Wörter wahre 
Zauberwörter. Bald bildete ſich ein geheimer akademiſcher 
Klubb, in den auch ich gezogen wurde, und da war es, daß 
ich mit deinem Georg, mit Pfaff u. ſ. w. zuſammenkam. 
Dieſer Klubb, der ſich mit Straßburg in Correſpondenz ſetzte, 
war für uns ein um ſo gefährlicheres Wagſtück, weil un⸗ 
ſere Zuſammenkünfte leicht durch die Trüffelnaſe des Lieute- 
nant Nieß ausgeſpürt werden konnten. Doch blieb es unent⸗ 
deckt, und mit dem Tod des Carl Herzogs hörte ohnedieß 
alles auf. Das: Olim musis nunc mulis, deſſen Plakat ich 
ſelbſt an dem voͤrdern Portal, das in die Hörſäle führte, au⸗ 
geheftet fand, wurde unter Herzog Ludwig bald. in's Werk 
gerichtet. Nach der Aufhebung der Akademie zerſtreuten ſich 
Alle in die weite Welt. Dein Bruder Georg war nach 
Frankreich gezogen und ich hörte nachmals Vieles von feinen _ 
Schickſalen und ſeinen Verbindungen, beſonders mit Reinhard 
und Reinhold, erzaͤhlen. Pfaff wurde Praktikus in Heiden⸗ 
heim und bekam einen Ruf nach Kiel. Ich und ſieben An⸗ 
dere, die noch nicht abſolvirt hatten, mußten nach Tübingen 
ziehen und die mediciniſche Fakultät, die auf Einen, ſage 
Einen, Zuhörer (Braun von Güglingen) herabgeſchmolzen 
war, wieder auffriſchen. 

Mit Deinem Bruder Carl war ich im gleichen Schlaf⸗ 
ſaal, welcher fünfzig Zöglinge faßte, wovon Jeder fein Ca⸗ 
binet, fein Bett, feinen Bücherſtaͤnder, Pult, Tiſch und Sitz 
hatte. Wir waren nach der Größe rangirt; daher war Dein 
Bruder weiter nach oben gerückt. Meine Laͤnge reichte bloß 
bis in die Mitte des Schlafſaals. Auf einer Seite hatte 
ich eine große Niſche, in welcher das gemalte Bild des Her⸗ 
zogs in Lebensgröße ſtand. Auf der andern Seite war der 
nachmalige General Theobald,“ mit dem ich viel Verkehr 


Theobald ſtarb als Generalmajor im württemb. Generalſtab und 
zeichnete ſich durch wiſſenſchaftliche Bildung aus, — kam aber in 
Sachen des Glaubens mit Eſchen mayer nicht überein. 
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hatte, mein Nachbar. Wenn wir auf das Tempo der Auf⸗ 
ſeher die Lichter baͤlder löſchen mußten, ehe der Schlaf kam, 
ſo unterhielten wir uns mit Aufgaben, welche ich durch 
arithmetiſchen Schlüſſe, er aber durch Algebra zu löſen ſuchte 
Das war immer eine Freude, wer die Anflöfung zuerſt hatte. 
Theobald war immer ein origineller Mann durch ſein ganzes 
Leben. Als ihm einmal in der Ständekammer der Biſchof 
ſagte: Wie er höre, ſo ſeie er auch Katholik; ſo erwiederte 
ihm Theobald: Ja, er mache aber keinen Gebrauch davon. 
Dieſe Rede war dem wohl verſtändlich, dem er ſeine frühere 
Bildung erzählte. Er wurde nämlich in einem erzkatholiſchen 
Seminar in Heidelberg erzogen, wo er nicht nur das ge⸗ 
ſchmackloſeſte Zeug lateiniſch auswendig lernen, ſondern auch 
bei Feſten und Prozeſſtonen den Figuranten (Jeſus in der 
Roſe) machen mußte. Dieß brachte ihm einen ſolchen Ekel 
bei, daß er ihn auch nachher nicht mehr ganz überwinden 
konnte. Die Akademie entwickelte ſchnell ſeine Talente, ſo 
daß er bald Chevalier wurde. oo 

Deine charakteriſtiſchen Züge aus dem Leben des Carl 
Herzogs könnte ich mit einer ſchönen Sammlung von Anek⸗ 
doten vermehren, die ſich theils als Tradition unter den 
Akademiſten forkpflanzten, theils ſolche, die wir ſelbſt erlebten. 
Unter den Letztern ragt beſonders ein Zug hervor, der, weil 
er jetzt beinahe 60 Jahre alt iſt, mehr aus dem Gedächtniß 
verwiſcht ſcheint. 

Gerade zu der Zeit, wo die franzöſiſche Revolution 
ihre glühende Lava am meiſten auswarf, machte der Herzog 
eine Reiſe nach England und nahm ſeinen Rückweg über 
Paris, wo er ſich verweilte, um die große Umwaͤlzung, die 
allen Fürſten ſo feindlich war, in der Nähe zu ſehen. Was 
gewiß damals kein deutſcher Fürſt gewagt haben würde, aber 
auch Keiner mit der Schlauheit und Gewandtheit des Geiſtes 
auszuführen im Stande geweſen wäre, das war ihm eine 
leichte Rolle. Sein Name hatte wegen ſeines weltberühmten 
Juſtituts, in welchem eine Menge Franzoſen der angefehenften 
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Familien ihre Bildung empfingen, auch in Fraukreich einen 
guten Klang. Beim Eintritt in Frankreich ſteckte er und ſein 
Gefolge die franzöſiſche Nationalkokarde an den Hut und 
legte alles ab, was an den fürſtlichen Stand erinnern 
konnte. Dieſer Beſuch machte natürlich damals Aufſehen. Die 
Häupter der Revolution begrüßten ihn als Einen, der 
auch in Dentſchland den Liberalismus aufbringen werde. Wo 
er ſich ſehen ließ, wurde er bewillkommt und ſelbſt die Fiſch⸗ 
weiber, die damals eine große Rolle ſpielten, ließen den 
Citoyen Duc de Würtemberg hoch leben. Aber ſo war es 
nicht in ſeinem Herzen. Auf dem Rückwege ließ er den gan⸗ 
zen Plunder von Kofarden mitten in den Rhein werfen. Es 
zeigte ſich bald, daß er mit Paris bloß Komödie geſpielt 
hatte. Er blieb nachher fo abſolutiſtiſch wie vorher. Seine 
Klugheit war übrigens doch von Nutzen. Als General Cuſtineß 
damals Speyer eingensmmen hatte und Miene machte, über 


den Rhein zu gehen, fo kam die ganze würtembergiſche Gränze 


in Allarm. Das Oberamt berichtete es, und nun kam der 
Befehl, der Oberamtmann ſolle alle Schultheißen verſammeln. 
Ich war gerade mit Erlaubniß des Herzogs in Neuenbürg, 
um meinen ſehr kranken Vater zu beſuchen. Der Herzog 
kam ſelbſt und hielt eine Rede an die Verſammlung, worin 
er Alle verſicherte: Er habe eine ſolche Vorſorge getroffen, 
daß kein Franzoſe die würtembergiſche Graͤnze berühren werde, 
was auch damals nicht geſchah. Man ſagte nachher, er habe 
den Cuſtines mit Geld abgefangen. 

Du redeſt von vielen Perſonen, die ich kannte. Der 
Maler Koch, welchen der Herzog als Hirtenknaben aus Tyrol 
ſeiner Talente wegen aufnahm, war ein ächter Naturſohn, 
der ſich nie recht in die Disciplin fügte. Er verfertigte 
viele ſatyriſche Gemälde, in welchen manche uns unfreundliche 
Perſonen ſprechend getroffen waren. Ich ſelbſt veranlaßte 
ihn, den Leichenzug des Schieferdeckers Bauer, der damals 
ſtarb, zu malen, worin er auch ſeine reiche Phantaſie walten 
ließ. Dieſer Schieferdecker, deſſen Geldquelle kein Menſch 
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wußte, war ein berühmtes Original von Grobheit, Völlerei 
und doch auch Dienſtfertigkeit. Im Adler nahm er immer 
den oberſten Platz ein; von den Bouteillen, die er trank, 
ſteckte er die Pfröpfe ein und bezahlte nachher nach der Zahl 
der Pfröpfe. Auf ihn machte Schubart die Grabſchrift: 

Hier liegt Herr Bauer, Schieferdecker; 

Erbarm' dich Sein, o Sünder⸗Wecker! 

Nimm ſeine Schuld nicht zu genau, 

Er war halb Menſch, halb Sau. 

uebrigens zog dem Maler Koch die Satyre viele Stra- 
fen zu, welchen zu entgehen er die Flucht ergriff. Er wurde 
nachher ein berühmter Maler in Rom. 

Su der letzten Epoche ſahen wir eine Menge fremder 
Gäſte. Alle Emigranten, die nach Stuttgart kamen, beſuchten 
die Akademie. Alle Beſucher kamen in unſern prächtigen 
Speiſeſaal, wo 500 Zöglinge bequemen Tiſchraum fanden. 
Unſere Ordnung, Reinlichkeit, Uniformirung und militäriſche 
Präciſton in Schritt und Tritt mußte auf jeden Fremden 
einen günſtigen Eindruck machen. Unter den damaligen hohen 
Fremden iſt mir noch lebhaft erinnerlich der General Du⸗ 
mourier, der, nachdem er mehrere Siege erfochten hatte, der 
Tyrannei der Umſturzpartei zu entgehen, die franzöſiſche Fahne 
verließ; ferner der Graf Artois, der nachmals eingeſetzte, 
aber auch vertriebene König Charles X. Schiller kam gleich 
nach dem Tode des Herzogs aus ſeiner Verbannung nach 
Stuttgart und beſuchte uns. Wie mag es ihm zu Muthe 
geweſen ſein, die Jugendſtätte ſeiner Bildung noch einmal 
betreten zu können! Ich ſah ihn da zum erſten und letzten Mal. 

Ewig Schade für die Anſtalt, in der aus allen Staaten 
von Europa tüchtige Jünglinge gebildet wurden. Zu meiner 
Zeit waren ſogar Amerikaner da. Obgleich die militäriſche Ma⸗ 
ſchinerie auch mir ärgerlich war, ſo bildete ſie doch den Sinn 
für Ordnung und für Achtung der Vorgeſetzten, was heutzu⸗ 
tage gänzlich fehlt. Unſere Jugend ſollte ebenſo dreſſirt 
werden, dann würden ſie nicht in ſo viele Verirrungen 
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gerathen. Der Herzog hatte doch die rechte Methode, brauch⸗ 
bare Menſchen zu ziehen. Jetzt find es lauter vom Eigen- 
dünkel aufgeblafene Geſellen, die ihren Phantomen nachjagen, 
und Ruhe und Glück darüber verſcherzen. Die Hauptſache 
in der Akademie war nicht der äußere Zwang, ſondern die. 
innere Lernfreiheit, wozu die Akademie hundertfaͤche Auswahl 
darbot. Man verlangte bloße Beſchaͤftigung; von welcher 
Art fie war, fragte man nicht. Neben dem Fachſtudium 
konnte Jeder feinem Hang nachgehen. Ich hatte täglich viele 
Stunden, die ich ungeſtört dem Selbſtſtudium der Philoſophie 
widmen konnte, wozu mir die Aphorismen und die Anthro- 
pologie von Plattner den erſten Anſtoß gaben. In Tübingen 
ging ich in die Kantiſche Philoſophie über, aus deren Natur- 
metaphyſik ich das Thema meiner Diſſertation wählte, die 
mich nachher in einen vieljährigen Briefwechſel mit Schelling 
brachte. Obgleich wir die ganze Woche in die Akademie ge⸗ 
bannt waren, ſo fehlte es nicht an Unterhaltungen mit Spiel 
und Scherz. Unſere Hörſäle waren parterre und ſtießen an 
die Planie, wo an heitern Tagen die ganze ſchöne Welt luft- 
wandelte. Da konnte Jeder von den ſchönen Mädchen ſich 
ſein Ideal wählen. So waͤhlte Theobald ein Ideal, das er 
die göttliche Dina nannte. Es war eine geborne Waͤchterin. 
Auch von deinem Georg ſagte man, daß ſeine häufigen Be⸗ 
ſuche in die Stadt, wozu er als Arzt beſondere Erlaubniß hatte, 
nicht alle dem Klinikum gegolten hätten, Wo iſt jene ideale 
Liebe, jenes reine Wohlgefallen am Schönen jetzt noch zu fin⸗ 
den? Meiſtens ſchließen jetzt uur materielle Intereſſen Bündniſſe. 

Du ſprichſt auch von dem unglücklichen Wolf auf Ho- 
hentwiel. Dieſer Wolf war unſer Major in der Akademie, 
— ein ſtrenger, muthiger, ſehr dienſteifriger, ziemlich unpar⸗ 
teiiſcher, aber höchſt choleriſcher Mann. Feigheit war gewiß 
nicht die Uebergabe der Veſtung, wohl aber einerſeits Ueber⸗ 
raſchung bis zur Unbeſonnenheit und andererſeits der höchſt⸗ 
erbärmliche Zuſtand der invaliden Beſatzung, wie ich von 
einem Augenzeugen erzählen hörte. Für ſein vielbelaſtetes 
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Leben in der Akademie ohne Vorwurf und Tadel hätte ich 
ihm Gnade angedeihen laſſen. 

Und nun noch ein Wort über die damalige franzöſiſche 
Republik. 

Der Enthuſtasmus Deines Georgs war nicht der ge⸗ 
wöhnliche, der ſo leicht verpufft. Er war gepaart mit dem 
Adel der Seele und mit ſtarker Kraft des Willens. Es 
trieb ihn hinaus in's Land der Freiheit, von der er glaubte, 
fie laſſe ſich in Frankreich verwirklichen. Anfangs zwar ſchien 
fie eine Sonnenblume zu fein mit vielen noch unentwickelten 
Knoſpen, welchen man zur Reife Zeit laſſen müſſe. Lange 
wogte der Kampf des Guten mit dem Böſen, der Girondiſten 
mit der Bergpartei. Dieſe gewann es durch die Gewalt der 
rohen Maſſe. Und nun folgten die Proſeriptionen, die Per⸗ 
manenz der Guillotinen, die Füſſiladen und Nayaden, und, 
was immer den Fluch der Blutſchulden vollendet, der Bürger- 
krieg. So wurde aus dem Ideal der Republik das Scheuſal 
des Terrorismus geboren und das Madonnabild der Freiheit 
verwandelte ſich in ein Meduſenhaupt. 

So wurde Dein Georg, wie wir Alle, bitterlich ent⸗ 
täuſcht, und ich wenigſtens nahm mir die Lehre daraus, daß 
uns zu einer Republik alle Tugenden fehlen, alle Laſter aber 
ſich noch mehr ſteigern würden, wie wir es in Baden erlebt 
haben. Ich lobe mir mein Alter, das nun im 82. Jahre 
ſteht, um bald nicht mehr ſehen zu dürfen, wie der Völker⸗ 
Ausſätz immer weiter um ſich greift, bis Leib, Seele und 
Geiſt angeſteckt ſind und mit einander verderben. Glaube 
mir, Freund! Alles, was unſere kleinen und großen Staats⸗ 
ärzte anwenden, find nur Palliativmittel, welche die Krank! 
heit zwar aufhalten, aber nicht heilen. Fr 

Dein Bilderbuch berührt öfters unſern Freund Conz, 
der mein nächſter Nachbar war und mit dem ich täglichen 
Umgang hatte, und ihn wegen ſeiner vielen guten Eigen⸗ 
ſchaften liebgewann. Bei Gaſtmahlen wurde er gewöhnlich 


„Bekannt als Dichter. 
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die Zielſcheibe, beſonders von Autenrieth, dem er aber manch⸗ 
mal tüchtig hinausgab. So kam es einmal vor, daß ihn 
Autenrieth wegen ſeiner Eloquenz zu necken anfing (Beide 
ſprachen gewöhnlich per Er mit einander); Canz ſetzte ſich 
in Pofitur und erwiederte: O Autenrieth! ſei nur Er ſtill; 
weiß Er, daß Er mir eine Katze erſpart. Alle am Tiſch 
merkten auf. Canz fuhr fort: Meine Mäuſe haben Seine 
Difputationen gefreſſen und find alle daran krepirt. Nun 
ließ Autenrieth ihn in Ruhe. Ein andermal nahm Canz bei 
einer Feſtrede das Lob eines alten Dichters zum Thema, 
womit er bei ſeiner ſchwerfälligen Sprache die Zuhörer lange 
hinhielt. Autenrieth rügte es und ſagte: Ein ſo langes Lob 
würde der Verſtorbene ſelbſt nicht ausgehalten haben. Canz 
erwiederte: Wenn ich Ihn einmal zu loben habe, werde ich 
kürzer ſeiu. Ordnung und Reinlichkeit in Kleidung und vielen 
andern Dingen war nicht ſeine Sache, und er ſchien geglaubt 
zu haben, ein Dichter dürfe ſich nirgends anders waſchen, 
als an Bfanduſtens Quelle. In der letzten Zeit bekam 
Canz geſchwollene Füße, wobei er aber nicht wußte, warum 
ihm die Stiefel zu eng werden, bis ich ihm den Schaden ent⸗ 
deckte. Um die Abendſtunden im Muſeum ließ er ſich trotz 
der angeſchwollenen Füße nicht gerne bringen, ſie waren ſein 
einziges Labſal; daher wurde mir die Aufgabe, ihn im Hin⸗ 
und Hergang zu unterſtützen. Er ftarb. nach ſchneller Ab⸗ 
nahme ſeiner Kräfte an der Waſſerſucht. Wer ihn näher 
kannte, mußte ihn ſchätzen. 

ö Lieber! Man muß 80 Jahre alt werden, um einzuſehen, 
daß Alles leer und eitel iſt vom abſoluten Wiſſen und ihren 
Weisheitsſchulen an, bis zur gemeinſten Diatribe, und daß 
nichts in der Wahrheit beſteht, als das Wort Gottes und 
das Leben, das ſich nach ihm einrichtet. Während die Welt⸗ 
menſchen glauben, es werde Alles einen höhern Schwung 
erreichen, ſehe ich nichts, als eine Vorbereitung zum förm⸗ 
lichen Abfall vom Worte Gottes, und ich höre ſchon die 
Flügel der Engel rauſchen, welchen befohlen iſt, die ſieben 
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Zornſchalen auf das fündlihe Menſchengeſchlecht, das zum 
Chriſtenthum ſich rechnet, auszugießen. Es muß Alles er⸗ 
füllt werden, was die h. Schrift für die Zukunft ver⸗ 
kündigt. Das zu erforſchen, iſt jezt noch meine lige 
Beſchaͤftigung. 
Lebe wohl und grüße herzlich Dein Kaze Haus. 
u Dein Eipenmayer. 


Aus Eſchennayer ? ſpäterem Leben, beſonders was er 
für die Wiſſenſchaft und als Lehrer war, mögen nun ſeines 
Schülers und Freundes Eyth deſſen Nekrolog von Eſchen⸗ 
mayer entnommene Worte hier Raum finden. 

„Als akademiſcher Lehrer wirkte Eſchenmayer Aagere 
Zeit hindurch nicht nur anregend, ſondern — man darf dieß 
wohl behaupten — begeiſternd. Der Grund hievon lag nicht 
in einer hohen Gelehrſamkeit; denn bei allem Reichthum 
ſeines ausgebreiteten Wiſſens in den verſchiedenſten Gebieten 
beſaß er dieß nicht einmal, aber er hatte mit Einem Worte 
Geiſt und Gemüth. Er war kein trockener Denker nach 
Ariſtoteles Art und Weiſe, aber es lag nach Inhalt und 
Form etwas Platoniſches in ihm, etwas Originales, dem 
Höheren mit ganzer Seele Zuſtrebendes, das die Herzen 
gewann, und zwar um ſo mehr, weil auch die äußere Er⸗ 
ſcheinung der ganzen Perſönlichkeit mit dem feingeſchnittenen, 
edlen Angeſicht, dem mildſamſten Auge, dem wallenden 
ſchwarzen Haupthaar zwar nichts Impoſantes, aber etwas 
durchaus Ehrwürdiges und Liebenswürdiges hatte, das ſelbſt 
im bloßen Tone der Stimme hörbar wurde und etwas Tiefes, 
faſt Geheimnißvolles in der Bruſt des Mannes ahnen ließ, 
aus welcher dieſe Stimme hervordrang. Nicht unerwähnt 
ſoll die Freundlichkeit und Herzlichkeit bleiben, mit welcher 
er ſich denjenigen Jünglingen widmete, die einen näheren 
Umgang mit ihm ſuchten. Mit ſolchen war er oft auf dem 
benachbarten Oeſterberge, am Sonntag Morgen, oder am 
dies academicus, unter Gottes freiem Himmel beiſammen, 
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las mit ihnen wohl auch eine neuteſtamentliche Schrift, ſprach 
und lebte dabei wie ein Vater unter ſeinen Kindern. In der 
ſpäteren Zeit mußte freilich auch der Verewigte erfahren, daß 
„Alles ſeine Zeit hat.“ Im Jahr 1836 wurde er mit aus⸗ 
zeichnender Anerkennung feinem Wunſche gemäß in den Ruhe⸗ 
ſtand verſetzt. Von nun an lebte er in ſeinem geliebten 
Kirchheim, wo er ſich angekauft hatte, noch 16 Jahre lang 
ein ſtilles friedliches Leben, das nur Gott und dem Wohle 
der leidenden Menſchheit gewidmet war. Gutes thun, oder 
Kranke mit ärztlichem Rathe unterſtützen, war ſeine größte 
Freude, im kleinen Kreiſe vertrauter Freunde war es ihm ſo 
herzlich wohl; weitere Vergnügungen ſuchte er nicht mehr. 
Zuweilen ſchrieb er noch mit zitternder Hand Briefe und 
kleinere Schriften, welche beurkunden, daß ſein Geiſt nicht 
mit dem Körper gealtert war. In ſeiner letzten Schrift: 
„Betrachtungen über den phyſiſchen Weltbau“ (Auguſt 1852), 
nimmt er gleichſam von der Welt mit den Worten Abſchied: 
„wie ich einſt meine Studien als Zeitgenoſſe, Verehrer und 
Freund Schellings mit der Naturphiloſophie anfing, ſo will 
ich fie auch, nachdem ich als Lehrer manchen, Gang durch 
das philoſophiſche Gebiet gemacht, damit endigen.“ Er er⸗ 
hebt in dieſer Schrift ſein ſehnendes Auge zu der oberen 
Lichtwelt, in die er bald eingehen ſollte. Eine beſchwerliche 
Halskrankheit rückte ihn ſeinem Ende entgegen, das er mit 
chriſtlicher Ruhe herannahen ſah. „Ich habe es lange gut 
gehabt; es darf wohl etwas an mich kommen!“ waren die 
Worte des edlen Dulders. Und er ſtarb, wie er gelebt 
hatte. — Ueber Eſchenmayers Bedeutung als Arzt fügen 
wir nur einige fragmentariſche Aeußerungen ſeines vertraute⸗ 
ſten Freundes, J. Kerner, bei, dieſer ſagt unter Anderem: 
„Als ſcharfblickender tüchtiger Arzt bewährte er ſich auch 
durch ſeine Beobachtungen über den Croop der Kinder, die 
er in einer klaſſiſchen Schrift veröffentlichte. Die magneti⸗ 
ſchen Erſcheinungen faßte er gleichfalls in aͤrztlicher Hinficht 
auf und begründete mit Kieſer und Eſenbeck das für dieſes 
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dunkle Gebiet der Natur vieles Licht gebende Archiv für den 
thieriſchen Magnetismus. Mit großem Eifer nahm er ſich 
ferner der Erſcheinungen bei den Somnambülen, beſonders 
der Seherin von Prevorſt an. Namentlich intereſſirten ihn 
als Naturphiloſoph jene aus ihrem innerſten Leben hervor⸗ 
gegangenen Eröffnungen über die Verhältniſſe des Leibes, 
des Nervengeiſtes, der Seele und des Geiſtes; ſie ließen ihn 
hier mehr Wahrheit finden, als in jeder Gehirnphiloſophie.“ 
Es bleibt uns jetzt nur noch die Aufgabe übrig, die 
philoſophiſche Stellung und die Leiſtungen eines der 
ehrwürdigſten, verdienſtvollſten Veterauen der Wiſſenſchaft, 
Philoſophen und Naturforſchers, mit wenigen Zügen näher 
zu bezeichnen. Hiebei erwähnen wir vor Allem, daß er den 
erſten bedeutenden Impuls zu der Richtung, die er fpäter in 
der Naturwiſſenſchaft eingeſchlagen hat, durch die Vortraͤge 
des Staatsraths Kielmajer erhielt, welcher durch feine tief⸗ 
gegründete Theorie der Einheit des organiſchen Bildungs⸗ 
typus und der Gegenſaͤtze ſeiner Entwicklungsſtufen der 
Schöpfer der vergleichenden Phyſiologie unſerer Zeit gewor⸗ 
den iſt. Doch ſchloß ſich Eſchenmayers erſter Verſuch einer 
naturwiſſenſchaftlichen Conſtruction, den er in der Diſſertation: 
principia quæedam disciplinæ naturalis, imprimis chemiæ 
ex metaphisica naturæ substruenda 1796 darlegte, an Kants 
Naturmetaphyſik an, in deren prinzipienmäßige Conſtruction 
der Materie er ſchon frühe mit lebhaftem Intereſſe einging. 
Schon durch dieſe Abhandlung und noch beſtimmter durch ſeinen 
zwei Jahre ſpäter 1798 in Tübingen erſchienenen „Verſuch, 
die Geſetze magnetiſcher Erſcheinungen aus Sätzen der Natur⸗ 
metaphyſik zu entwickeln,“ bewies er im Gebiete der Natur⸗ 
wiſſenſchaft eine Schellings Naturphiloſophie verwandte For⸗ 
ſchung. Dagegen trat er dem eigentlichen Identitätsſyſtem 
des Letzteren aus innerſter Ueberzeugung in ähnlicher Weiſe 
wie Jacobi entgegen, mit deſſen Gefühlsphiloſophie er durch 
feine ſelbſtſtaͤndige Geiſtesrichtung in Beziehung auf das 
Ueberſinnliche in Hauptpunkten harmonirte. Mit derſelben 
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Entſchiedenheit, womit Jacobi gegen alle Verſuche: die Phi⸗ 
loſophie des Geiſtes zu demonſtriren, oder die Wiſſenſchaft 
des Abſoluten zu conſtruiren, polemiſtrte und alle Ueberzeu⸗ 
gung von der Wahrheit der Ideen Gottes, der Vorſehung, 
der Freiheit, der Unſterblichkeit, der Sittlichkeit auf einen 
innern Sinn oder ein unmittelbares Vernehmen und mithin 
auf einen Glauben gründete, den er als ein Wiſſen aus un⸗ 
mittelbarem Geiſtesgefühl bezeichnete: — mit derſelben Ent⸗ 
. fihiedenheit ſuchte Eſchenmayer nachzuweiſen, daß das Gebiet 
des Unbegreiflichen und Unerklärbaren die Potenz des Heili⸗ 
gen, die Sphäre der Religion im Gegenſatze zur demon⸗ 
ſtrativen Wiſſenſchaft bilde. Während jedoch Jacobi den 
poſitiven, ſpecifiſchen Chriſtenglauben an die geſchichtliche 
Offenbarung Gottes in ſeinem eingeborenen Sohne gegen 
den allgemeinen, nicht einmal dem Heidenthum fremden 
Glauben an ſeine innere Offenbarung im Gemüthe des 
Menſchen zurückſetzte und allen Werth auf die Geburt Gottes 
in uns legte und über der Göttlichkeit der Menſchheit die 
Gottheit ihres Mittlers und Erlöſers verkannte, überzeugte 
ſich Eſchenmayer, daß das unvollkommene ſündhafte Menſchen⸗ 
geſchlecht das Ideal, welches der Gottmenſch verwirklichte, 
aus ſich ſelbſt nicht erzeugen konnte, und daß deßhalb jene 
thatſächliche Offenbarung Gottes in unſerem Vorbilde und 
Erlöſer die nothwendige Vorausſetzung unſerer Verſöhnung 
und Wiedergeburt iſt. Aus dieſem Grunde iſt ihm der Gott⸗ 
menſch der Schöpfer eines neuen ewigen Lebens, deſſen Ge- 
burt in uns durch die uns ihm ähnlich machende Gemeinſchaft 
mit ihm bedingt iſt. Demnach war dem Verewigten Chriſtus 
der Mittelpunkt alles wahren Lebens und Wiſſens, und in 
dieſem Sinne forderte er noch in ſeinen, im ſpäten Alter 
geſchriebenen „Grundzügen der chriſtlichen Philoſophie 1840“, 
daß „die Philoſophie, nachdem ſie an der Verdunkelung des 
Geiſtes durch den Abfall von Gott Theil genommen und ihre 
ganze Kraft und Kunſt auf das ſich ſelbſt wiſſende Ich, bis 
zur Apotheoſe des menſchlichen Geiſtes, verwandt habe, jetzt 
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auch an der Integration des Geiſtes durch das chriftliche 
Prinzip ſich ſelbſt integriren und neues Leben gewinnen ſolle. 
Derjenige, welcher der Menſchheit aus ihrem Abfall empor⸗ 
half und die abgebrochene Gemeinſchaft mit Gott durch Ver⸗ 
ſöhnung und Rechtfertigung wiederherſtellte, hat auch der 
Philoſophie den Weg vorgezeichnet, den ſie wandeln ſoll, indem 
er in einer neuen Offenbarung uns die Herrlichkeit Gottes 
zu Gemüthe führt, die höheren Gegenſätze, die das Selbſt⸗ 
bewußtſein nicht in ſich findet, deutlich entwickelt, den Glau⸗ 
ben zum Schauen vorbereitet, die Ideen zum Dienſte der 
Heiligen auffordert und die moraliſche Freiheit in ihre ver⸗ 
lorenen Rechte wieder einſetzt. Chriſtus iſt dadurch, daß er 
die Wiedergeburt der ganzen Menſchheit begründete, ihr 
zweiter moraliſcher Schöpfer geworden, und darum geht der 
Weg zur Seligkeit nur durch Ihn. Und ſo erhalten wir 
jetzt im Glauben an Chriſtum als Erloͤſer erſt das wahre 
chriſtliche Element für die Philoſophie. Wie der Schöpfer 
dem Geiſte des Menſchen die Harmonie der Ideen eingepflanzt 
hat, die, in der Seele reflectirt, in drei Strahlen als 
Wahres, Gutes und Schönes ſich entfaltet, wovon jeder eine 
eigene Sphäre in der Seele ſich bildet, die für das Wahre 
in der Erkenntniß, für das Schöne im Gefühl und für das 
Gute im Willen ſich darſtellt: ſo hat der Schöpfer gleichfalls 
dieſe Ideen in die Natur entlaſſen, jeder ihre Sphäre an⸗ 
gewieſen und fie ſubſtanzialifirt, fo daß das Wahre in der 
phyſiſchen Ordnung, oder dem Reiche der Bewegungen, das 
Schöne in der organiſchen Ordnung oder dem Reiche des 
Lebens, das Gute in der moraliſchen Ordnung oder dem 
Reiche der Zwecke ſich in allen ſeinen Typen, Formen und 
Geſtalten verwirklicht. Ueber dieſen Ideen aber ſteht das 
Heilige in ſeiner tranſcendentalen Ordnung, wohin uns allein 
der religtöſe Glaube leitet und führt.“ Die Phllofsphie der 
Religion iſt demnach das Erſte, und die Gefammtphilofophie 
iſt nichts anderes als die Entwicklung der Ideen. — Nach 
ſeiner ganzen Eigenthümlichkeit und Richtung war Eſchen⸗ 
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mayer felbft im Alter der höͤchſten Kraft und Reife mehr ein 
durch Wort und Schrift anregender Genius, als ein ſyſte⸗ 
matiſcher Denker. Aber er erſetzte und übertraf in gewiſſem 
Sinne die ſyſtematiſche Durchbildung und Wirkſamkeit von 
Schulphiloſophen durch die Innigkeit ſeines reichen Gemüths, 
die Tiefe feiner originellen Auffaſſung und die Schönheit feiner 
Darſtellung. Einer großen Schaar von Zuhörern und Ver⸗ 
ehrern iſt er ein edler, treuer Führer zur Erkenntniß höherer 
Wahrheit durch ſeine gemüthvollen Vorträge geworden, und 
während jeder Leſer von edlerem Sinne in ſeinen, die ver⸗ 
ſchiedenſten Gebiete der Natur- und Geiſteslebens umfaſſen⸗ 
den und beleuchtenden Schriften durch eine Fülle von gehalt⸗ 
vollen Gedanken und geiſtreichen Anſichten überraſcht wird, 
überzeugt ſich der Kenner von dem inneren Zuſammenhange 
feiner Forſchungen mit den tieffinnigften Verſuchen, die My⸗ 
ſterien des Lebens, ſo weit ſie erkennbar ſind, dem Verſtänd⸗ 
niſſe zugänglich zu machen. — Ohne zu leugnen, daß der 
Verewigte in ſeinem fpäteren Lebensalter jenem Zuge nach 
einer geheimnißvollen Tiefe, den er mit einigen ſeiner ge⸗ 
müth⸗ und geiſtvollſten Mitforſchern theilte, in weiterem Um⸗ 
fange ſich überließ, als es vielleicht manche ſeiner unbefangenen 
Verehrer wünſchen mochten, müſſen wir doch auf's Entſchie⸗ 
denſte behaupten, daß er durch ſeine ganze Geſinnung und 
Wirkſamkeit ſeinen hohen Lebensberuf: die göttliche Wahrheit 
des Chriſtenthums theoretiſch und praktiſch nachzuweiſen, und 
eine höhere, von religiös ⸗ſittlichem Geiſte durchdrungene 
Lebens⸗ und Weltanſchauung zu begründen, in der reinſten 
ſegensreichſten Weiſe erfüllt hat. Sein inniger Glaube an 
den alleinigen Mittler und Verſöhner der Welt, ſeine ſelbſt⸗ 
verleugnende aufopfernde Liebe, die ſein ganzes Daſein und 
Wirken beſeelte, ſeine tiefe und reiche Auffaſſung der Offen⸗ 
barung Gottes in der Schöpfung, Erlöſung und Heiligung 
der Welt, endlich ſeine Hoffnung und Ahnung der einſtigen 
Vollendung der ſtreitenden zur triumphirenden Kirche: dieſe 
Vorzüge des reichbegabten, hocherleuchteten Mannes ſichern 
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ihm eine bedeutende Stelle in der Geſchichte der religiöfen 
und wiſſenſchaftlichen Entwicklung ſeines Jahrhunderts. Der 
literariſche Pöbel, der ihn wie alle Forſcher, welche dem Zeit⸗ 
geiſt nicht huldigten, ſondern deſſen Tendenz bekämpften, zur 
Zeit ſeines Lebens verkanute, wird den Verewigten bald ver⸗ 
geſſen. Aber die gerechtere Nachwelt wird ſeinen Namen und 
ſein Verdienſt neben dem mächtigen Umſchwunge hervorheben, 
welcher durch den Sieg der poſitiven chriſtlichen Wiſſenſchaft 
über den Kriticismus, die Ichheitslehre und die Apotheoſe 
des Weltgeiſtes begründet wurde. 


Es mögen unn hier noch einige Aphorismen aus Eſchen⸗ 
mayers Briefen an den Herausgeber dieſer Blätter nachfolgen, 
Goldkörner, die vom Verlorengehen er durch Aufnahme ver⸗ 
hüten möchte. N ö 


1) Vom 15. Auguſt 1827. 


Wie die meiften Menfchen von Jugend auf gewöhnt 
werden, von Geiſtererſcheinungen zu denken, wiſſen wir zur 
Genüge, und auch wir haben früher nicht anders gedacht. 
Ja, wir würden wahrſcheinlich noch ſo denken, wenn nicht 
Thatſachen vorlagen, welche die Realität dieſer Erſcheinungen 
verbürgten. Mit dem großen Capitel von Viſtonen und 
Selbſttauſchungen und Phantasmen können wir uns einmal 
bei dem, was wir wiſſen, nicht mehr abfertigen laſſen. Ob 
aber Einer aufſtehen und uns eine ſo künſtliche Combination 
aller der Umſtände und Zufälle vorhalten wird, daß die 
Sache auf einem nach unſern Naturgeſetzen anpaſſenden Wege 
erklärt werde, müſſen wir jedenfalls abwarten. Bis dahin 
werde ich aber meinen Glauben an dieſe Thakſachen um To. 
weniger aufgeben, weil er mir für die moraliſche und reli⸗ 
giöſe Tendenz ſehr erſprießlich wird und ſchon geworden iſt. 


402 


In meiner angewandten Phyſtologie habe ich die Stärke und 
die Nothwendigkeit unſerer Naturgeſetze auf eine Weiſe ge⸗ 
würdigt, wie Wenige vorher; aber ich habe auch ihre Grenzen 
kennen gelernt, und weiß, wo fie nicht mehr anwendbar find 
und uns nicht mehr befriedigen können. Wer ſich mit dem 
Evangelium beſchäftigt und Glauben daran hat, muß dieſes 
ſchon zum Voraus zugeben, weil es in der That laͤcherlich 
ſein würde, alle jene Erſcheinungen und Lehren, welche 
Chriſtus äußerte, unter Naturformeln bringen zu wollen. 
Wer keinen Glauben daran hat und jenen höhern Zuſammen⸗ 
hang leugnet, — ſollen wir uns wohl um das Urtheil des⸗ 
ſelben viel bekümmern? Es hat von jeher Zeiten und Menſchen 
gegeben, welche auf eine beſondere Weiſe auf den Glauben 
zu wirken gekommen waren, damit wir über dem elenden 
politiſchen Draͤngen und Treiben und etwa auch über dem 
Bischen Moral, was uns Menſchen vereint, nicht das ewige 
Heil der Seele vergeſſen ſollen. Auch unſere Zeit, die ganz 
in den politiſchen Strom der Welt ſich verſenkt hat, bedarf 
wieder eine ſolche Anregung, gleichviel, woher ſie komme. 
In unſere Zeit fallen allerdings große Löſungen, aber eben 
daher auch große Verirrungen, wofür uns doch nur Eines 
ſchützen kann, und dieß iſt und bleibt das Evangelium. 
Vom 29. November 1827. 

Das Geiſtesweſen iſt ein noli me tangere, das, welche 
Seite man ihm abgewinnen will, zur Verdammung kommen 
wird; es hat eine Proteus⸗Natur, die, wenn man ſte recht 
feſt zu packen meint, Einem unter der Hand wieder ent⸗ 

ſchlüpft. Die Geſtalten find fo glatt durchſcheinend und 
luftig und fein, daß ſelbſt die Sonnenſtrahlen, wenn man 
ſte ſpalten würde, ihre Feinheit nicht erreichen könnten. Wir 
ſtrecken unſern geiſtigen Arm nach ihnen aus, haſchen ſie und 
halten die Hand feſt zu, und wenn wir unſern Fund nun 
den Leuten zeigen wollen, flehe, fo iſt nichts darin, nicht ein⸗ 
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mal eine Seifenblaſe, die doch noch eine Spur im geronnenen 
Dunſte zurückläßt. Ich kann Dir nicht helfen, Du mußt 
nun einmal durch das Reich des Nichts hindurch. Troöſte 
Dich mit dem großen Philoſophen Hegel in Berlin. Denn 
da dieſer das Nichts dem Sein gleichſetzt (ſollte dieß bloß 
in Berlin möglich fein 2), fo wirft Du auch aus Nichts etwas 
machen können. Es mag leicht ſein, daß Deine Geftalten. 
aus dem Reiche des Nichts noch mehr Gehalt haben, als 
jene abſtracte Formeln aus dem Reiche des Unſiuns, denn 
die Null iſt doch noch beſſer, als das Weniger des Nichts. 
Laſſe Du nur Deine Geſtalten vorbeidefiliren, das Publikum 
liebt das Schattenſpiel und lebt ja ſelbſt in der Schatten⸗ 
welt. Seitdem unſer Himrath die Materie wegdemonſtrirt 
und nur noch die Kraft zum Erſcheinen übrig gelaſſen 85 
ſo brauchen wir keine dicke körperliche Geſtalten mehr. 
unkörperlicher, deſto reiner die Erſcheinung. 


3) Vom 27. Merz 1828. 


Ich habe nun auch das Buch: „Wahrnehmungen einer 
Seherin von Friedrich von Mayer“, geleſen und finde viel 
Treffliches und Herrliches darin. Dieſe Seherin iſt ein Be⸗ 
weis, wie das innere Gefühlsleben ſich für die Erkenntniß⸗ 
ſeite des Menſchen aufſchließen kann, wenn zugleich ein 
frommer Sinn und Kenntniß der heiligen Schrift ſich hin⸗ 
zugeſellen. Es iſt voll Sentenzen und thut beinahe ge⸗ 
ſchwätzig damit. Uebrigens kann ich doch verſichern, daß mir 
die H.“ noch weit mehr werth iſt, als alle dieſe Sentenzen. 
Auch bei H. hat ſich das Gefühlsleben, in welchem im 
Grunde Alles verſchloſſen iſt, erſt alsdann, nachdem das 
magnetifhe Band gelüftet war, gegen die Erkenntnißſeite ges 
wendet, und hat uns durch die Darſtellung der beiden Kreiſe 
und ihrer, Wechſelwirkung einen Blick in eine Tiefe thun 


* Die Seherin von Prevorſt. 
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laſſen, welche die Quelle aller jener Sentenze n iſt, welche 
jenes Buch enthält. In die Wahrnehmungen eine Ordnung 
zu bringen und ſie zu einem Syſtem zu verarbeiten, würde 
ſehr ſchwer halten, während die H. uns durch die An⸗ 
ſchauung der beiden Kreiſe ſchon die ganze Grundlage eines 
Syſtems gegeben hat. Allein die erſtere Seite der H. iſt 
die Aufhellung eines Zwiſchenreichs, deſſen Erſcheinungen, 
wenn fie uns auch noch fo unbedeutend, zum Theil kindiſch 
vorkommen, doch in moraliſcher und religiöſer Beziehung eine 
tiefe Bedeutung erhalten werden; beſonders laͤßt ſich die 
Wahrheit des Nervengeiſtes in ein ſo helles Licht ſetzen, daß 
dadurch alle die bibliſchen Stellen von Wiederauferſtehung 
eines verklärten und unverweslichen Leibes allein ihre Be» 
deutung erhalten können. 8 


4). Vom 18. Mal 1828. 


Die Geſchichte mit der Gräfin Maldeghem“ iſt eine herr⸗ 
liche Erſcheinung, ſie beweist nicht nur die Gewalt der geiſti⸗ 
gen Correſpondenz, ſondern auch die Wirkung des Gebets 
auf eine auffallende Weiſe. Könnten wir ſie mehr zergliedern, 
wir würden erſtaunen über den Zuſammenfluß von Bedin⸗ 
gungen, unter welchen eine ſolche Erſcheinung möglich wird. 
Durch die H. correſpondirt offenbar eine höhere und tiefere 
Welt mit uns. Die Polarität ſowohl ihrer Lebens- als 
Seelenkraft muß bei ihr viel weiter aus einander gerückt 
ſein, als bei andern Menſchen. Wir ſind bloße Indifferenz⸗ 
Menfchen, die vom täglichen Brode ſich naͤhren; allein Chri⸗ 
ſtus ſagt: Der Menſch lebt nicht allein vom Brode, ſondern 
von einem jeglichen Worte, das aus dem Munde Gottes 
gehet. Darum ſollten wir waͤhrend des täglichen Berufs 
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* Siehe die Geſchichte der Heilung der Gräfin von Maldeghem in 
den Eröffnungen der Seherin von Prevorſt. I. Theil. S. 168. 
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unfer Leben nicht nur vom Brode, fondern auch vom Worte 
Gottes zu erhalten ſuchen. Eine ſolche Annaͤherung gibt uns 
Deine Seherin, welche wirklich zeigt, daß unſer Leben eben 
‘fo gut himmliſche als irdiſche Speiſen zu genießen vermag. 

Auch wir könnten gewiß unſere Polarität weiter aus einander 
rücken, wenn wir mehr nach himmliſcher Speiſe trachteten, 

das heißt: wenn wir unſer Leben und unſern Beruf ſo ein⸗ 
richteten, daß wir immer eingedenk wären der tiefetn Wahr⸗ 
heiten des göttlichen Worts, fo würden unſere Fühlfaden, 
die immer nur in's Zeitliche eingetaucht find, ſich verlängern 
und uns vom Ewigen und Unſichtbaren mehr Kunde geben. 
Ein ſolcher verlängerter Fühlsſinn iſt der Glaube, aber wo 
ſind die Menſchen, welche glauben? Ich ſpreche nicht vom 
dogmatiſchen Glauben, denn dieſer will geſcheidt ſein und den 
Glauben ſelber wieder wiſſen. Alles Wiffen aber kehrt ſich 
nur auf uns ſelbſt zurück. Wenn wir daher einen Gott im 
Wiſſen haben wollen, ſo müſſen wir ihn in unſere Begriffe 
hereinziehen, und dann nimmt er auch die Natur unſerer 
Begriffe an. Glaube mir, das Unendliche und Ewige in 
den bloßen Begriff aufgenommen, iſt ebenſo leer und gehalt⸗ 
los, als es unſerem Auge eine bodenlofe Tiefe iſt. Ganz 
anders verfährt der verlängerte Fühlsſinn, den wir Glauben 
nennen, er läßt Gott, wo Er iſt, das heißt, über alle Be⸗ 
griffe erhaben, und nimmt nicht Gott ſelbſt, ſondern nur die 
Strahlen ſeiner Offenbarung in ſich auf, d. h. er haͤlt ſich 
blos an Chriſtum und ſein Evangelium. Aus dieſem er⸗ 
halten wir freilich auch ein Wiſſen, aber ein ſolches, das vom 
Anfang bis zum Ende ſich immer dem Glauben unterordnet. 

Ich nenne den Glauben, der über der Armuth unſeres 
Wiſſens erſt aufgeht, aber den Reichthum des Evangeliums 
in ſich trägt, den wahren lebendigen ä und nach die⸗ 

iem ſollen wir e ö 
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5) Vom 10. Januar 1828. 


Daß die Frau H. (die Seherin von Prevorſt) die 
Lebenskraft von Andern einſaugen, und, wie Du es nennſt, 
ein entlehntes Leben führt, ſo iſt doch dieß Leben in keinem 
Verhältniß mehr mit der Macht der Einflüffe von außen. 
Eben weil dieß Leben nicht aus der Kraft der Organe ge⸗ 
ſchöpft ift, fo iſt keine vollſtändige Ausgleichung zwiſchen 
Action und Reaetion mehr möglich; ſondern ein beſtändiges, 
ſich immer mehr vermehrendes Deficit, das endlich gegen 
den Bedarf und Verbrauch ein Minimum wird, und dieß 
iſt der Tod. Die H. zeigt dieß ſelbſt in der Annahme 
ihrer Lebenszahl, aus der bald mehr, bald weniger Zeit 
herausfaͤllt, bis endlich der Zeiger auf keine Zeit und Be⸗ 
wegung mehr hinweist, dieß iſt in ihrem Lebenskreiſe der 
geradegehende Strich, er bedeutet, daß keine Bewegung und 
mithin keine Zeit mehr ſeie, ſondern die Ewigkeit. 

e 
a en B e 


6) Vom 7. April 1830. a 


Der Schlag auf mein Herz iſt geſchehen, mein liebes 
Weib iſt nicht mehr. Unbezwingbar war ihr Uebel, ſie ſelbſt 
fühlte es ſeit geraumer Zeit am Beſten und bereitete ſich 
mit einem ächten Chriſtenmuth zu dem entſcheidenden Schritt. 
Ihre letzte Stunde hatte viel Belehrendes für mich in Be⸗ 
ziehung der Scheidung von Geiſt, Seele und Leib. Sie 
ſtarb bis auf den letzten Augenblick mit dem vollſten Be⸗ 
wußtſein — ein Beweis, daß Seele und Geiſt ſich zugleich 
vom Leibe trennten. Als die Momente dieſer Trennung 
heranrückten und das Band ſchon halb gelöst war, ſagte ſie 
zu uns: der Herr iſt mir nahe. Zuletzt, wo ſie nur noch 
ſtammeln konnte, ſagte fie: „Der Erlöſer und Heiland ruft ö 
mich zu ſich,“ und mit dieſen Worten verſchied ſte. 

Schon vor zehn Tagen ſagte ſie zu uns, wie ſehr freue 
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ich mich, die Oſtern im Himmel feiern zu dürfen; — wie 
ſchön gewährt wurde ihr dieſe Freude? Und vor vier Tagen 
ſagte ſie: Wenn die Morgenſonne aufgeht, gehe ich unter. 
Sie ſtarb heute am 7. April Morgens 5½ Uhr, wo beinahe 
die Kalender⸗Rechnung damit a 


7) Bom 1. November 1884. . 

Ich ante rte nur auf eine ächte Kritik, wie man ſie 
bei i Menzel findet, aber nicht in den politiſchen Tagblaͤttern. 
Ich leſe kein anderes Tagblatt, als den Merkur, deſſen po⸗ 
litiſche Jungfrauſchaft mich ſchon ſeit vierzig Jahren feſſelt, 
und die allgemeine Zeitung, aber nicht in den raiſonnirenden 
Artikeln, ſondern nur in gewiſſen Thatſachen, die ich ſelbſt 
auslege und an mein Syſtem anreihe. Jeder glaubt wirk⸗ 
lich der Repraͤſentant der öffentlichen Meinung zu ſein, und 
doch iſt ſein Ausſpruch weiter nichts als der Schrei der 
augenblicklichen Aufwallung, die er Den Leſen einer Schrift 
empfindet. 

Die Aufklaͤrung, deren Acker ich auch eine Zeit lang 
gepflügt, iſt doch nichts anderes, als eine vornehme Ignoranz, 
der es, wie Plato ſagt, beſtändig an den Schultern juckt, 
die Flügel zu ſchlagen, die aber ſich nicht über den Boden 
zu erheben vermag. Sie treibt die meiſten Pfifferlinge in 
dieſer Welt, die nach jedem Regenſchauer tauſendweis auf⸗ 
ſchießen, aber am Licht der Sonne wieder vergehen. So 
auch der liberale Herr, der die Cenſur gegen uns auffordert. 
Ich betrachte die Sphäre ſolcher Urtheile, wie den Hinter⸗ 
theil einer Dreſch⸗Maſchine, wo die Leute ſehr geſchäftig 
ſind, das Stroh zu ſammeln, während die Aehren vornen 
abfallen. So iſt es mit den Tagblaͤttern, fie ſammeln bloß 
das Stroh Deines Buchs, aber kennen die Aehren nicht. Da 
halte ich es lieber mit dem wackern Freunde Spleiß von 
Schaffhauſen, der in dem großen Verſammlungsſaal der 
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europaͤiſchen Zunftlade zu Stuttgart das geiſtige Intermezzo 
gab. Er wies die Naturforſcher auf die Schriftforſchung 
hin und zeigte, daß die wahre Natur in der Schrift und die 
wahre Schrift in der Natur zu. finden ſei. Er mahnte unſere 
Kräuterſucher an eine himmliſche Botanik, wo die Blumen 
nicht verwelken, ſondern aus ihrer Aſche wieder aufſtehen, 
wozu er das Recept angab. Du haſt ihm Bravo gerufen, 
uber ſchwerlich haben's die Andern verſtanden, wo es hinaus 
wolle. Laß uns, Freund! mit Spleiß botaniſtren, wo die 
exotiſchen Gewaͤchſe einer andern Sphäre ſtehen und bald 
als Scheufale, bald als Ideale aufſchießen. Cs find freilich 
nur Wenige, die mit uns in das Reich der Unnatur hinab⸗ 
und in das Reich der Uebernatur hinaufſteigen. Die Meiſten 
beriechen bloß die irdiſchen Blumenbeete, legen ihre Eier in 
die Tagblätter und ſchaukeln auf den leichten Wellen des 
Lebens herum, ohne zu wiſſen, daß ihr Schiffchen in das 
finſtere Land treibt. Dieſe Finſterniß lehrt allerdings Dein 
Buch, aber es lehrt zugleich auch, wie man ſich davor hüten 
ſolle. Dieß kommt dem Weltmenſchen ungelegen, und ebenſo 
auch den modernen Theokogen und Philoſophen, welche ſich 
ſchon nahe daran glaubten, das Farbenbild ihrer Aufklärung 
zwiſchen den Satan und Chriſtus hineinzuſtellen, und dieſe 
Extreme wie die zwei äußerſten Farben ihres Regenbogens 
abzuſpiegeln. 0 

Was hat denn Dein Buch verbrochen! Es gibt i einem 
Theil bloße Thatſachen, die wir mit anſahen, im andern 
Theil gibt es Reflexionen, um die Möglichkeit dieſer Erſchei⸗ 
nungen zu erklären. Was gibt's denn hier zu verbieten? So 
lange die Kunſt nicht erfunden iſt, das Geſchehene ungeſchehen 
zu machen, und den wiſſenſchaftlichen Geiſt als Modehändler 
auf die Jahrmärkte der Aufklaͤrung zu ſchicken, ſo lange wird 
auch die Freiheit der Rede beſtehen. 

Uebrigens ſind mir diejenigen, welche die Thatſachen 
käugnen, noch lieber, als jene Abart von Skeptiker, welche 
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in Allem Biftonen und Täuſchungen ſehen, wie ich ſelbſt ein» 
mal einem ſolchen Skeptiker in folgendem Geſpraͤch zuhörte: 

A. Die Thiere freſſen Knochen. B. Kein Thier frißt 
Knochen. A. Ich ſehe meinen Hund täglich freſſen. B. Bloße 
Augentäuſchung. A. Ich höre ihn die Knochen zermalmen. 
B. Bloße Ohrentäuſchung. A. Man ſiebt, wie fie die Kno⸗ 
chen verſchlucken. B. Bloßes Spiel der Schlundmuskeln. 
A. Warum ſtehlen denn die Hunde die Knochen? B. Aus 
bloßem Zeitvertreib. A. Warum hat denn mein Hund Ihnen 
letzthin Ihren Braten geſtohlen? B. Das war unverſchämt, 
aber wir müſſen diſtinguiren. Der Hund frißt Fleiſch, aber 
keine Knochen. Ich aber meine, wie man den Aerzten das 
Beobachten und den Schriftſtellern das Schreiben verbieten 
kann, ſo ſollte man dem Hunde N das Fleiſchfteſſen ver⸗ 
bieten. 


8) Vom 7. Juli 1830. 


Der Unterſchied zwiſchen Magnetismus und Magismus 
beruht für mich auf phyſiſchem Grund. Was zur verſchloſ⸗ 
ſenen und bei den Seherinnen ſich öffnenden Tiefe des Ge⸗ 
fühllebens der Seele gehört, rechne ich noch zum Magnetid- 
mus; was hingegen zum Centrum des Geiſtes und zur Höhe 
des geiſtigen Schauens, wo die Gnadenſonne hereinleuchtet, 
gehört, das rechne ich zum Magismus. Wo dieſe Höhe iſt, 
iſt allerdings auch jene Tiefe, aber umgekehrt Kut es nicht. 
Es verlaufen eine Menge magnetiſcher Geſchichten, wo auch 
nicht einmal jene Höhe erreicht wird. 


9) Vom 20. Juni 1833, 


Nun mußt Du auch von der alten Biteratur der Hexen⸗ 
und Zeufelögefindel hören. Infortunatus, Valleſius, Codranchius 
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und Delirius ift das Hexen⸗ und Teufelsgefindel ganz foftematifch 

geordnet, in allen Richtungen verfolgt, mit allen Citaten von 
Plato an durch Kirchenväter und die römiſche Kirche hindurch 
bis auf die Zeit gedachter Schriftſteller verſehen, und mit ſo 
vielen Beifpielen aus allen Zonen belegt, daß man faſt glauben 
muß, der Teufel ſpiele eine größere Rolle in der Welt, als 
der geſunde Menſchenverſtand. Viel Lug und Trug ſteckt 
unter Wahrem, aber es iſt ſchwer zu ſichten, weil Unglaub⸗ 
liches mit Glaublichem ſo ſehr vermiſcht iſt, daß wir immer 
verſucht find, beides mit einander zu verwerfen oder anzu⸗ 
nehmen. Es iſt ein wahrer Augind-Stall, der einen Herkules 
verlangt. Wer mag wohl glauben, wie hier erzaͤhlt iſt, daß 
ein Magus den andern in einer Wette, wer der ſtaͤrkere ſei, 
mit Haut und Haar völlig aufgefreſſen habe? Die Sucht, 
Alles, ja ſelbſt den blanken Unſtnn, der ſich je in der Ge⸗ 
ſchichte feiner Repräſentanten fand, in die Bücher aufzu⸗ 
nehmen, macht die Critik für die wirklichen Thatſachen ſo 
ſchwer. Unſere Aufklärungszeit hat zwar dieß Alles verwiſcht, 
und das Kind mit dem Bad ausgeſchüttet, aber ſie hat das 
Gute gebracht, daß die Critik der Thatſachen ſtrenger jetzt 
ſichtet, als es in jenen obſcuren Jahrhunderten der Fall war. 
Thatſache bleibt ewig Thatſache und iſt unabhangig von Zeit, 
Ort und Meinung. Iſt fie von der Art, daß ſie unfere Er⸗ 
klaͤrung überſteigt, ſo haben wir kein Recht, ſie zu verwerfen, 
vielmehr muͤſſen wir unſere Erklärung zu ihr erheben, und 
wer dieß nicht kann, der halte die Hand auf den Mund und 
befcheide ſich, nicht zu urtheilen. Delirius hat allein drei 
dicke Bände daruber geſchrieben, und gewiß Alles geſammelt, 
was vor ihm geſchrieben war. 

Was ich über den Zauber ſage, iſt erſtlich ſehr kurz, 
und zweitens unverfänglich. Ich führe bloß den theoretiſchen 
Satz durch, daß eine Vergegenwärtigung der Seele in einem 
nicht ſichtbaren atomiſchen Scheinkörper an fernen Orten 
! möglich fei, und daß dieſe Vergegenwaͤrtigung ſowohl an der 

Grenze der Unnatur als daͤmoniſche Wirkung, als an der 


411 


Grenze der Uebernatur, wie bei der Verklärung der Som⸗ 
nambülen, ſtattfinden kann. . 


10) 80 1 1. September 1838. 


Wenn ich ein armes Thier mit Fluchen und Peüſchen⸗ 
hieben martern ſehe, geht mir immer ein Stich durch's Herz, 
und dieß hat ſeine Bedeutung für die arme Seele des 
Quälers. Denn ſicher macht der Wirth zur Pforte der Hölle 
bei jedem Fluch und Peitſchenhieb einen Strich an die ſchwarze 
Tafel; kommt dann die arme Seele, ſo ſchiebt er ihr die Rech⸗ 
nung in's Herz hinein, und dann dringen alle die Flüche und 
Peitſchenhiebe von einem heraus und treiben und jagen die 
Seele, als Roß figurirt, unaufhörlich auf den hölliſchen Fel⸗ 
dern herum, und es iſt keine Ruhe Tag und Nacht, bis die 
Flüche und Peitſchenhiebe alle heraus ſind. Dieſer Zuſtand 
iſt gewiß keine bloße Viſton von mir, es gehört zum gött⸗ 
lichen Strafrecht, und ſteht ſonnenklar in der Bergpredigt: 
„Mit welcherlei Gericht ihr richtet, werdet ihr wieder ge⸗ 
richtet werden, und mit welcherlei Maaß ihr meſſet, wird 
euch gemeſſen werden.“ 

Wie gut wäre es, wenn die Pfarret den Bauern, die 
ihre Thiere ſchaͤnden, bei Gelegenheit der Auslegung dieſer 
Verſe einen ſolchen Zuſtand recht eindringlich ſchilderten und 
zeigten, daß nichts verloren gehe, ſondern jeder Fluch und 
Peitſchenhieb ſich gegen ſie ſelbſt kehre, und ſich an ihnen 
doppelt bezahlt mache, wie es in der Offenbarung heißt: 
„Gebt ihr (der armen Seele) * Werke zwiefältig wie⸗ 
der heim a Bi, 


1) Vom 19. Januar 1846. 
. (In dieſem Briefe erzählt Eſchenmayer die gelungene 
magiſch⸗magnetiſche Kur eines beſeſſenen Mädchens durch den N 
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von mir auch früher in derlei Krankheiten gebrauchten Dürr 
von Kirchheim, bei dem die Kraft durch magiſch⸗magnetiſches 
Einwirken ſo lange andauerte, bis er ſich dem Trunke ergab, 
allerdings aber auch zum Theil dadurch verführt, daß er ſeine 
Nerven durch Ausübung jener Heilungen ſehr geſchwaͤcht 
hatte.) 

Dürr erzählte mir von der Kur eines beſeſſenen Mäd- 
chens in Vaihingen auf den Fildern, mit dem Beiſatz, daß 
ihn dieſer Fall ſehr mitgenommen habe. Da ich auf ſeine 
neueren Kuren wenig Vertrauen ſetzte, und ſeine Erzaͤhlung 
wie gewöhnlich confus war, ſo ließ ich die Sache vor Ohren 
gehen. Ich wurde aber nachher von der Wahrheit der Kur 
überzeugt, indem das geheilte Mädchen und ihre ältere 
Schweſter, welche den ſchon kranken Dürr beſuchten, auch zu 
mir kamen und mir die Geſchichte der Krankheit und ihrer 
Heilung ſehr geuau erzählten. Es ſind viele merkwürdige 
Umſtände darin, aber ich will Die nur die Hauptmomente 
erzählen. i 
Das 14jährige Mädchen wurde von einer Krankheit be⸗ 
fallen, die ſich anfangs bei jedem Genuß von Speiſe in einem 
heftigen Aufſtoßen, Würgen uud Erbrechen des Genoſſenen, 
mit ſonderbaren Tönen vermiſcht, äußerte. 

Der Gebrauch der Arzneien half nichts, ſo daß Dr. Ulmer 
mit dem Schultheißen des Orts in Hinſicht der Mittelloſig⸗ 
keit der Eltern um Aufnahme des Mädchens in das Catharinen⸗ 
Hoſpital bat, was auch bewilligt wurde. Es wurden nun 
viele Verſuche mit dem Mädchen gemacht, aber Alles umſonſt. 
Der daſige Arzt unterſuchte die Krankheit und war Zeuge der 
ſonderbaren Zufälle. Nach 42 Tagen wurde das Mädchen 
ungeheilt nach Haus gelaſſen, wo das Uebel in heftige Aus- 

brüche, wie bei einer Tobſucht, überging, in der das ſchwache 
ſteche Mädchen eine ungeheure Stärke äußerte. In dieſer 
Zeit wurde Dürr um Rath gefragt. Der Vater brachte das 
Mädchen ſelbſt hieher. ö 

Bei dem erſten Angriffe trat das Daͤmoniſche heraus, 
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und gab ſich in dreierlei Stimmen kund, wovon jede ſich für 
eine verſtorbene, dem Dorfe wohlbekannte Perſon aus gab. 
Nach dieſem Erfund ließ Dürr das Mädchen wieder heim⸗ 
ziehen und ging nachher ſelbſt dahin, um den Exorcismus 
vorzunehmen. Nach einem dreitägigen Kampf gelang es ihm, 
das Mädchen von allen ihren Zufällen zu befreien. Nur blieb 
noch einige Zeit ein dem Somnambulismus ähnlicher Zuſtand 
zurück, in welchem das. Mädchen in Schläfe verfiel, die fie 
jedesmal vorausſagte, Viſtonen hatte, mit Engeln in Verkehr 
kam und von dieſen in höhere und tiefere Sphären geführt 
wurde. Wo das Mädchen hier war, hatte auch dieſer Zur 
ſtand nachgelaſſen, und mir ſchien es gänzlich hergeſtellt. So 
hat nun dieſer raͤthſelhafte Menſch mit ſeinem Ende die Wahr⸗ 
heit einer Kraft beſiegelt, die die Welt nicht glauben will, 
und die ihm nichts als Spott, Verläumdung und Verfolgung 
zuzog. Er hinterläßt ſeine Frau und ſeine Kinder in bitterer 
Armuth. Selbſt zu den Leichenkoſten mußte ich beiſteuern. 
Noch wenige Tage vor ſeinem Tode reichte ihm Decan 
Bahnmaier das Abendmahl. Es war dieß zugleich ein Act 
der Verſöhnung mit ihm, was mich ſehr freut. Wir mögen 
nun über dieſen ſeltſamen Mann urtheilen, wie wir wollen, 
das viele Gelungene von ihm können wir nicht läugnen, und 
dieß müſſen wir ſeiner ſtarken, theils magnetiſchen, theils 
magiſchen Glaubenskraft zuſchreiben. Das viele Mißlungene 
hingegen iſt kein Beweis von Mangel dieſer Kraft, es kann 
ſeinen Grund in ganz anderen Beziehungen haben, die wir 
nicht ergründen können; der Herr hilft nicht immer, wenn 
wir auch mit aller Kraft des Willens und Glaubens das 
Werk beginnen, und dazu hat Er gewiß ſeine weiſen Ab⸗ 
ſichten, die wir zwar nicht kennen, aber ehren ſollen. Ich 
kenne gegenwärtig ſechs weibliche Perſonen, bei welchen der 
Exorcismus zwar die Natur der Krankheit entſchieden an den 
Tag brachte, aber nicht heilte. Darüber ließe, ſich viel reden, 
ohne zum Ende zu kommen. Jenes Arztes Kuren mit dem 
Stecken der Schulmeiſter beweiſen bloß, daß die Daͤmonen 
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noch mitleidiger find, als ſolche Aerzte, und lieber von den 
Kindern weichen, als ſie der Tyrannei ſolcher Menſchen aus⸗ 
ſetzen. Die oben erzählte Geſchichte des Mädchens widerlegt 
all das dumme Geſchwätz von der Annahme einer Krankheit, 
die aus einem boshaften Nervenſyſtem hervorgehe. 


12) Vom 4. Auguſt 1838. 


Du haſt recht, der Magnetismus und der bonbepcrhiſht 
Dynamismus grenzen nahe zuſammen und erkennen zuletzt 
ein Princip. Ich bin bereits über die ſchwierigſten Punkte 
hinweg und habe ſie der Idee des Lebens angepaßt. Offen⸗ 
bar wirkt der qualitative Geiſt auf magnetiſche Weiſe, wie 
ein Ferment, das ſich Alles zu aſſimiliren ſtrebt, da hingegen 
in der maſſenhaften Zubereitung der Arzneien der Geiſt ge⸗ 
lähmt und erſtickt wird. Wohl hatte die Seherin recht, wenn 
ſie dieſen qualitativen Geiſt aus allen Subſtanzen heraus⸗ 
fühlte, er iſt es allein, was heilend wirkt. Zuletzt muß die 
Arzneikunſt doch zum Magnetismus zurück und ſich Raths 
bei ihm erholen. Der Doktorhut wird überhaupt in nicht 
fpäter Zeit einen magnetiſchen Zuſchnitt erhalten. 

Auf der Alma (Tübingen), wo die Perücken noch nicht ö 
lange abgelegt flud, tragen die Pillenſchachteln, die Kräuter- 
preſſen und die dickleibigen Mixturen noch den Sieg davon. 
Mit einem Milliontel Gran eine baumſtarke Maſchine kuriren 
wollen, heißen dieſe Männer eine Narrheit und erlauben ſich 
wohl auch die Ironie, daß es die Homöopathen noch ſo weit 
bringen werden, die Leute in dem ENT Abet eines 
Waſſertropfens baden zu lernen. 


— .. 
. 1 


100 Vom 28. September 1839. 


Das Magiſche, was manche Erſcheinungen des Lebens ⸗ 
magnetismus an ſich tragen, wird uns nicht nur auf eine 
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höhere Phyſtologie führen, fondern auch auf übrigens geſetz⸗ 
mäßige Verbindungen mit höhern Weſen leiten. Der wachende 
Menſch hat nur in den ſtillen Augenblicken der innigſten 
Selbſtbeſchauung eine Ahnung davon, der von der organi⸗ 
ſchen Feſſel mehr losgebundenen Pſyche (es iſt das, was die 
Seherin Geiſt nennt) hingegen iſt dieſe höhere Verbindung 
mehr aufgeſchloſſen. Es kommt mir immer vor, als ſeien 
die Somnambülen da, um uns an die Wahrheit der Chriſtus⸗ 
Lehte zu erinnern, welche in den reinſten und einfachſten 
. Zügen für dieſe höhere Gemeinſchaft uns befähigen lehrt. 


14) Vom 21. April 1840. 


Der Tod deines lieben Bruders wird alle ſchmerzen, 
die ihn näher kannten. Selten iſt der Glaube bei einem 
Kriegshelden, der im Waffengetümmel erzogen iſt, aber eben⸗ 
daher um ſo achtungswürdiger. Ich habe ihn lieb gehabt, 
weil er ein aufrichtiger, biederer, beſonnener, für alles Gute 
empfaͤnglicher und auch den Myſterien unſerer Zeit zugäng⸗ 
licher Freund war. Es that mir immer wohl, frei mit ihm 
von Dingen reden zu können, welche die Welt belacht, weil 
fie dieſelbe nicht begreift, obgleich ſie ihr als Thatſachen faſt 
täglich aufgedrungen werden. * 

Als Mathematiker liebte er klare Sätze und Beweiſe,“ 
und überließ den Glasköpfen, wie du ſie nennſt, die Hypo⸗ 
theſen, als Verehrer der Religion wußte er aber auch, daß 
es transcendente Größen gibt, für die wir keine Gleichung 
haben. Dieſe myſtiſchen Größen ſah er bei dir nicht wie 
ein bloßer Gaffer, wie ſie in dein Haus kommen, ſondern 
als Forſcher, dem es um thatſaͤchliche Wahrheit zu thun iſt. 
Dein Bruder dachte nicht wie Hegel, welcher den Satz auf⸗ 
ſtellt: „Der wahre chriſtliche Glaubensinhalt iſt nicht durch 
Geſchichte und die finnfichen en wie der Wunder, 
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Auferſtehung, Himmelfahrt, ſondern durch Philoſophie zu 
rechtfertigen.“ Dein Bruder dachte vielmehr, der Philoſoph 
müſſe ſich nach der ſinnlichen Beglaubigung richten, und das, 
was das Auge ſehe, das Ohr höre und der verſtändige Sinn 
vernehme, müſſe der Maßſtab unſeres Urtheils werden. Wi⸗ 
derſpreche eine beglaubigte Thatſache oder Begebenheit irgend 
einer angenommenen Theorie des Philoſophen, ſo dürfe nicht 
die Thatſache, ſondern die Theorie müſſe aufgegeben werden.“ 
Und dieß iſt der wahre Sinn, den freilich unſere kritiſchen 
Schalksknechte nicht haben. 

Dich trifft freilich der Verluſt eines ſolchen Bruders 
dreifach, weßwegen ich dich auch bedaure, Ihn wollen wir 
den Frieden des Herzens gönnen, den Er jetzt gefunden hat. 

Der Magnetismus hat ſeine Extravaganzen, in wel⸗ 
chen er in die böſe Magie umſchlägt, und dieſes müſſen wir 
verhindern und dagegen zu warnen ſuchen. N. N. war bei 
mir, ſein auch magnetiſirender Freund konnte nicht abkommen. 
Er erzählte mir außerordentliche magnetiſche Wirkungen, die 
dieſe zwei junge kraftige Männer immer noch mehr auf die 
Spitze zu treiben ſuchen. Aber eben hier liegt die Gefahr, 
daß fie auch in die böſe Magie gerathen können, ohne es zu 
wollen. N. N. ſprach von Bannen, Sichunſichtbarmachen, 
Aufheben der Schwere, um auf dem Waſſer gehen zu können; 
eine Art Hexenprobe. Lauter Dinge, die ehemals zur Schwarz⸗ 
kunſt gehörten. Es iſt kein Zweifel, daß die Naturkraͤfte auf 
eine ungeheure Weiſe durch Combination geſteigert werden 
können, was Wir ja ſelbſt ſchon in den Eiſenbahnen, Tele⸗ 
graphen und andern Erſcheinungen erleben. Die ſtärkſte 
Potenz aber iſt doch der Nervengeiſt und in dieſem Gebiet, 
das der Magnetismus uns geöffnet hat, mögen allerdings 
noch manche Eroberungen gemacht werden, die uns wunder⸗ 
bar erſcheinen, weil wir ſie nicht mehr unter die gewöhnliche 
phyſiſchen und organiſchen Geſetze bringen können. Ich erin⸗ 
nere mich noch gut, wie die Seherin einmal zu uns ſagte: 
„Ihr wiſſet nicht, was für eine Kraft der Schöpfer in euch 
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gelegt hat. Würdet ihr damit haushalten, fie ſchonen und 
nicht vergenden in ſinnlichen Begierden und Genüffen aller 
Art, ſo würdet ihr große Dinge damit verrichten können.“ 
Die Seherin meinte den Nerpengeiſt und ſie hat Recht. Wir 
leben ſo verſchwenderiſch mit ihm, daß er ganz unſerer Sinn⸗ 
lichkeit unterthan wird und ſeine urſprüngliche Kraft nicht 
aͤußern kann. Der Nervengeiſt umkleidet die Seele auch nach 
dem Tode und alle Wirkungen, welche der böfe oder gute 
Geiſt ausübt, geſchehen durch ihn. Dadurch aber, daß er im 
Tode von der Materie entbunden wird, vermehrt ſich ſeine 
Kraft und Geſchwindigkeit auf eine unglaubliche Weiſe. Die 
Hauptſache aber iſt, daß ſowohl die böſe als die gute Macht 
ſich dieſe Kraft noch im Leben unterwerfen kann. Von der 
böſen Macht geſchieht es in dem Zauber, in den Beſitzungen. 
und Lügengeiſtern. Von der guten Macht geſchieht es in 
den magnetiſchen Heilungen, in den Ekſtaſen und in den 
Schutzgeiſtern. ö 
Wir ſehen aber hier, daß vielleicht dieſe Verwandtſchaft 
mit dem Nervengeiſt uns in die Irre führen kann, wenn wir 
nicht auf unſerer Hut ſind. Da ſich der Satan in einen 
Engel des Lichts verſtalten kann, ſo können wir oft glauben, 
wir ſeien in einem guten Thun begriffen, waͤhrend wir aber von 
lauter Lügengeiſtern umgeben ſind, die uns oft durch ihre 
Kräfte etwas Wunderbares gelingen laſſen, wovon wir glau⸗ 
ben, wir hätten es bloß mit unſchuldigen Naturkräften zu 
thun. Die Gefahr, ſich auf dieſe Art zu verſteigen, iſt nicht 
gering, und man kann nicht geung davor warnen. Ein Bei: 
ſpiel davon ſind eben die Geiſtereitationen, die in dem recen⸗ 
ſirten Buche ſtehen. Wer das chriſtliche Princip nicht zum 
Schutze hat, wird leicht eine Beute des Satans. 
Niemand weiß beſſer die ſcheinbare Magie der Natur⸗ 
kräfte zu benützen, als der Satan durch ſeine Verbündete. 
Schlage nur die Stellen auf, 1). Matth. 24, 24. 2) Offen⸗ 
barung 13, 11—17 und 19, 20. Re 
Da wirſt Du finden, wie der Satan die Naturkräfte 
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zu Zeichen und Wundern zu benüßen verfteht, um die Men⸗ 
ſchen zu verführen, 


15) Vom 24. Mai 1840, 


Lieber! Der Glaube will eine eigene Verfaſſung im 
Menſchen, die aber unter Tauſenden kaum Einer in ſich her⸗ 
vorbringen kann. Wir alle gehen durch eine heilloſe Schule 
hindurch, welche den Menſchen recht viel aus ſich ſelbſt zu 
machen lehrt, ſo daß ſein Vertrauen auf Kunſt und Wiſſen 
größer wird, als ſein Vertrauen auf Gott. Gelingt es dem 
Menſchen auch nachher, das Wiſſen durch den Glauben zu 
überwinden, ſo kann dieſer doch nie mehr zu jener Kindlich⸗ 
keit zurückkehren, welche keine Zweifel kennt und die Möͤg⸗ 
lichkeit des Andersſeins ausſchließt. ö 

Jener inhaltſchwere Spruch: „Wenn ihr nicht werdet 
wie die Kinder, fo könnt ihr nicht in das Reich Gottes kom⸗ 
men,“ ſpricht uns Allen das Urtheil. Das Kind will nichts 
für ſich ſein und hat einen unbedingten Glauben an ſeinen 
Vater, anders aber wird es ſchon im Knaben und noch mehr 
im Jüngling und Mann, ſie wollen Alles aus ſich ſein. Da⸗ 
hin führt unſere Erziehung mit dem prahleriſchen Reichthum 
des Wiſſens. Darum muß jenſeits eine umgekehrte Methode 
ſein, welche uns die Armuth unſers Wiſſens und den Reich⸗ 
thum des Glaubens lehrt. Wir müſſen wieder Kinder im 
Glauben werden, um des Gottes⸗Reiches fähig zu ſein. 
Ich gebe keinem das Vorrecht, daß er mehr von den Wahr⸗ 
heiten der chriſtlichen Religion überzeugt und mehr eifrig ſei, 
den Geiſt aus dem Buchſtaben des Worts zu ziehen, als ich, 
und doch fehlt mit jener kindliche Glaube, welcher alle Sor⸗ 
gen auf den Herrn wirft, und in Gott täglich den Vater 
erkennt, dem wir beim Reichthum unbedingt vertrauen ſollen. 
Darum wirken wir auch nichts mehr durch den Glauben. 
In Gasner war an die Kraft des Namens Jeſu ein ſolcher 
Glaube, daß ihm das Gegentheil unmöglich ſchien, und dar⸗ 
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um war ihm auch vergönnt, die Wunderkraft deffelben vor 
unſern Augen zu zeigen, was vor ihm und nach ihm keiner 
mehr leiſten konnte. Es mag allerdings ſein, daß in ſolchem 
Grade, wie bei Gasner, der Glaube eine Gabe des Geiſtes 
iſt, und daß er als Werkzeug dazu anserfehen war, aber 
dennoch müſſen wir annehmen, daß Chriſtus an alle Glau⸗ 
bige jene Worte geſprochen hat, welche Mark. C. 16. V. 17 

und 18 ſtehen. Der Glaube ſollte ein ſtarker Baum in uns 
ſein und allen Stürmen Trotz bieten. Er iſt aber nur eine 
ſchwanke Gerte, die von jedem Winde hin und her geweht 
wird. Doch iſt es ſchon gewonnen, wenn das Reis Wurzel 
faßt, um einſt als Baum zu erſtarken, aber verloren iſt es, 

wenn auch das Reis fehlt, weil, wo kein Reis gepflanzt wird, 

auch kein Baum. werden kann. 


16) Vom 16. Oktober 1836 


ſchrieb Eſchenmayer, nachdem er den Lehrſtuhl in Tübin⸗ 
gen verlaſſen und ſich nach Kirchheim zurückgezogen hatte: 

„Wir beide taugten nicht mehr für einander. Seitdem 
ich gelernt habe, daß der Welt Weisheit Thorheit bei Gott 
iſt und umgekehrt, daß die göttliche Weisheit Thorheit bei 
den Menſchen iſt, ſeitdem war ich entſchieden, mich von der 
Univerfität zu trennen, ſobald es fein könnte. Dieſer Zeit⸗ 
punkt iſt mit meinem Dienſt und Lebensalter eingetreten, und 
nun werde ich mich der wenigen Jahre noch freuen, die mir 
der Himmel e will.“ 


f 10 Vom 11. Juni 1847. 


Ich ſtehe ſchon lange müßig am Markte und wartete 
auf den Ruf in ein befferes Reich. 
Nächſten Monat trete ich in mein 80ſtes Jahr. Eine 
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lange Erfahrung liegt. hinter mir, die jedenfalls beſſere Zeiten 
enthält, als die find, welche uns von allen Seiten bedrohen. 
Schmerz und Empörung ergreift mich, wenn ich den allge⸗ 
meinen Abfall wie eine Meeresfluth hereinbrechen ſehe, und 
die am Ruder ſtehenden Menſchen nur als müßige Zuſchauer 
erblicke, ſtatt daß ſie die Riſſe des Dammes zuſtopfen ſollten. 

Das Schickſal hält jetzt noch die vier Ungeheuer, Schwert, 
Peſt, Theurung und Revolution gefangen in ſich; aber ein 
Blitzſtrahl von oben wird das Gefängniß öffnen, und fie 
werden die halbe Welt umkehren. Denn die Sünde des 
Abfalls ſchreit zum Himmel und Gott gedenkt ihrer Frevel. 


18) Vom 24. Dezember 1847. 


Ich ſtehe jetzt im 80ſten Jahr. Mein Geiſt will des 
Mannes Alter noch nicht aufgeben, doch ſind ſeine Ausläufe 
wenig mehr auf dieſe Welt geſtellt. Mehrere kurze Abhand⸗ 
lungen der Schilderung unſerer Zeit in Beziehung auf Zus 
kunft gewidmet, liegen im Pult, ſollen aber erſt nach meinem 
. Hingang an's Tageslicht kommen. Meine Forſchungen haben 
mich zum Propheten gemacht, welcher die Leute vor dem 
nahen Abfall vom Chriſtenthum warnen und ihnen die Zei⸗ 
chen vergegenwärtigen ſoll, an welchen ſie die antichriſtiſchen 
Stürme, die uns bevorſtehen, erkennen können. 


. 


19) Vom 7. Juni 1852. 


„( Dieſer Brief wurde von Eſchenmayer an meinen Sohn 
Theobald in Stuttgart geſchrieben, dem er das von der 
Seherin von Prevorſt angegebene und von ihr Eſchenmayer 
hinterlaſſene magnetiſche Paquet zum Geſchenk gemacht hatte. 
In der Geſchichte der Seherin von Prevorſt iſt dieſes Paquet 
näher beſchrieben und eine Zeichnung deſſelben mitgetheilt.) 

Das magnetiſche Paquet folgt in drei beſondern Stücken, 
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1) der Ständer, 2) die Stäbe und 3) der Glascylinder in 
einem Käſtchen. Die Zuſammenſetzung wirſt Du leicht finden 
und die Anwendung geſchieht nach den gewöhnlichen Regeln. 
Es wird mich freuen, wenn das ſinnreiche Werk der Seherin, 
welche in die geheimen Tiefen des menſchlichen Organismus 
ſchaute, unter deiner Hand heilend und lindernd wirkt. Es 


wird ſich zeigen, ob es nicht auch einen vegetabiliſchen Geiſt 


gibt, der ſo gut wie der mineraliſche durch ſolche Verrichtungen 
aufgeſchloſſen und eingepflanzt werden kann. Für hyſteriſche 
Zufälle und Nervenanomalien wird es immer wohlthätig wir⸗ 
ken. Das magnetiſche Waſſer kannſt Du auch in chreniſchen 
a e und offenen Schäden anwenden. 

Für die Grüße von Schubert und Ennemoſer, die Du 
655 Deiner ſchönen Reiſe mir überbringſt, danke ich. Schu⸗ 
bert iſt der vielſeitigſte Geiſt, der wenige Seines gleichen 
hat, und Ennemoſer iſt der Heros für den Magnetismus, der 


‚ Ihn in feiner. geiftigen Seite beſſer zu erklären verſteht, als 


die franzöſiſchen Charlatane, die ihn mit Hülfe der Lügen⸗ 
geiſter zuletzt zur Schwarzkunſt benützen. 

Der Winter iſt bis jetzt gut an mir 0 erg aaa 
denn in meinem Puppenleben können mir die Wetterſtürme 
wenig anhaben. Auch mein Geiſt verliert ſeine Schwungfe⸗ 
dern, er flattert nur noch, jedoch in einer Region, wo es ihm 
wohl iſt und wo ihn der Weltgeiſt, der ſein Neſt auf alle 
Schlöſſer, Kirchen, Rathhäuſer und Eiſenbahnen aufgebaut 
hat, wenig berührt. Das Jahr 1852, in welchem ich übri⸗ 
gens meinen Abſchied ahne, wird ein ſehr ernſtes werden. 


20) Vom 26. November 1852 


erhielt ich nachſtehenden Brief über Eſchenmayers letzten Tage 
von einer ihm in ſeinem Alter viele Jahre mit Treue beige⸗ 
ſtandenen und ihn ſorglich gepflegten Anverwandtin. Ich 
theile ihn hier mit Folgendem mit. 
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Der letzte Spuntag war noch ein feierlicher und geſeg⸗ 
neter Tag, den ich nie vergeſſen werde. Da empfing er noch 
das heilige Abendmahl, wo auch ich Antheil nehmen durfte. 
Das war ein ſchöner Genuß. Ein wahrer Gottesfriede umgab 
uns in dieſer ernſten Stunde, aber noch nicht glaubte ich da⸗ 
mals, daß ſeine Auflöſung ſo nahe wäre, er ſelbſt hat dieſes 
nicht gedacht, denn am folgenden Montag ſagte er bald des 
Vormittags, er wolle aufſtehen, worüber ich erſchrocken bin, 
weil ich wohl ſah, wie ſchwach und angegriffen der gute 
Mann war, allein wir führten es dennoch aus, aber nicht 
fange konnte er dieß ertragen, und ſomit verlangte er auch 
bald wieder in das Bett, und leider zum letztenmal. Er bekam 
dann noch manche Beſuche des Nachmittags, ſprach aber wenig 
mehr, und von Abends 7 Uhr an gieng es in ein Schlum⸗ 
mern über, und mit dieſem war abwechſelnd auch das 
Bewußtſein verſchwunden. Bald ſieng der Todeskampf an 
und die Seele löste ſich mehr und mehr von dem Körper, 
bis endlich der heiße Kampf vollbracht war, und der Herr 
feinen treuen Streiter zu ſich nahm, wo er. nun ſchauen darf, 
was er geglaubt und dem er gelebt hat. Wie herrlich wird 
es ſein! Gott ſegne ihn tauſendmal und ſchenke uns allen die 
Gnade, daß wir ihm nachwandeln und nachſtreben lernen, um 
auch wieder mit ihm vereinigt zu werden im beſſern Leben. 


Atber das Gebet für Verſtorbent. = 


Schon vor längerer Zeit, als ich das für alle Klaſſen 
von Leſern, insbeſondere aber für junge Theologen, ſehr be⸗ 
lehrende, gehaltreiche und daher empfehlenswerthe Werkchen: 
„Hilmar Ernſt Rauſchenbuſch, weiland Paſtor der 
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evangeliſch⸗lutheriſchen Gemeinde Elberfeld, in ſeinem Le⸗ 
ben und Wirken dargeſtellt ꝛc. und herausgegeben von 
W. Leipoldt, Paſtor der evangeliſchen Gemeinde Unter⸗ 
barmen. Barmen, 1840. Bei Joh. Friedr. Steinbaus;“ — 
durchlas, ſtieß ich unter Anderem auch auf nachſtehende, höchſt 
intereſſante Bemerkungen des am 10. Juni 1815 in hohem 
Alter, nach vierundvierzigjähriger geſegneter Amtsführung, 
felig verſchiedenen H. E. Rauſchenbuſch, über das Beten 
für Verſtorbene, erlautert durch einige liebliche Anekdo⸗ 
ten; und da mir vor kurzer Zeit das Buch wieder zur Hand 
kam und ich es abermals mit Segen durchlas, kam mir der 
Gedanke, dieſe Bemerkungen des ſeligen Mannes für's Ma⸗ 
gikon auszuziehen und dieſelben mit noch einem weiteren 
Auszug aus dem letzten Schriftchen des im November 
vorigen Jahrs ſelig vollendeten Herrn Profeſſors, Dr. v. 
Eſchenmayer, zu begleiten, inſofern beide Zeugniſſe ſich 
auf das Gebet für Verſtorbene beziehen und die Ur⸗ 
theile über dieſe Sache in die Schranken einer nüchternen 
Beobachtung und Reflexion verweiſen. 

Hinſichtlich des Erſteren möchte ich nur für ſolche Leſer, 
welche mit dem ſeligen Rauſchenbuſch, oder mit dem oben» 
genannten Schriftchen nicht bekannt ſind, zum Voraus bes 
merken, daß R. in ſeinem ganzen Leben und Wirken ein 
praktiſcher Mann war, der ſich mit bloßen Theorien 
wenig oder nicht befaßte, und weder ſelbſt Geiſterſeher, 
noch ein eigentlicher Freund von Geiſterſeherei war. 
Dennoch konnte und wollte er ſich gut begründeten Thatſachen 
dieſer Art nicht widerſetzen, und ließ ſich auch durch die h. 
Schrift ſowohl als durch ſolche Thatſachen von dem Leben 
Jenſeits ſolche Erkenntniſſe beibringen, welche Vielen, die 
etwa noch allerlei Vorurtheile dagegen hegen, zum Muſter 
einer männlichen Beurtheilung ſolcher Dinge dienen können. 
Nun zum Auszuge. 

„Rauſchenbuſch wurde oft gefragt, ob man auch für Ver⸗ 
ſtorbene beten dürfe? beſonders von ſolchen, deren Verwandte, 
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jo viel ihnen bekannt geworden, nicht im Glauben an den 
HErrn hinübergegangen waren. Die Meiſten bezweifelten 
oder verneinten dieſe Frage. Er pflegte zu fagen: Man 
müſſe erſt wirklich von Herzen bekümmert um die Seligkeit 
der Seinigen geworden ſein, und es gefühlt haben, was der 
Zweifel daran ſei, ſo werde Einem die Sache aus der leben⸗ 
digen Erfahrung klar werden — daß die Bibel ſolch Gebet 
nirgend verbiete; daß ſie uns anweiſe, in allem Anliegen 
zu beten; daß man mit ſolchem Herzensbekümmerniß ſich ja. 
auch nirgend anders wohin zu wenden wiſſe, als zu Dem, 
deß die Seelen alle ſeien, — daß die heißen Fürbitten auch 
in die andere Welt hinüber, ſchon als Lichtkräfte, nur als 
ſegensreich wirken könnten. Es kam einſt eine junge weibliche 
Perſon zu ihm, deren Schweſter geſtorben war, noch in der 
Friſche ihres Lebens, und als ſie kaum ein erſehntes Ziel des 
Wohlergehens nach vielen Prüfungen erreicht hatte. 

Sie war ſehr nachdenkend über das jetzige Schickſal 
der Verſtorbenen, und bat R., ihrem Herzen doch etwas Be⸗ 
ruhigendes zu fagen. Er antwortete: daß ſolche frühe To⸗ 
desfälle ihm immer vortheilhaft für die Abgeſchiedenen geſchie⸗ 
nen, daß wir uns ja feſt auf die Treue des Herrn über jede 
einzelne Seele verlaſſen dürften, die er mit ſeinem Blute er⸗ 
kauft habe, und wenn er ‚num ihr irdiſches Leben abkürze, da 
er ihr ja einen längeren Gnadentag habe ſchenken können, 
wenn er geſehen, daß es zu ihrer Rettung nützlicher geweſen, 
fo zeige er dadurch gewiffermaßen, daß er fie in dieſer 
Welt nicht weiter zu bringen wiſſe, daß ein längeres Bleiben 
hienieden ihr eher gefährlich werden könnte für ihre ewige 
Errettung; daß ſie ein Raub der Sünde, der Welt und des 
Satans hätte werden können bei Verſuchungen, die ihr be⸗ 
vorſtanden, — und daß die gegenwärtigen Einflüffe jetzt eher 
zum Ziele mit ihr führen würden. Er ſuche ein ſo abge⸗ 
kürztes Leben nicht nach dieſem einzelnen Moment, ſondern 
im Zuſammenhang des ganzen Daſeins und der Beſtimmung 
für jene Welt aufzufaſſen, wie Gott es hier in der Vorbe⸗ 
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reitungszeit mit ſeinem Worte und den heiligen Sakramenten 
begleitet, und je nach der treuen Anwendung dieſer höchſten 
Darbietungen es dort weiter führen werde. 

Einer Mutter, die damals noch keine eigentliche evange⸗ 
liſche Klarheit hatte, ſtarb ein Sohn, der ihr durch vielfache 
Verirrungen unſägliche Leiden gemacht; ſie hatte immer noch 
den meiſten Einfluß auf ihn gehabt; dieſelbe kam zu R. und 
äußerte dieſem, daß ſie ſich auch jetzt nach ſeinem Tode noch 
nicht aus dem Zuſammenhang mit ihm losmachen könne, im⸗ 
merfort für ihn beten müſſe, ob ſie das nur thun dürfe? — 
R. rieth ihr, allerdings dem Bedürfniß ihres bedraͤngten 
Mutterherzens zu folgen. Sie ſetzte djeß Jahre lang fort, 
kam von Zeit zu Zeit und theilte ſich R. mit, der dann mit 
großem Intereſſe die treue Seele anhörte, und ihre Erfah⸗ 
rungen ehrte, daß ſie um das Schickſal ihres Sohnes nur 
dann ruhig werde, ‚wein fie ihn an das erbarmende Herz 
Gottes legte. — Endlich kommt ſie auch einmal, und bringt 
ihm in tiefer Gebeugtheit und rührender Stille die Mitthei⸗ 
lung, daß, als ſie Abends zuvor zu Bette gelegen und mit 
heißem Drange an die Rettung ihres Sohnes gedacht, und 
den Herrn angefleht habe, ſie mit Einmal etwas Helles um⸗ 
leuchtet und ſie die Worte vernommen: „Mutter, ich bin 
abgewaſchen im Blute des Lammes.“ — Und ein 
Friede ſei nun über ihr ganzes Weſen ausgegoſſen, wie ſie ihn 
nie empfunden, ſie wiſſe ihr Kind ſelig, ſie brauche nicht 
mehr darum zu ringen und zu beten — ſie ſei wie von Neuem 
geboren, und danke Gott, der ſie erlöst habe, und ſolches 
Pfand der Erhörung ihr geſchenkt. — R. freute ſich mit ihr, 
pries die unendlich mannigfaltigen Weze und Weiſe des 
Herrn, ſich dem Herzen mitzutheilen, und würde ſich fpäter 
noch mehr gefreut haben, wenn er's erlebt hätte, wie dieſe 
Frau, die er fo werth achtete, ſelbſt zur lichtvollen Erkennt- 
niß des Evangeliums kam, und im HEren entichlafen iſt. 

Es ſtarb einſt ein ſehr' edler Mann in Rs. Gemeine, 
von dem man nicht ſagen konnte, daß er ein Bekehrter ge⸗ 
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weſen, der ſich aber durch ſehr viel Gutes und Edles von 
offenbar fleiſchlichgeſinnten Menſchen ſichtbar unterſchieden 
und gleichſam in der Mitte geſtanden hatte. — Er war ſo 
geliebt und geachtet geweſen auch bei gläubigen Menſchen, 
daß man ihm mit Theilnahme in jene Welt nachblickte, und 
wie denn mit Rauſchenbuſch ſolche Gegenſtände meiſtens be⸗ 
ſprochen wurden, ward er auch hier gefragt: Wo denn 
ſolche Geiſter bleiben würden jenſeits, und was er davon 
hielt? ſeine Antwort liegt noch von ſeiner Handſchrift vor 
uns: „Sollte es wohl nicht am beſten ſein, lautet ſie, ſich 
mit dergleichen verwirrenden Fragen, wozu wir gar keine 
Aufträge von Gott haben, weniger zu beſchäftigen, und an 

den Worten des Apoſtels genug zu haben: 2 Tim. 2, 19. 
„Der feſte Grund Gottes beſtehet, und hat dieſes Siegel: 
Der Herr kennet die Seinen und es trete ab von der Unge⸗ 

rechtigkeit, wer den Namen Chriſti nennet.“ Denn es man⸗ 
gelt uns hier gewöhnlich an einem ausharrenden und unpar⸗ 
teiiſchen Beobachtungsgeiſte. Und wer bei Kranken und Ster⸗ 
benden oft und mit der nöthigen Prüfung geweſen iſt, den 
hat es die Erfahrung ſattſam gelehrt, daß an den Pforten 
der Ewigkeit Spreu und Weizen, Licht und Finſterniß ſich 
hinlänglich zu ſcheiden pflegen, und daß bei Denen, welchen 
Jeſus der Grund ihrer Seligkeit war, die ſich aber unlauter 
und träge erfinden ließen, und auf dieſem Grunde Holz, Heu 
und Stoppeln bauten, es ſo zu ergehen pflegt, wie der Apo⸗ 
ſtel 1 Cor. 3, 16 ſagt: „Wird aber Jemandes Werk ver⸗ 
brennen, ſo wird er deß Schaden leiden, er ſelbſt aber wird 
ſelig werden, fo doch, als durch's Feuer.“ Der Zufammen- 
hang dieſer Stelle zeigt, daß Paulus hier bildlich von der 
Treue und Untreue in dem Dienſt des Evangeliums redet, 
worüber gewöhnlich in dieſer Welt gar unrichtig geurtheilt 
wird, deſſen Werth oder Unmerth aber der Tag klar machen 
wird; der Tag, wenn Trübfale mit dem Bekenntniß der 
Wahrheit verbunden ſind, und halbirtes Chriſtenthum nicht 
probehaltig erfunden wird; der Tag, an welchem ſich die 
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Stimme bören läßt: „Beſtelle dein Haus, denn du mußt 
ſterben,“ wo Mancher dem Schiffsmann gleich ſein wird, der 
nahe vor dem Hafen ſtrandet und all ſein Gut wegwirft, um 
fein Leben retten zu können; der Tag des Gerichts, der fein 
Tag der Reinigung ſein, ſondern es offenbaren wird, welcherlei 
eines jeglichen Werk ſei; und wo vor dem Angeſichte des 
allſehenden und gerechten Richters menſchlicher Wahn wie im 
Feuer auflodern und Tiebthätiger Glaube mit ewigem Gna⸗ 
denlohn befrönt werden wird. Wie ſchwach auch das Fünklein 
Glauben in meinem Herzen war, und wie ungeſehen von 
Menſchen⸗Augen, wodurch aber Jeſus gleichwohl den Zuſam⸗ 
menhang mit demſelben ſchon angeknüpft, er wird ſich hier 
im Tode zu ihm bekennen, und dort hinüber, wohin unſer 
Blick nicht mehr reicht. 


Wenn ich nun übergehe zu einigen Bemerkungen unſers 
ehrwürdigen — erſt kürzlich in feine himmliſche Ruhe ein- 
gegangenen Freundes, Herrn Profeſſors v. Eſchenmayer, 
über die gleiche Materie, ſo muß ich zuvörderſt bemer⸗ 
ken, daß es um mehrfacher Urſachen willen nicht meine Abſicht 
ſein kann, Alles, was derſelbe in ſeinem allerletzten, nur 
wenige Monate vor ſeinem ſeligen Abſchied vollendeten Werk⸗ 
chen: „Betrachtungen über den phyſiſchen Weltbau, mit Be- 
ziehung auf die organiſchen, moraliſchen und unſichtbaren Ord⸗ 
nungen der Welt. Heilbronn, Verlag von Albert Scheuerlen. 
1852.“ hievon im Zuſammenhang geſagt hat, ausführlich 
auszuziehen. Ich möchte vielmehr, in Bezug auf das 
Ganze, auf das Schriftchen ſelbſt verweiſen. Doch ſei es 
mir geſtattet, den Hauptinhalt ſeiner hieber gehörigen 
Bemerkungen kurz anzugeben, und Einiges davon beſonders 
auszuheben, was in näherer Beziehung fteht mit nen an⸗ 
gerührten Gegenſtand. 
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Ueber die befondere Abſicht dieſer feiner letzten Schrift 
erklärt ſich der Selige im Vorwort unter Anderem alſo: 

„Frühere Ideen, die ich ſchon vor 20 Jahren in einer 

Schrift: Grundriß der Naturphitoſophie bekannt 
machte, jetzt noch zu berichtigen und Vieles in ein neues 
Licht zu ſetzen, war mir im hohen Alter (84. Jahr) noch eine 
Angelegenheit. Weit entfernt, ſelbſt Aſtronom zu ſein, war 
ich doch immer ein Verehrer der großen Entdecker am Ster⸗ 
nenhimmel und in der Wiſſenſchaft, und ich machte mir bloß 
die Aufgabe, einerſeits die Idee der Natur mit der Erfah⸗ 
rung und den. entdeckten Geſetzen in Uebereinſtimmung zu 
bringen, andererſeits über die Natur hinaus auf ihren Hayes 
ber und Geſetzgeber hinzuweiſen. 
g Wie ich einſt meine Studien als Zeitgenoſſe, e, Verehrer 
und Freund Schellings mit der Naturphiloſophie anfing, 
fo will ich fle auch, nachdem ich als Lehrer manchen Gang 
durch das philoſophiſche Gebiet gemacht, damit endigen.“ 

Den Inhalt der Paragraphen 1 bis 50 des Schriftchens, 
worin er von der organiſchen und moraliſchen Ord⸗ 
nung der Welt handelt, dieſes Orts ganz übergehend, 
kommt er von §. 51 an die „unſichtbare Ordnung,“ 
welche für die Leſer des Magikons beſonderes Intereſſe haben 
möchte. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen hierüber in S. 51 
ſagt er in §. 52 unter Anderem Folgendes: 

„Ich ſpreche hier von Geiſtererſcheinungen, welche durch 
neuere Dokumente immer mehr beſtätigt werden. Die ſicherere 
Kunde davon können wir aber nur von ſolchen Perſonen er⸗ 
halten, die die Gabe haben, Geiſter zu ſehen und mit ihnen 
in Verkehr zu treten. Meine und Anderer Erfahrungen 
laſſen ſich in folgenden Zuſammenhang bringen: 

Menſchen, welche in Laſtern, Lüge, Betrug, Verbrechen 
und vielen Ungerechtigkeiten gelebt haben, kommen ſogleich 
nach dem Tode vor Gericht und werden in irgend eine Stufe 
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der Verdammniß verurtheilt.“ Darunter können aber auch 
ſolche ſein, die mehr aus Verirrung, falſchen Neigungen oder 
Verführung Anderer als aus eigenem böſen Willen gefehlt 
haben; dieſe kommen zwar immer an den angemeſſenen Straf⸗ 
ort, wo ſte (oft) Jahrhunderte büßen müſſen, aber der Weg 
des Heils und der Beſſerung iſt ihnen nicht für immer abge⸗ 
ſchnitten. Von dieſen allein ſpreche ich hier; denn die völlig 
Unbußfertigen, Verſtockten und in ſataniſcher Bosheit Beharr⸗ 
lichen gebören dahin, wo der Herr ſagt: „Werfet fie in 
die äußerſte Finſterniß, da wird ſein Heulen und 
Zähnklappern.“ ** 

In jenen hingegen, in welchen noch ein Funke. Gutes 
zurückgeblieben iſt, kommt, je länger ihr peinlicher Zuſtand 
und ihre Verbannung gewöhnlich an dem Ort ihrer Miſſethat 
dauert, deſto ſtaͤrker der Trieb, ſich innere Ruhe zu ver⸗ 
ſchaffen. Sie ſuchen Hülfe, aber wo ſollen ſie dieſelbe finden, 
da ſie unter Gleichverdammten weilen? Daher nähern ſie 
fi) ſolchen Menſchen, denen fie ſich mittheilen können. Bei 
dieſen ſuchen ſie Hülfe; aber hier iſt keine andere Hülfe 
möglich, als das Gebet. Schon das erſte Gebet kann die 
Empfänglichkeit wecken, beſonders, wenn die Kraft, die im 
Namen Jeſu Chriſti liegt, mitwirkt. “““ Ohne Zweifel fühlen 
ſolche Geiſter Erleichterung in ihrer Seele vom Gebet und 


* Sogar auch ſolche Gebete, die nicht für die Geiſter, ſon⸗ 
dern um Bewahrung vor ihnen mit Inbrunſt aufgeſendet 
werden, haben das ſchon gethan, wie davon neulich ein ſehr 
merkwürdiges Beiſpiel bekannt geworden iſt. (Anm. des Einſ.) 
Vor dem allgemeinen Schlußgericht, aber nicht ohne 
eine Hoffnung der Begnadigung bei erſolgender Bekehrung. 
Vergleiche auch 88. 54 u. 55. (Anmerkung des Einſenders.) 
Die äußerfte Finſterniß iſt übrigens noch nicht der „Abs 
grund und die „Feuerhölle,“ wovon die Schrift auch 
ſpricht. In der erſten iſt Bekehrung und vollkommene 
Errettung immer noch möglich, wie die neueſten Bei⸗ 
ſpiele, welche der Selige nicht mehr erlebte, unwiderſprechlich 
beweiſen. (Anm. des Einf.) . 


* 


* 
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bitten alsdann unabläßig und oft mit Ungeſtüm darum, fo 
daß die Perſon, die ſich ihrer aunimmt, Tag und Nacht wenig 
Ruhe vor ihnen hat. So kann es Monate lang fortgehen, 
während welcher Zeit immer Sprüche, Lieder, Pſalmen und 
Herzensgebete mit einander abwechſeln. Alle Worte ſprechen 
fie nach oder fangen vielmehr dieſelben ein. Merkwürdig iſt, 
daß fie Lieder aufſchlagen, die man beten ſolle, die fie aber 
ohne menſchliche Hülfe nicht ſelbſt beten können. Es ſcheint, 
es liege in dem Selbſtbeten eine Würde, welche 
die verdammten Seelen erſt dann wieder erreichen, wenn fie 
von ihrem Banne befreit find.* Sind ſolche Geiſter einige 
Zeit durch Gebet und Unterricht belehrt, ſo fangen ſie an, 
ihre Sünden und Miſſethaten, die ſie auf der Welt begangen, 
zu bekennen und mit lauten Seufzern zu bereuen und den 
Herrn um Gnade und Vergebung anzuflehen. In dieſem 
Verlauf können aber auch Vorurtheile aufhalten. So kam 
auch eine Frau, die beinahe dritthalbhundert Jahre an ein 
aus Geiz vergrabenes Geld, um welches fie Waiſen betrogen, 
gebannt war und bat um Hülfe im Glauben an die Heiligen. 
Da ihr nun bedeutet wurde, daß nur Jeſus Chriſtus und 
nicht die Heiligen erlöſen können und daß die Gebete im 
Namen der Heiligen fruchtlos ſeien, fo gab fie an, daß fie 
während ihres Lebens ſo gelehrt worden ſei. In dieſem 
Wahn blieb ſie einige Zeit; endlich aber kam ſie und ſagte 


»Das Geheimniß hievon liegt eigentlich darin, daß ſo lange 
eine ſchuldbeladene Seele noch nicht durch rechte Erkennt⸗ 
niß und Bekenntniß ihrer großen Sündenſchuld von der 
ihre Seele niederdrückenden Laſt (Pſalm 38, 5.) wenigſtens in 

etwas, wo nicht gänzlich, erledigt iſt, fie auch keinen zuver⸗ 
ſichtlichen Glauben zu der Liebe und dem Erbarmen Got⸗ 
tes in Chriſto Jeſu faſſen kann. Seufzen, ſchwer ſeufzen kann 
die Sele wohl, aber nicht glauben an die Liebe Gottes. 
In dieſem Glauben, und nirgends anders, liegt die Würde, 
die dem wahren Selbſtbeten eigen iſt. So verhält es ſich auch 

ſchon in dieſem Leben (vergl. Pf. 6, 2 — 7. Pf. 32, 3 — 5.) 

(Anmerk. des Einſ.) 


N 
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freudig, daß ſte jetzt Glauben an Jeſum Chriſtum faſſen 
könne, und von da an ging es ſchnell mit 5 Bekehrung 
und Aufnahme. 

Uebrigens dürfen wir nicht glauben, daß die einmal 
verdammten Geiſter ſo leicht zu ihrer Bekehrung kommen. 
Der Satan feindet jeden Verdammten, der ſich bekehren 
will, an und ſucht ihn durch Liſt und Gewalt wieder zu⸗ 
rückzureißen. Daher bitten dieſe Seelen, daß noch an⸗ 
dere fromme Menſchen ſie mit Gebet unterſtützen mögen, 
damit ihre Seele theils Kraft genug zum Widerſtande be⸗ 
ſttze, theils daß fie den Herrn um feinen Beiſtand bitten. 
Und ſo haben dieſe Seelen den Kampf mit dem Satan, den 
ſie waͤhrend des Lebens verſäumten, noch nach dem Tode 
nachzuholen, wenn ſie errettet ſein wollen. Gelingt es aber 
dieſen Geiſtern (durch Hülfe der Betenden), den Kampf mit 
der Hölle ſiegreich zu beſtehen, alsdann werden fe, je nach⸗ 
dem ſie in Erkenntniß, Glauben und Liebe zum Herrn ge⸗ 
wachſen, in eine der untern Stufen der Seligkeit aufgenom⸗ 
men, wo ſie der Macht des Satans mehr entrückt ſind, und die 
Freiheit haben, ſich (unter dem Unterricht heiliger Engel 
Gottes, der regelmäßig in dieſen Stufen ertheilt wird) durch 
Läuterung und Reinigung für die höheren Stufen (und end⸗ 
lich für die vollkommene Seligkeit) tüchtig zu machen.“ 

Es iſt mir unmöglich, dieſen Auszug aus 8. 52 noch 
durch weitere aus den folgenden Paragraphen von $. 53 bis 
58 zu vermehren, obwohl fie noch ſehr viele, hieher gehörige, 
wichtige Bemerkungen enthalten. Ich muß für das Weitere 
den begierigen Leſer auf das Schriftchen ſelbſt verweiſen. 

Mit Dieſem wünſchte der Einſender zugleich auch ſeinem 
verewigten ehrwürdigen Freunde, mit dem er wenigſtens in 
den letzten zehn Jahren den geſegnetſten und nie zu ver⸗ 
geſſenden Umgang hatte, ein Denkmal der Liebe und Ach⸗ 
tung auch in den Blättern des Magikons zu ſetzen, zu wel⸗ 
chen er ſeiner Zeit ſo Vieles beigetragen hat, — und Sie, 
verehrteſter Herausgeber, werden, ſelbſt ein inniger Freund 
Magikon. V. 29 
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des Verewigten, dieſen Ausdruck. der Liebe wohl zu würdi⸗ 


gen wiſſen, nebſt Vielen Ihrer geehrten Leſer. 
Kirchheim, den 1. Juni 1858. g i 
* J. C. F. W—r. 


Natur und Gef. 


Das menfhlihe Wiſſen, ift im Laufe der Jahrtauſende, 
vorzüglich in der Neuzeit, unendlich umfangreich und fruchtbar 
geworden. Daß der Menſch ſich aus dem Zuſtande der Roh⸗ 
heit emporgearbeitet, daß der Deutſche nicht mehr wie ſeine 
Altvordern in den Wäldern lebt und nur die Jagd und den 
Krieg kennt, daß durch die Buchdruckerkunſt der Geiſt und 
durch die Eiſenbahn ſelbſt der Körper Flügel erhalten, daß 
der Menſch immer weiter auf der Bahn der Menſchlichkeit 
und der Vervollkommnung voranſchreitet, — alles dieſes ver⸗ 
dankt der Menſch ſeinem Wiſſen, ſeinen immer weiter und 
weiter ſich ausbreitenden Kenntniſſen. 

Wo er früher wähnte und meinte, wo er träumte und 
dichtete, da weiß er jetzt. Die Sterufunde, die Naturlehre, 
die Scheidefunit, die äußere und die innere Erdkunde, die Kunde 
des menſchlichen Körpers u. ſ. w. ſind aus vereinzelten ſchwachen 
Erfahrungen voll Ungewißheit und Aberglaube in der neuern 
und neueſten Zeit reiche und ſtolze Wiſſenſchaften geworden. 

Allein ſchnelles Glück und ſchnelle Macht kann auch der 
Wiſſenſchaft gefährlich werden. Jene Naturwiſſenſchaften über⸗ 
heben ſich heutzutage ihrer Macht. So unendlich viel auch 
der Menſch weiß, ſo unendlich große Lücken ſind noch in 
ſeinem Wiſſen. Jene Naturwiſſenſchaften vertreten nur eine 
Hälfte des Wiſſens⸗Reiches der Natur, fie find einjeitig ma⸗ 
terialiſtiſch. Gleichwohl halten ſie ſich für allmächtig und 
ſpielen die Tyrannen über jede andere Erkenntniß. Alle That⸗ 
ſachen aus der zweiten Hälfte jenes Wiſſens⸗Reiches, aus dem 
Gebiete des Geiſtigen, werden als „wunderbar, unbegreiflich, 
übernatürlich“ von ihnen verachtet, verworfen: nur, was ſich 
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gleichſam mit Händen greifen, was ſich mit Zahlen berechnen 
läßt, wird für ebenbürtige wiſſenſchaftliche Thatſache erklärt. 
Es gibt eine höhere Macht, als die jener Wiſſenſchaften, 
die Macht der Wahrheit ſelbſt. Jede wahre Thatſache als 
ſolche, fie ſcheine noch fo unbegreiflich und übernatürlich, it 
ſchlechthin ebenbürtig mit jenen materialiſtiſchen Thatſachen. 
Die für uns (bis jetzt noch) unbegreiflichen Thatſachen aus 
dem Gebiete des Geiſtigen ſind aber unendlich zahlreich und 
mannigfaltig. Es gibt nach dem bekannten Worte jo Vieles 
unter dem Monde, wovon ſich unſere Pbiloſophen nichts 
träumen laſſen: Herausgreifen der Seele aus dem Körper, 
Abnungen, Fernſehen, Somnambulismus, Mes meriemus, ſym⸗ 
pathetiſche Kuren und vieles Andere. Sehr viele tüchtigen 
und geiſtesfreien Männer in Dentſchland kennen ſolche That⸗ 
ſachen und find. von ihrer Wahrheit aufs Vollſtändigſte über⸗ 
zeugt. Allein dennoch unterſcheiden fie zwiſchen dieſen That⸗ 
ſachen und den materialiſtiſchen als zwiſchen unwiſſenſchaft⸗ 
lichen und wiſſenſchaftlichen, „ſte legen nur auf die letzteren 
Werth, die erſteren ſind gleich als werthlos aus der Wiſſen⸗ 
ſchaft“ verbannt. Ja, manche Gelehrte geben ſo weit, daß ſie ibre 
Ueberzeugung verlaͤugnend, ſich ſchämen, zu bekennen, daß fie 
jene „unwiſſenſchaftlichen“. Thatſachen für Thatſachen halten. 
Man muß den Männern der Naturwiſſenſchaft wegen 
dieſes in das Wort „Wiſſenſchaft“ gelegten Sinnes den 
Vorwurf der Kurzſichtigkeit machen. Ein unbefangener Blick 
auf die Geſchichte hätte ihnen gezeigt, daß fait alle That⸗ 
ſachen, ehe fie in jenem Sinne „wiſſenſchaftliche“ wurden, zuerſt 
unwiſſenſchaftliche geweſen ſind. Denn was iſt „unwiſſenſchaft⸗ 
lich?“ Was vereinzelt ſteht. Was iſt „wiffenſchaftlich?“ 
Was als zuſammenhängend mit dem Ganzen erkaunt iſt. 
Was aber heute vereinzelt ſteht, kann morgen ſeinen Zu⸗ 
ſammenhang, eine wiſſenſchaftliche Erklarung finden. Als 
die Thatſache entdeckt wurde und noch vereinzelt ſtand, daß 
die Erde ſich um die Sonne bewegt, wie ſtolz und ſchroff 
ſchloß die damalige Wiſſenſchaft dieſe Thatſache von ſich aus 
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Als Harvey den Blutumlauf entdeckte, fo war es die Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche dieſe Thatſache mit Schmach als unwiſſenſchaft⸗ 
lich von ſich wies. So werden außer den obengenannten 
Thatſachen aus dem Gebiete des Geiſtigen auch die Thatſachen 
der Homöopathie, der Waſſer⸗ Heilkunde, der Phrenologie 
u. ſ. w. von der heutigen Wiſſenſchaft verworfen. Und doch 
haben in unſern Tagen z. B. ſogar Viele von den That⸗ 
ſachen, welche Kerner in feiner Seherin von Prevorſt erzählt, 
durch die Entdeckung des ſogenannten Od ihren Zuſammen⸗ 
hang gefunden, find wiſſenſchaftlich erklart worden. Die 
Wiſſenſchaft hat alſo bisher gleichſam die Rolle eines wuge- 
kehrten Eroberers gefpielt, fie hat Anfangs alle unerklärten 
Thatſachen verworfen und von ſich ausgeſchloſſen, um fle fpäter 
gezwungener Weiſe anzuerkennen und in ſich aufzunehmen. 

Es iſt fürwahr endlich an der Zeit, daß die Wiſſenſchaft 
dieſe niedere, ihrer fo unwürdige Rolle ablegt, daß fle auf 
eine höhere, auf die höchſte Stufe tritt, auf die der Wahr⸗ 
heit ſelbſt. Die Wiſſenſchaft muß die Wahrheit nicht über, 
ſondern in ſich erkennen; die Wiſſenſchaft ſelbſt muß Wahr⸗ 
heit, die Wahrheit Wiſſenſchaft fein. Die bisherigen Schranken 
zwiſchen Wiſſenſchaft und Wahrheit, zwiſchen wiſſenſchaftlichen 
und unwiſſenſchaftlichen Thatſachen müſſen fallen. Zur Ver⸗ 
tretung dieſes Gedankens der Vereinigung von Wiſſenſchaft 
und Wahrheit iſt unendlich viel Stoff allenthalben in Deutſch⸗ 
land angehäuft, und es wäre daher aller Mühe werth, die 
Herſtellung eines Organs zur Belebung und ie 
dieſes Stoffes anzuftreben. N 

Nicht darauf kame es an, in einem ſolchen Orgaue ſehr 
Vieles zu bringen, — da die ganze Maſſe des Stoffes ſich 
ja nicht bewältigen ließe, — ſondern darauf, jenem Gedanken 
durch tüchtige Vertretung Ehre zu machen und N 
zu gewinnen. 

Zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen och ae 
Worte. Der hier ausgeſprochene Gedanke hat im Grunde 
eine zweifache Bedeutung, er vertritt erſteus die Einheit von 
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Wiſſenſchaft und Wahrheit als poche, zweitens die geiſtige 
Hälfte der Naturwiſſenſchaft gegen die materialiſtiſche. In 
jener Bedeutung hat der Gedanke die gleiche unbedingte 
Geltung durch alle Zeiten und für alle Wiſſenszweige, in 
dieſer nur eine bedingte Geltung für unſere Zeit. Denn 
im Mittelalter z. B. hätte er die umgekehrte Bedeutung wie 
heute gehabt: damals war die materialiſtiſche Seite der Natur⸗ 
wiſſenſchaft einſeitig verkümmert oder unterdrückt, heute da⸗ 
gegen iſt dieſe Seite durch ihr ſchnelles Aufblühen zur 
einſeitigen Herrſchaft gelangt. Das Gleiche gilt von der 
Verſchiedenheit der Wiſſensgegenſtände in unferer Zeit. Die 
Waſſerheilkunde z. B. hat nur eine Stellung zu jener erſtern 
Bedeutung des Gedankens, ihre Stellung zur materialiſtiſchen 
Anſicht iſt eine ganz gleichgültige. Anders ſchon die Homöo⸗ 
pathie, was einen ihrer Sätze, das Daſein und das Wirken 
der unendlich kleinen Arzneigaben, betrifft. Wenn dieſes 
Daſein und Wirken nur als ein dynamiſches erklärt werden 
kann, ſo hat die Homöopathie auch der materialiſtiſchen Natur⸗ 
anſicht gegenüber eine Stellung. Eigenthümlich. iſt die Stel⸗ 
lung der Phrenologie: dieſe ſcheint oberflächlich betrachtet auf 
der Seite der einſeitig materialiſtiſchen Anſicht zu ſtehen, im 
Grunde aber enthält fie wichtige Beweiſe gegen dieſe Anſicht. 
Nehmen wir aber auch ihre Stellung zum Materialismus als 
eine gleichgültige an, ſo iſt doch die Phrenologie für den 
vorliegenden Gedanken darum eine überaus wichtige Wiſſen⸗ 
ſchaft, weil ſie Geiſteslehre und Körperlehre zugleich iſt, und 
ſo einen Vereinigungspunkt für die beiden ſich bekämpfenden 
Anſichten bietet, welcher ſonſt nirgendwo gefunden werden 
könnte. Der Mesmerismus, das Hellſehen und alles Aehn⸗ 
liche haben natürlich eine volle Stellung den beiden Be⸗ 
deutungen des Gedankens gegenüber. Es iſt von der höͤchſten 
Wichtigkeit, wie uns ſcheint, die Trennung der beiden Seiten 
des Gedankens und die unbedingte Herrſchaft der erſtern über 
die letztere ſtreng feſtzuhalten und folgerichtig durchzuführen. 
Nur unter dieſer Vorausſetzung ſcheint es uns wahrſcheinlich, 
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daß alle denkenden Männer Deutſchlands ſich der Vertretung 
des Gedankens anſchließen würden. Eine jede Wahrheit iſt 
in dem Maaße überzeugender und ſiegreicher, als ihre Logik 
allſeitiger und ſchaͤrfer iſt. g 

Der Gedanke der Bereinigung von Wiſſenſchaft und 
Wahrheit könnte noch dahin mißverſtanden werden, als würde 
dadurch den unerklärten Wahrheiten oder Thatſachen an ſich 
gleich viel Werth wie den erklärten beigelegt. Nichts weniger! 
Die zu einer Thatſache hinzukommende Erklärung gibt ihr na⸗ 
türlich doppelten Werth; alle, erklärten Thatſachen alſo ſtehen 
unbedingt über den unerklärten. Aber eben aus dieſem 
Grunde ſollen wir die letzteren in die erſteren zu verwandeln, 
ſoll die „Wiſſenſchaft“ ihr Gebiet durch immer neue Erobe⸗ 
rungen auf dem Gebiete der „Wahrheit“ zu vergrößern ſuchen. 
Für den Forfiher als ſolchen alſo fol eine unerklärte 
Wahrheit einen wo möglich noch größern Werth haben, als 
eine bereits erklärte, ſowie für den Ländereroberer ein. noch 
nicht in ſeinem Beſitze befindliches Gebiet mehr Intereſſe 
hat, als ein bereits gewonnenes. Die verſchiedenen Wiſſens⸗ 
zweige haben auch in dieſer Beziehung eine verſchiedene Stel⸗ 
lung. Die Phrenologie z. B. beruht nicht nur auf wahren 
Thatſachen, ſondern dieſe ſind auch bereits ſo vollſtändig er⸗ 
klärt, als fie erklart werden können; die Phrenologie ift alſe 
bereits eine volle Wiſſenſchaft, wie die Chemie oder die Phyfik. 
Die Urſache, daß ſie noch häufig als Irrthum verworfen wird, 
iſt nur, daß weder ihre Thatſachen, noch deren Erklärung von 
vielen deutſchen Gelehrten gekannt find. Eine andere Stel⸗ 
lung iſt die der Waſſerheilkunde. Dieſe Lehre iſt weit beſſer 
in ihren Thatfachen und deren Erklärung gekannt, ſo daß ſie 
auch bereits beinahe die ganze ihre gebührende Anerkennung 
gefunden hat; die Anerkennung nämlich, daß ihre Thatſachen 
nicht mehr blind verworfen, ſondern einer gründlichen Prü⸗ 
fung werth gehalten werden. Nur ſo weit geht — beiläufig 
bemerkt — die Tragweite des vorliegenden Gedankens über⸗ 
haupt und in Bezug auf jeden Wiſſenszweig, nur bis zu 
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vorurtheilsloſer gründlicher Prüfung Das Er- 
gebniß dieſer Prüfung, die Frage alſo, wie weit im 
Einzelnen die Thatſachen z. B. der Waſſerheilkunde begründet 
ſeien, liegt gänzlich jenſeits des Gebiets unſeres Gedankens. 
Die Homöopathie iſt viel weiter, als die Waſſerheilkunde von 
ihrem Ziele, dem der allgemeinen vorurtheilsloſen Prüfung, 
entfernt. Die Urſache iſt, weil das Daſein und das Wirken 
der kleinen Arzneigaben noch keine genügende Erklärung ge⸗ 
funden hat. Noch mehr kommt dieſer Mangel an Erklärung 
natürlich bei dem Mesmerismus und allem Aehnlichen in 
Betracht. Hier tritt noch eine weitere Schwierigkeit hinzu. 
Nicht nur fehlt hier die Erklärung, ſondern dieſe muß auch 
eine ganz andersartige ſein, als die der bisherigen Zahl⸗ 
und Maaßwiſſenſchaften. Ziehen wir zur Veranſchäulichung 
irgend ein Beiſpiel bei, die bekannte Thatſache etwa, welche 
Zſchokke in ſeiner Selbſtſchau. von feinen Viſionen erzählt, in 
denen ihm beim Anbfide vieler zum Erſtenmale von ihm ge⸗ 
ſehener Menſchen deren ganzes vergangenes Leben init allen 
Einzelnheiten vor ſeinem geiſtigen Auge vorüberſchwebte. Die, 
Erklärung dieſer (bezeugten und gewiß von Niemand bezwei⸗ 
felten) Thatſache muß ihrem Weſen nach eine andersartige 
ſein, als jene materialiſtiſchen Erklärungen, ohne natürlich 
dadurch minder wiſſenſchaftlich zu ſein. Es würde dafür ge 
nügen, ſehr viele ähnliche Thatfachen zu ſammeln und unter 
ſich in Zuſammenhang zu bringen. Wenn von Männern der 
materialiſtiſchen Naturwiſſenſchaften gezweifelt werden ſollte, 
daß hierdurch für dieſe Thatſachen der Charakter der echten 
Wiſſenſchaftlichkeit gewonnen werden könnte, fo darf man die⸗ 
ſelben auf viele wichtige und tiefgehende Thatſachen ihrer 
Wiſſenſchaft verweiſen, welche auch bloß auf Zuſammen⸗ 
ſtellungen beruhen, ohne im Weſen weiter erklart zu fein. 
In's Innere der Natur dringt kein erſchaffener Geiſt! Jene 
Viſionen Zſchokke's ſind z. B. um nichts merkwürdiger oder 
unerklärlicher, als die Thatſache, daß der Magnet das Eiſen 
anzieht. Wenn die letztere Thatſache heute vereinzelt fände, 
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zum Erſtenmale bekannt würde, fo würde fie von der heuti⸗ 
gen „Wiſſenſchaft“ ebenſowohl ungeprüft als irrig verworfen 
werden, als jene Viſionen. Ja dieß noch entſchiedener, denn 
vom ganz unbefangenen Standpunkte aus laſſen ſich- eher von 
dem wunderbaren menſchlichen Geiſte jene Viſionen erwarten, 
als von einem einfachen Steine das Anziehen des Eiſens ver⸗ 
mittelſt unfichtbarer und undenkbarer Bande. Einige Worte 
aus Zſchokke's Erzählung mögen hier eine Stelle finden. 
„Wir ſpeisten an der zahlreich befetzten Wirthstafel zu Nacht, 
wo man ſich eben über allerlei Eigenthümlichkeiten und Son⸗ 
derbarkeiten der Schweizer, über Mesmer's Magnetismus, 
Lavater's Phyſiognomik u. dgl. herzlich luſtig machte. 
Einer meiner Begleiter, deſſen Nationalſtolz die Spötterei 
beleidigte, bat mich, etwas zu erwiedern, beſonders einem 
hübſchen jungen Manne, der uns gegenüber ſaß und den aus⸗ 
gelaſſenſten Witz trieb. Gerade das Leben deſſelben war an 
mir vorbeigeſchwebt. Ich wandte mich an ihn mit der Frage, 
ob er ehrlich antworten werde, wenn ich ihm das Geheimſte 
aus feinem Leben erzählen würde, während er mich ſo wenig 
kenne, als ich ihn? Das wäre denn doch mehr, meint ich, 
als Lavater's Phyſtognomik. Er verſprach, offen zu geſtehen, 
wenn ich Wahrheit berichten würde. So erzählte ich, was 
mir mein Traumgeſicht gegeben, und die ganze Tiſchgeſell⸗ 
ſchaft erfuhr die Geſchichte des jungen Kaufmanns, ſeiner 
Lehrjahre, ſeiner kleinen Verirrungen, endlich auch eine von 
ihm begangene kleine Sünde an der Kaſſe ſeines Prinzipals. 
Ich beſchrieb ihm dabei das unbewohnte Zimmer mit geweißten 
Wänden, wo rechts der braunen Thür auf einem Tiſche der 
ſchwarze Geldkaſten geſtanden u. ſ. w. Es herrſchte Todten⸗ 
fttlle in der Geſellſchaft bei der Erzählung, die ich nur zu- 
weilen mit einer Frage unterbrach, ob ich Wahrheit rede? 
Jeden Umſtand beſtätigte der Schwerbetroffene, ſogar, was 
ich nicht erwarten konnte, den letzten.“ 
Schließlich iſt noch eines Einwurfs zu gedenken, welcher 
wohl vor Allem von gewiſſer Seite gegen den hier ausge⸗ 
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ſprochenen Gedanken geltend gemacht werden wird. Durch 
denſelben, fo wird man ſagen, würde die Wiſſenſchaft dem 
Aberglauben verfallen, würde die Grenze zwiſchen beiden auf⸗ 
gehoben. Allein was iſt Aberglaube? Es gibt einen doppelten 
Aberglauben, einen, der die Unwahrheit aus Unverſtand 
glaubt, und einen, der die Wahrheit aus Unverſtand nicht 
glaubt. Der eine iſt gerade ſo ſchlimm und ſo verderblich 

als der andere, und immer da, wo Unverſtand iſt. Die ge⸗ 
ſunde wiſſenſchaftliche Einſicht ſchützt überall gegen Mißgriffe, 
wird alſo auch die Grenzlinie zwiſchen Wiſſenſchaft und Aber⸗ 
glaube recht wohl zu finden und feſtzuhalten wiſſen. Warum 
findet ſich in unſerer Zeit trotz der geprieſenen „Aufklärung“ 
noch fo viel Aberglaube? Gerade, weil dieſe Aufklärung eine 
theilweiſe überſtükzte und falſche iſt. 5 


Ber Dilettant des Febendigbegrabenwerbens. * 


„So eben,“ heißt es in einem Auffage, den Herr 
Twedell in Bankurah (98 engliſche Meilen weſtlich von Cal⸗ 
cutta) an den Herausgeber des in Calcutta erſcheinenden 
Indian journal of medi al and phisical science eingeſchickt 
hat,“ bin ich Augenzeuge eines höchſt ſonderbaren Ereigniſſes 
geweſen, von welchem ich während meines Aufenthalts an 
dieſem Orte allerdings ſchon gehört, aber noch nichts davon 
weiter erzählt hatte, weil die Sache noch nicht in Erfüllung 
gegangen war; heute morgen war indeß der Monat abge⸗ 
laufen, und es wurde nun ein Mann, der am Ufer eines 


* Ein Fall von willkürlicher Entſtehung von Katalapſie und Ekſtaſe 
ſteht in Macneſch der Schlaf und daraus in den Prevorſter Blättern. 
55 . . G. 3. 
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Teiches, in der Nähe unſeres Lagers, die ganze Zeit über 
lebendig begraben geweſen war, wieder lebend ausgegraben, 
und zwar im Beiſein des Eſur Lal, eines der Miniſter des 
Maharawal von Dſcheßulmir, auf deſſen Veranlaſſung ſich 
jener ſonderbare Mann vor einem Monat freiwillig hatte be⸗ 
graben laſſen. Es iſt ein junger Mann von 30 Jahren, und 
fein Geburtsdorf liegt ungefähr 5 Kos von Karnäl; er reiſet 
indeß gewöhnlich im Lande umher, nach Adſchmir, Emdor 
u. ſ. w., und läßt ſich Wochen, oder Monate lang begraben, 
wenn er anſtändig dafür bezahlt wird. Dieß Mal hatte der 
Rawal ihn in Beſchlag genommen, in der Hoffnung, daß er 
durch dieſe Handlung einen Thronerben bekommen würde; ob 
nun aber das Mittel helfen wird, oder nicht, ſteht dahin. 
Der Menſch ſoll, durch lange Uebung, die Kunſt ſich 
angeeignet haben, feinen Athem anzuhalten und die innere 
Oeffnung der Naſenlöcher mit der Zunge zu verſchließen, auch 
enthalt er ſich einige Tage vor ſeinem Begraͤbniß aller feſten 
Nahrung, ſo daß er, wenn er in ſein enges Grab gelegt 
wird, keine Beſchwerden durch den Inhalt feines Magens er⸗ 
leidet. Außerdem wird er aber in einen Sack eingenäht, die 
Grabeszelle ausgemauert und der Boden mit Tuch belegt, 
damit die weißen Ameiſen oder anderes Ungeziefer den Be⸗ 
grabenen nicht beläſtigen. Der Ort, wo er, in der Nähe 
von Dſcheßulmir, begraben wurde, iſt ein kleines ſteinernes, 
ungefähr 12 Fuß langes und 8 Fuß breites Gebaͤude. In 
dem Boden deſſelben war eine etwa 3 Fuß lange, 2½ Fuß 
breite, und vielleicht ebenſo, oder einen Yard tiefe Vertiefung 
befindlich, in welcher der Menſch in eine ſitzende Stellung 
gebracht wurde, wobei er, in einen Sack eingenäht, die Beine 
nach innen nach dem Leibe hinaufgezogen hatte, während die 
Hände, ebenfalls nach innen gewendet, auf der Bruſt ruhten. 
Zwei ſchwere Steinplatten, 3-6 Fuß lang, mehrere 
Zoll dick und breit genug, um die Oeffnung des Grabes zu 
bedecken, ſo daß der Menſch nicht entkommen konnte, wurden 
nun oben auf das Grab gelegt, und, wenn ich nicht irre, 
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etwas Erde darauf geſchüttet, fo daß die ganze Oberfläche 
des Grabes feſt und gleich war. Auch wurde die Thüre des 
Grabes zugemauert und außen Leute davor geſtellt, daß kein 
Betrug vorgehen konnte. Nach Ablauf eines vollen Monats, 
d. h. an dieſem Morgen, ward die Thür aufgebrochen und 
der Begrabene aus dem Grabe genommen, und nur Treve⸗ 
lyan's Munſchi (Schreiber) lief hinein, um zu ſehen, wie der 
Sack. aufgeſchnitten wurde, in welchem der Mann ſich befand. 

Dieſer wurde in vollkommen beſinnungsloſem Zuſtande heraus⸗ 
getragen: feine Augen waren geſchloſſen, feine Hände krampf⸗ 
artig zuſammengezogen und bewegungslos; ſein Unterleib war 
ſehr zuſammengefallen, und ſeine Zähne waren ſo feſt ge⸗ 

ſchloſſen, daß man fie mit einem eiſernen Werkzeuge aus ein⸗ 
ander bringen mußte, um ihm etwas Waſſer einzuflößen. 

Allmälig kam er indeß wieder zur Beſinnung und erlangte 
den Gebrauch ſeiner Gliedmaßen wieder, und als wir ihn ſahen, 

ſaß er auf, von zwei Lenten unterſtützt, ſprach mit uns mit 
leiſer, milder Stimme, und ſagte; „daß wir ihn abermals ein 
ganzes Jahr lang begraben könnten, wenn wir ſonſt wollten.“ 
Er erzaͤhlte früher dem Major Spiers in Adſchmir, daß er 
ſich begraben laſſen könne, und ward damals als eine Be⸗ 
träger verkacht. Der Cornet Maenaghten ſtellte in indeß 
in Pakur auf die Probe und ließ ihn 13 Tage lang in einen 
hölzernen Kaſten einſchließen, der aufgehängt wurde, etwas, 
das dem Dilettanten beſſer gefiel, als das unter der Erde 
Begrabenwerden: weil man in den Kaſten, wenn ex von der 
Decke herabhange, von allen Seiten hineinſehen könne, und 
die weißen Ameiſen u. dergl. nicht ſo leicht Zugang zu ſeinem 
Körper hätten, während er ſich in dem Zuſtande der Bewußt⸗ 
loſigkeit befände. Seine Gewalt über ſich muß in der That 
ſehr groß ſein, da er dieſe ganze Zeit über nichts zu ſich 
nimmt; auch wächst ſein Haar während der ganzen Zeit, wo 
er begraben iſt, nicht. Ich bin überzeugt, daß hier kein 
Betrug im Spiele iſt, und daß das Ganze wirklich ſo zu⸗ 
ſammenhängt, wie ich es ſo eben beſchrieben habe.“ 
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Dieß Schreiben rührt von dem Ingenieur = Lieutenant 
A. H. Boileau, dem erſten Hülfsbeamten bei der trigono⸗ 
metriſchen Aufnahme her, der damals bei dieſer in jenem 
Theile des Landes beſchaͤftigt war. Der obenerwähnte Herr 
Trevelyan iſt Hauptmann in der bombayiſchen Artillerie, und 
der damalige Cornett, jetzige Lieutenant Macnaghten, gehört 
zum 5. leichten Con-Reg., und iſt dem Agenten des Generals 
Gouverneur in Radſchputana als Gehülfe beigegeben. Der 
Lieutenant Boileau glaubt, daß der Mann, deſſen Namen und 
Kaſte ihm unbekannt waren, in früherer Zeit das Leben eines 
Fakirs geführt habe. Man ſagte Herr Boileau, daß der 
Mann ſich bereits ſechs oder ſiebenmal ſo habe lebendig be⸗ 
graben laſſen; ob er aber länger als einen Monat unter der 
Erde exiſtirt, wußte man nicht, noch wie der Menſch ſeine 
Fähigkeit, ſo zu vegetiren, erprobt, oder wann er ange⸗ 
fangen, fie auszuüben. 3 5 

Der Lieutenant B. unterſuchte das Grab und maß es 
mit feinem Spazierſtocke aus, ſowie er us die beiden oben- 
‚erwähnten Steinplatten maß. 

Sieben oder acht Tage vor dem Segräbmz nährte ſich 
der Menſch nur von Milch, und maß die Quantität genau 
fo ab, daß fie das Leben friſtete, ohne daß etwas übrig ge⸗ 
blieben wäre, die Abſonderungsorgane in Thätigkeit zu ſetzen. 
In dieſem Zuſtande ward er begraben. Vor den weißen 
Ameiſen äußerte er große Furcht, und es wurden (wie oben 
erwähnt) mehrere Tücher über einander auf dem Boden des 
Grabes ausgebreitet, um ihn vor ihren Angriffen zu ſchützen. 
Wenn der Menſch nach ſeiner Befreiung aus dem Grabe 
wiederum Nahrungsmittel zu ſich nimmt, ſo ſoll er Anfangs 
ſehr beſorgt ſein, ob nicht ſein Magen und ſeine Eingeweide 
ihre Receptions⸗Kraft verloren haben. Der Lieutenant B. 
ſah ſpäter den Mann nicht wieder, doch hörte er ſo viel, daß 
er bald wieder ſeine vorige Körperkraft erlangt und eine Zeit 
lang ſich in dem Darbar (Divan) des Maharawal eingefun⸗ 
den hätte, in der Erwartung, eine Belohnung zu erhalten. 
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Endlich aber habe er, des Wartens müde, ein Kameel ge⸗ 
ſtohlen und ſich damit davongemacht. 

Was die Art und Weiſe, wie der Menſch fc das Leben 
in dem Grabe friſtet, betrifft, ſo aͤußert der Lieutenant B., 
daß er (wie oben erwähnt) durch lange Uebung. die Kunſt ſich 
zu eigen gemacht habe, ſeinen Athem an ſich zu halten, in⸗ 
dem er den Mund ſchließe und die innere Oeffnung der 
Naſenlöcher mit der Zunge bedecke. Dieß Kunſtſtück bringt 
er wahrſcheinlich in Ausübung, ſobald er ſich in ſeinem Grabe 
gehörig zurechtgeſetzt und ehe die kleine Quantität Lebensluft, 
mit welcher er umgeben iſt, ſich verſchlechtert 1 Ueber 
ven aaa der ift richts ie = 


Milthtilung einer Erſcheinungsgeſchichtt aus Slavonien. 


Ich erlaube mir, Ihnen anliegend die Erzählung einer 
Begebenheit zuzuſenden. Daß die Sache ſich zugetragen, wie 
ſie dargeſtellt, dafür bürgen die Perſonen, die ſie erlebten. 
Der Mittheiler war der nun verſtorbene, mir perſönlich be⸗ 
kannte Prinz N., Obriſt in öſtreichiſchen Dienſten, nach deſſen 
Erzählung eine hochſtehende Dame die Begebenheit niedek⸗ 
ſchrieb, wie ich ſte wiedergebe, ich habe nichts daran. geaͤn⸗ 
dert. Der Beſitzer des Schloſſes war ein Graf P, jetzt 
auch verſtorben. Was aus dem Oberlieutenant P. gewor⸗ 
den, habe ich nicht erfahren können. Sollten Sie der 

Erzäblung einen Platz im Magikon gönnen können, ſo bitte 
ich aber um Verſchweigung aller Namen. N 
Im Jahr 1839 verſammelte ſich im Schloſſe Prandau 


— 


5 Auch von keinen Puls⸗Beobachtungen iſt die Rede, 
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in Slavonien eine große Jagdgeſellſchaft, unter der ſich 
auch ein Oberlieutenant P. befand. Dieſer bekam auf der 
Jagd einen plötzlichen und jo heftigen Gichtanfall, daß er 
genöthigt wurde, auf dem Schloſſe feſt liegen zu bleiben. 
Nach mehreren Monaten feiner Krankbeit, es war im Mai 
1840, börte er einſt mit dem Schlage Mitternacht alle Thüren 
vor ſeinem Gemach eine nach der andern aufgehen und deut⸗ 
lich das Rauſchen eines ſeidenen Gewandes, welches ſich ſei⸗ 
nem Zimmer näberte; hierauf hörte er auch die Thüre des⸗ 
ſelben ſich öffnen und. das Geräuſch der Thürklinke, ohne 
jedoch mit den Augen die geringſte Bewegung der verichlof- 
ſenen Tbüre wahrzunehmen; dann rauſchte das Gewand bis 
zur gegenüberliegenden Thür des Schlafzimmers, wandte wie⸗ 
der um und ging denſelben Weg zurück, worauf P. alle 

Thüren zugeben hörte. Es iſt natürlich, daß dieſe Erſchei⸗ 
nung einen lebhaften Eindruck auf ihn machte; doch ſuchte er 
das Ganze anf den krankbaften Zuſtand ſeiner Nerven zu 
ſchieben und ſich darüber zu berubi en. Als ſich aber ganz 
der nämliche Vorgang in der nächſten Nacht um dieſelbe Stunde 
wiederholte, ward er aufmerksamer und begann es als eine 
Einwirkung von Außen anzuerkennen. Sobald der Morgen daͤm⸗ 
merte, ließ er den Kaplan des Schloſſes zu ſich rufen, theilte 
ihm die Erfabrung der zwei Nächte mit und fragte ihn, was 
er davon denken ſolle mit dem Hinzufügen: er habe in dieſer 
Nacht bei dem Wege des Gefpenſtes durch ſein. Zimmer drei⸗ 
zehn Schritte gezahlt. Der Geiſtliche, welcher die Sache 
zuerſt für einen Krankheitszuſtand des Offiziers gehalten 
hatte, begann darin erſt etwas Wunderbares zu finden, als 
er das Gemach durchſchritt und es in Wahrheit dreizehn 
Schritte lang fand. In der nächſten Nacht wachte er bei 
P. und nahm zu ſeinem Erſtaunen mit ihm zugleich um 
Mitternacht das oben Beſchriebene wahr. Er wachte nun 
mehrere Nächte hinter einander in dem unheimlichen Zimmer, 
und immer zeigte ſich, trotz der hellſten Erleuchtung, um die 
beſtimmte Stunde daſſelbe. In der einen Nacht ſetzte ſich 
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der Kaplan vor die Thür des Schlafzimmers und hörte da 
den Geiſt wie immer kommen, ohne aber, trotz der Beleuch⸗ 
tung, etwas von ihm ſehen zu können. P. aber rief ihm 
von ſeinem Lager aus zu: Ich ſehe fie, fie hat ein ſchwarzes 

ſeidenes Kleid an; jetzt geht fie um Ihren ansgeſtreckten 


rechten Fuß herum und hält mit der rechten Hand ihre. 


Schleppe. Der Kaplan, ein ſehr mutbiger Mann, that Alles, 
um etwas Näheres von dem Geiſte zu erforſchen und feine 
Erſcheinung wo möglich natürlich zu erklären. Er durchſuchte 
eifrig alle verborgenen und unbeſuchten Räume und Treppen 


des großen alten Schloſſes; er fand nichts. Nur eines Ta- 


ges. börte er das Rauſchen des ſeidenen Gewandes hinter 
ſich auf der Treppe; er ſtand ſtill, und eine Stimme rief ihm 
zu: Pu! Er ſtieß einen Ton des Entſetzens aus, worauf das 
Geſpenſt antwortete: Pu! Pu!! und dann vor ihm die Stiege 
hinablief. Er ſtürzte nach, doch konnte er nichts Sichtbares 
oder Handgreifliches entdecken. 

Vierzehn Tage nach der erſten Erſcheinung des Geiwenſtes 
kam P. M. v. N. zu einem Jagdbeſuch auf das Schloß, wo 
ſich ſchon mebrere Gäſte befanden. Man jayte ibm von dem 
daſelbſt ſtatthabenden Spuk und bewegte ihn, der keineswegs 
an Geiſter glaubte und dergleichen Späſſe nicht liebte, nach 
langem Zureden dazu, mit vielen Offizieren die Nacht im 
Schlafzimmer des Oberlieutenants P. zuzubringen. Die 
Herren waren mit einander fröhlich und kannten keine Furcht, 
doch als der Kaplan rief: jetzt ſchlägt es Zwölf, erſchraken 
ſie Alle und wurden blaß. Alle zugleich hörten jetzt das 
Rauſchen des Geſpenſtes, das Aufſchlagen der Thüren, auch 
die Schritte; doch war es, als ſcheue der Geiſt die zahlreiche 
Verſammlung; er kam nur bis an die Thüre des, Schlafge⸗ 
machs. — Das Geſpenſt trieb nun ſein Weſen noch viele 
Monate, noch ein Jahr lang fort, und wie man ſich an Alles 
gewöhnt, ſo gewöhnte ſich auch P. allmälig an dieſe nächt⸗ 
liche Erſcheinung. Doch meiſt kam der Geiſt nahe an fein 
Lager und beugte ſich über den Kranken. Er wollte ver⸗ 


. 
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ſuchen, ſte anzureden, aber die Stimme verſagte ihm gänzlich 
den Dienſt. Es muß hier eines bemerkenswerthen Umſtandes 
erwähnt werden; P. ſah nämlich immer die ganze Geſtalt der 
geſpenſtigen Dame im ſchwarzſeidenen Kleide, konnte aber nie 
den Kopf und das Geſicht deutlich wahrnehmen. Das Ger 
ſpenſt blieb alſo noch eine Weile in der ſich über ihn beu⸗ 
genden Stellung und nahm dann ſeinen gewöhnlichen. Weg 
zurück. In der naͤchſten Nacht fand daffelbe ſtatt; dießmal 
aber begann die Erſcheinung zu reden, und zwar ungefähr 
Folgendes: „Haſt Du Muth, anzuhören, was ich Dir fagen, 
und auch auszuführen, was ich Dir gebieten werde? Es ſoll. 
Dir Gutes daraus erwachſen. „P. antwortete: „Ja! ich 
habe Muth, worauf ſie fortfuhr: „Gehe die und die Treppe 
hinab, da kommſt Du an eine eiſerne vernagelte Thür, laß 
ſie aufbrechen, verfolge dann den ſich Dir zeigenden Gang; 
von da kommſt Du noch in einen andern Gang; am Ende 
deſſelben wirſt Du eine Mauer finden, dieſe laß einreißen, 
und Du trittſt auf einen Hof, der 32 Schritte lang iſt; 
davon machſt Du 16 und wirſt auf einen Kalkſtein ſtoßen, 
der einzige Kalkſtein daſelbſt unter lauter Sandſteinen; 3 dieſen 
laß abheben, und 12 Schuh tief wirſt Du ein Gerippe fin⸗ 
den. Das ſind meine Gebeine. Es liegt Dir dann ob, das 
Todtenamt über fie leſen und ſie ehrlich begraben zu laſſen; 
Du haſt dann meinen gebundenen Geiſt befreit. — P. ließ 
am Morgen den Grafen P., Beſitzer des Schloſſes, zu ſich 
bitten, erzählte ihm das nächtliche Abenteuer und bat ihn, feſt 
entſchloſſen, ſein Verſprechen zu erfüllen, um einen Tragſeſſel, 
da er wegen ſeiner Gicht nicht im Stande war, den Weg zu 
gehen. Der Seſſel wurde herbeigeſchafft, und er fand Alles, 
jeden Gegenſtand, jedes Maaß, ſo wie der Geiſt es angegeben. 
Man grub vor ſeinen Augen das Gerippe aus, that es in 
einen Sarg und trug es noch am Abend in die Schloßkirche, 
wo der Schlsßkaplan die Todtenmeſſe darüber las. An die⸗ 
ſem Abend reiste zufälligerweiſe P. M. v. N. wieder durch 
den Ort, und als er abſtieg und nach den Schloßbewohnern 
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fragte, ſagte man ihm, ſie wären alle in der Kapelle ver⸗ 
ſammelt, wo eben das Todtenamt für den Geiſt gehalten 
würde, den er ſelbſt einmal vernommen habe. Man denke 
ſich, welchen Eindruck das auf den P. M. machen mußte. 
Er begab ſich ſofort in die Kapelle, wo er der Meſſe bei⸗ 
wohnte, ſich den Sarg öffnen ließ, um das Gerippe zu ſehen 
und dann noch bei der Begräbnißfeier zugegen zu ſein. In 
der folgenden Nacht konnte er nicht ſchlafen, und als es 
Morgen wurde, hörte er laute Tritte vor ſeiner Thür auf 
dem Corridor, welchen ſonſt Niemand betrat. Er ſprang aus 
dem Bett, öffnete die Thüre und ſah zu ſeinem Erſtaunen 
den Oberlieutenant P. im Schlafrock, ein verſiegeltes Packet 
in der Hand haltend, wacker gehend, ihn, der noch am Tage 
vorher keinen Schritt zu thun vermocht hatte. P. find Sie 
es? und wohin? rief er ihm zu. Dieſer antwortete nur: Es 
hat ſich jetzt Alles aufgeklärt, und eilte in das Zimmer des 
Grafen P. — P. M. kleidete ſich eiligſt an und lief in dieß 
Zimmer, wo er P. fand, der dem Grafen das verfiegelte 
Packet überreichte, ihm verkündend: Der weibliche Geiſt ſei 
in dieſer Nacht wieder zu ihm getreten, habe ihm gedankt 
für ſeine Erlöſung und ihm den Inhalt des Packets dietirt, 
welches er ihm hiemit übergebe, jedoch unter der Bedingung, 
es erſt nach ſeinem (des Oberlieutenants P.) Tode zu er⸗ 
öffnen. Er erzaͤhlte ferner: daß das Geſpenſt ihn mit der 
Hand berührt habe, worauf, wie aus ſeiner Gelenkigkeit zu 
ſehen, die Gicht von ihm gewichen ſei. Seit dieſem Tage 
iſt der Spuk verſchwunden. 895 


Magikon. v. ö 30 


Baron von goheuberg's zweites Grſicht. 


Carl Joſeph, Baron von Hohenberg, der Letzte des 
Geſchlechts, ſtarb 1728 eines merkwürdigen plötzlichen und 
gewaltſamen Todes an ſeinem zweiunddreißigſten Geburtstage. 
Er war ein kleiner, etwas höckerichter, heiterer und ſarkaſti⸗ 
ſcher Mann, der ſich ſtets rühmte, eine Vorahnung, ein 
zweites Geſicht, das bei den Hochſchotten bekannte second 
sight zu beſitzen. Wie ſich dieſes an ihm ſelbſt bewährt 
habe, erzählt Hormayr aus dem Berichte eines jedem Spuk 
und Aberglauben abholden, ja ſogar ihn ie Augen⸗ 
zeugen. 

Der Baron von Hohenberg hatte zu feiner zweiund⸗ 
dreißigſten Geburtsfeier alle Verwandte, Freunde und luſtige 
Brüder der Umgegend geladen. Damen waren auf ſeinem 
Edelfig gar nicht geſehen. Als der erſte unter den Gäften 
kam der Herr v. H., Landvogt der öſtreichiſchen Grafſchaft 
Hohenberg. Baron von Hohenberg empfängt ihn mit ge⸗ 
wohnter Heiterkeit, führt ihn die Treppe hinauf und öffnet 
ihm die Thür des großen Saales, faͤhrt aber ſofort mit Ent⸗ 
ſetzen zurück, das Geſicht mit beiden Händen bedeckend und 
an allen Gliedern zitternd. Auf des Herrn von H. erſtaunte 
Frage: „was denn ſei?“ deutet er heftig gegen die Mitte 
des Saales, indem er nur den Ausruf: „Da, da, da!“ her⸗ 
vorzubringen im Stande iſt. Herr v. H. entgegnete, daß er 
nur das große gedeckte Hufeiſen der Feſttafel ſehe. Baron 
Hohenberg aber ruft: „Dort, dort, ſehen Sie denn nicht, daß 
der ganze Saal ſchwarz ausgeſchlagen iſt — und die vielen 
Todtenkerzen — und dort liege ich ja auf dem Rechbett 
(dem Paradebett) — und der widerliche Geruch von den 
vielen Lichtern und dem Oel und wohl von der Leiche ſelbſt.“ 

Herr v. H. hatte große Mühe, den Baron in's Zimmer 
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zu nöthigen, damit er ſich durch Betaſten von der Exiſtenz 
der Feſttafel überzeuge. Nach und nach, als die Gaͤſte an⸗ 
langten, verwiſchte ſich der ſchreckliche Eindruck bei demſelben, 
und er kehrte zu ſeiner früheren Heiterkeit zurück. Er er⸗ 
zahlte nun, daß ihm gerade vor einem Jahre bei einem Ritte 
auf die Jagd eine Zigeuner⸗Wahrſagerin aus der Hand pro⸗ 
phezeit habe, er ſolle ſeinen Geburtstag ſtets ganz einſam 
und von aller Welt, ſelbſt von feinen Leuten abgeſchloſſen, 
in ernſter Betrachtung und Gebet zubringen, denn ſein Ge⸗ 
burtstag werde auch ſein Sterbetag ſein: er würde durch einen 
Narren um's Leben kommen. N 

Man ſetzte ſich nun zur Tafel, wo jubelnde Toaſte auf 
langes Leben, viel Vergnügen und eine baldige Vermählung 
ausgebracht wurden. Nach der Tafel begab man ſich in's 
Freie zu allerhand ländlichen Spielen. Auf einmal riefen 
Einige aus der Geſellſchaft: „Wo iſt denn unſer luſtiger 
Tiſchrath, unſer Michael Gäns⸗Kragen? Seit die Tafel auf⸗ 
gehoben, hat er ſich unſichtbar gemacht und liegt gewiß in 
Küche oder Keller tüchtig benebelt.“ Der arme Menſch, der 
gewöhnlich zum allgemeinen Stichblatt diente und bei den 
Spielen mit Naſenſtübern, Jagdhieben und Stößen im Ueber⸗ 
maaß bedient zu werden pflegte, hatte ſich von der wilden 
Jagd in ein längſt verödetes, nur wenig Hausleuten bekann⸗ 
tes geheimes Gemach, ganz oben, gerettet, zu dem, wie häufig 
in den alten Herrenhäuſern, eine ſteile, ſehr ſchmale Treppe 
hinaufführte. Vergebens durchſtöberte die lärmende tolle 
Schaar das ganze Schloß, fluchend und ſcheltend kam ſie auf 
den Kegelplatz zurück. Der Baron Hohenberg lachte ſie aus 
und ſagte, er wolle den vielgeſagten Hofnarren und luſtigen 
Tiſchrath unverzüglich herbeiſchaffen. Alles folgte ihm, und 
er fand ſofort den Flüchtling in ſeinem Verſtecke. Dieſer 
weigerte ſich aber, zu, öffnen. Vergebens ſuchte der Hausherr 
die Thür mit Fußtritten zu ſprengen. Da fiel ihm ein, daß 
ein alter Zug die Thüre öffne; er fand auch ſofort den lange 
vergeſſenen Strick und zog mit aller Gewalt an. Aber der 
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alte, mürbe Strick riß, und Baron Hohenberg brach, rück 
wärts das Treppchen hinunterſtürzend, das Genick. 

Als Herr. v. H. am andern Tag mit ſeinen Gerichts⸗ 
perſonen in den Saal des geſtrigen Feſtmahls eintrat, ergriff 
ihn ein mächtiger Schauder. Der Verblichene lag genau au 
derſelben Stelle, und der ganze Saal war gerade ſo vorge⸗ 
richtet, wie Baron Hohenberg es geſtern Morgens als second 
sight geſehen hatte. „Hohenberg, Hohenberg, und immer 
mehr Hohenberg,“ hieß es, wie überall, wo Schild und 
Helm dem Letzten eines beſtlegts auf den en gelegt 
werden. N 


Geiſterthrorie amtrikaniſchtr Spiritnaliſten. 


In den Vereinigten Staaten gewinnt gegenwärtig eine 
neue Geiſtertheorie, aus allerlei Brocken der Phyſtk und 
Metaphyſik zuſammengeſtoppelt und mit allen möglichen 
ſonſtigen Zuthaten verſehen, viele Ausdehnung. An die 
Hunderttauſend ſollen es ſchon fein, darunter Richter, Direc- 
toren höherer Lehranſtalten und Geiſtliche, welche im un⸗ 
mittelbaren Verkehr mit den Klopfgeiſtern zu ſtehen ver⸗ 
meinen. Karl Andree weiß in der Beilage der Allgemeinen 
Zeitung Näheres über den Inhalt der Theorie zu erzählen; 
es ſind ihm eine Anzahl Dokumente zugeſchickt worden zur 
„Ausbreitung der neuen Heild- Wahrheiten in dem philoſo⸗ 
phiſchen, tiefſinnigen Deutſchland.“ Die Proben, welche er 
in derſelben anführt, verſprechen indeß dem neuen Glauben 
in Deutſchland wenig Anhang. In Amerika hat er ſchon 
Vielen den Kopf verrückt, und Manche ſitzen im Irrenhaus. 
In Saint-Louis hat auch ſchon ein ſublimer Geiſt, der als 
Mutter einem guten Sohne Ermahnungen gab, Beinkleider, 
Börſe und Uhr als wohlverdientes Honorar mitgenommen. 
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Die Anhänger der Klopfgeiſter haben in den Vereinigten 
Staaten bereits neue Zeitungen und ann, in welchen 
ihr System gelehrt wird. f 


Nachſtehender Brief eines dieſer Spiritualiſten an ſeinen 
Bruder belehrt uns van der Geiſtertheorie dieſer Spiritua⸗ 
liſten und bringt uns in kein Verſuchen, einem ſolchen Glau⸗ 
ben zu huldigen. Derſelbe heißt, wie ihn ein Korreſpondent 
der Allgemeinen Zeitung gibt, wörtlich alſo: 

„Unſere Mutter erſcheint mir häufig als Geiſt, und Du 
weißt, daß ſie gewiß nimmermehr etwas ſein oder thun würde, 
was gegen die Bibel verſtößt; ſie iſt auf die Erde zurückge⸗ 
kehrt, um ibre Kinder von der Welt abzuziehen und auf 
Gott hinzulenken. Du, mein Bruder, glaube ja nicht an 
Theorien, ſondern halte Dich an Thatſachen, gib Dir keine 
Mühe, eine Harmonie mit früheren Speculationen zu er⸗ 
ſchwingen, denn ein ſolcher Irrthum, der aus Verſtandsdünkel 
entſpringt, beeinträchtigt die Wahrheit. Unabhängig von 
aller Autorität a priori, muß man vernünftigerweiſe annehmen 
und glauben, daß die Eapacität der Seele fo verſchieden und 
mannigfaltig iſt, wie die Intelligenzen es find. Auf dieſen 
Schluß leitet jede Analogie in der Natur, und ich wüßte 
nicht, daß Gottes Offenbarungen demſelben widerſtritten. 
Und ſo kann ich Dir denn als ausgemachte Wahrheit Fol⸗ 
gendes ſagen: 

Die entkörperten Geiſter haben ſtets die Erde als dienſt⸗ 
bare Werkzeuge des Böſen und Guten beſucht. So lange 
der Menſch auf Erden weilt, wird er dem Widerſtreit dieſer 
beiden Prinzipien ausgeſetzt ſein. Dieſe Agenten wirkten bis⸗ 
her auf uns ein, ohne daß wir uns darüber klare Rechen⸗ 
ſchaft ablegen konnten; jetzt aber haben fie durch Gottes 
Fürſorge die Macht erhalten, ſich uns zu offenbaren. 

Sie erfüllten treu ihre Sendung, jedoch mit der Aus- 
nahme, daß zuweilen ein verlorener Geiſt durch fein Schickſal 
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warnt und uns erwahnt, ein ſolches zu vermeiben. Der 
Menſch hat die Fahigkeit, gute und böſe Geiſter zu unter⸗ 
ſcheiden und zu erkennen, gerade ſo, wie er weiß, was gut 
und böſe iſt. Ihre Beſchaffenheit kann er aus dem abnehmen, 
was ſte ihm einfchärfen, er muß aber dabei Gottes Wort zur 
Richtſchnur ſeines Urtheils nehmen. Dieſes Unterſcheiden hat 
gar keine Schwierigkeiten; die böſen Geiſter richten nämlich 
allemal ihre Angriffe gegen die Bibel, deren Autorität ſie 
ganz oder theilweiſe läugnen, während die guten Geiſter die 
unbedingte Gültigkeit derſelben einſchaͤrfen. Auch iſt die Art 
und Weiſe von Bedeutung, wie ein Geiſt auftritt. Eine 
Theologie, wie ſie in den Werken von Anderw Jakſon Davids 
gelehrt wird, iſt das Werk ſehr ſcharffinniger, aber doch ver⸗ 
lorener Geiſter, welche die Bibel zerſtören, ihr Anſehen durch 
einen blenden Atheismus untergraben wollen, welchen ſie für 
Entwicklung und Fortſchritt ausgeben. Dieſe böſen Geiſter 
haben die Harmonia dem Davis eingegeben, fle verſetzten ihn 
erſt in einen magnetiſchen Zuſtand, und flüfterten ihm dann 
ihre unwahre verführeriſche Lehre ein. Böſe und gute Geiſter 
haben nur ein beſchränktes Wiſſen, ſte beſitzen von vielen 
Dingen der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft keine 
Kunde. Doch iſt hier ein Unterſchied zu machen; alle guten 
Geiſter nämlich erkennen und reſpectiren die Grenze, an wel⸗ 
cher ihr Wiſſen aufhört; die böſen behaupten dagegen, fie 
wüßten Alles im Voraus, befäßen eine præscientia universalis; 
fie behaupten ganz unverſchämt Dinge, von welchen ſie doch 
keine Kunde haben; die Wahrheit oder Falſchheit in den 
Manifeſtationen iſt noch kein Beweis für die Spiritualität 
derſelben, wohl aber für ihren Charakter; oder mit ändern 
Worten: ein Geiſt mag Dir lauter Falſches ſagen und Dir 
doch die Ueberzeugung beibringen, daß ein Geiſt zu Dir redet. 
Die Evidenz alles vorſtehend Geſagten iſt ausgemacht, und 
zwar gleich ſehr aus moraliſchen, intellectuellen, ſpirituellen 
und phyſtkaliſchen Gründen. Doch findet in jedem Departe⸗ 
ment eine unendliche Mannigfaltigkeit ſtatt. Was ich erlebte, 
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erfuhr und ſagte, kann von feinem auf Vernünftigkeit un⸗ 
ſpruch erhebenden Menſchen auch nur angezweifelt werden, 
und wer nicht die Grundlagen jeglichen Glaubens umſtoßen 
will, muß es glauben. Denn meine Zeugniſſe ſind von inner⸗ 
licher und äußerlicher Beſchaffenheit, Augen, Ohren, Gefühl, 
Gedächtniß und Bewußtſein ſprechen zumal dafür. 

Nicht alle verlorenen Geiſter ſind demſelben Maaß der 
Strafe unterworfen, und nicht alle erlöſeten erfreuen ſich des⸗ 
ſelben Grades der Gluückſeligkeit. Es gibt fieben Sphären 
der Seligkeit und ſieben Sphären der Verdammniß. In den 
erſteren findet ein Aufrücken von einer niederen Stufe zu 
einer höheren ftatt, aber das Schickſal einer verlorenen Seele 
ift und bleibt unwandelbar. Für dieſe Wahrheit beſitze ich 
das Zeugniß vieler Geiſter Mittheilungen, namentlich jenes 
unſerer Mutter und zweier unſerer Brüder. Dieſe befinden 
ſich in der flebenten höchſten Sphäre der Seligkeit. Auch 
unſere Schweſter, welche in der ſechsten Sphäre wohnt, und 
unſer Bruder H., der in der mildeſten Shäre der Verdamm⸗ 
niß weilt, bezeugen es mir. Der Geiſt dieſes unglückſeligen 
Bruders beſucht mich ſehr häufig: Seine erſten Worte an 
mich lauteten: „Uriel, never be satisfied with anything short 
of heaven.“ Ich entgegnete ihm: — Du weißt nicht, Bru⸗ 
der, wie ſehr es uns freute, als wir geſtern Abend vernahmen, 
Du ſeieſt ſelig.“ Darauf ſprach er: „Ich wünſche nicht, daß 
Du dorthin kommſt, wo ich mich befinde.“ Da fragte ich: 
„Bist Du denn nicht ſelig, mein Bruder?“ und er gab zur 
Antwort: „Die ſchwerſte Strafe iſt mir nicht zu Theil ge⸗ 
worden. O theurer Bruder, daß ich noch ſolche Ausſichten 
hätte, wie Du! dann würde ich der Verdammuiß der Hölle 
entrinnen. Allein es iſt zu ſpät, zu ſpät!“ Darauf dictirte 
er mir einen Brief an ſein Kind in Virginien, und ich fragte 
ihn noch, ob er ſeines Schickſals halber gegen Gott murre? 
Er ſprach: Nein, er ließ mir Zeit genug; doch ich war ver⸗ 
ſtockt und hörte weder ſeine, noch unſerer Mutter Ermah⸗ 
nungen! So iſt es denn ſchon recht, daß ich Pein leide. Gott 
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iſt gerecht; ich verwarf den Heiland, der für mich ſtarb, bis 
es zu ſpät war. Mit den Geiſtern unſerer Mutter und un⸗ 
ſerer Geſchwiſter kann der Arme keine Gemeinſchaft. unter⸗ 
halten. Er ſchilderte mir dann den Zuſtand ſeiner Pein; 
kein Menſch könne ſich einen Begriff davon machen; er müſſe 
auch die Pein Anderer mittragen, die noch elender ſeien, als 
er ſelbſt. Gott gebe ihm gar keine Hoffnung, daß es je 
beſſer mit ihm werde. 

Die Geiſter, mit welchen ich Gemeinſchaft unterhalte, 
haben mir Folgendes als Wahrheit eingeſchärft: 1) Gott hat 
die Welt erſchaffen. 2) Die Menſchen auf dieſer Erde ſtam⸗ 
men von einem Paar ab. 3) Es gibt eine Dreieinigkeit. 
4) Chriſti Tod, Auferſtehung, Himmelfahrt und Mittleramt. 
5) Alle Seelen, die nicht bereuen, ſind auf ewig verloren. 
6) Nur der Glaube an Chriſtus macht ſelig. 7) Die Taufe 
iſt wichtig; es kommt nicht darauf an, wie ſie vollzogen wird; 
ihre Unterlaſſung ift unter geeigneten - Umſtänden zu eutſchul⸗ 
digen. 8) Das Prinzip des Böſen wird einſt vertilgt wer⸗ 
den, und die Erlöſeten haben nichts von demſelben zu be 
fürchten. Alle Geiſter bezeugen, daß zwiſchen dem, was wir 
Tod nennen, und dem Schickſal und Verhängniß des Geiſtes 
der vom Körper befreiten Seele kein zeitlicher Zwiſchenraum 
ſtattfindet. Noch bevor fie ihre irdiſche Hülle verläßt, ſieht 
fie ſchon, wohin ſie geht. Es gibt keine Zeitperiode im Fort⸗ 
gang des Todes, wenn der Geiſt ſich in Unkunde befindet 
über das, was um ihn her vorgeht. Er ſieht Leiche, Grab, 
Beſtattung und was ſonſt vorgeht. Bruder John hat einen 
genauen Bericht über ſeinen Tod abgeſtattet. Chriſti Körper 
blieb drei Tage lang im Grabe, nicht aber der Geiſt. Dieſer 
Körper aber iſt nun im Himmel und bleibt dort, ſo lange es 
Sünder auf Erden gibt. Mir ſagt ein Geiſt: „Bei der 
Kreuzigung duldete und litt der Geiſt Chriſti, der Gott war, 
und ſo litt auch der Vater. Dieſer leidet auch, wenn eines 
ſeiner Kinder ſündigt.“ N f 

Jeder Planet iſt bewohnt, und zwar von menſchlichen 
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Weſen, auch der Mond macht davon keine Ausnahme, obſchon 
von Menſchen behauptet wird, er ſei vulkaniſch und habe keine 
Atmoſphaͤre. Jeder Bewohner, gleichviel, welchen Geſtirns 
im Himmelsraume, iſt bei dem Trauervorgang auf der Schä⸗ 
delſtätte betheiligt.“ Dieſe letzte Behauptung, mein theurer 
Bruder, iſt mir jetzt noch nicht vollkommen begreiflich, denn 
ich weiß nicht, wie ich ſie mit dem Sündenfall zuſammen⸗ 
reimen ſoll, falls nicht etwa auf jedem Himmelskörper ein 
eben ſolcher Sündenfall ſtattgefunden hat, wie auf Erden. 

Aber was iſt denn nun ein Geiſt? Dieſe Frage habe 

ich guten und böſen Geiſtern vorgelegt, und ſie gaben mir 
alle gleichmäßig dieſelbe Antwort. Hier haft Du fi. Wir 
find eine Organiſation von geiſtiger Weſenheit, von Eſſenz, 
eine Subſtanz, gleichwie alle Organiſationen es fein müſſen. 
Wir haben eine Geſtalt, wie wir ſie auf Erden hatten. Du 
würdeſt mich gleich erkennen, mein Bruder, wenn ich Dir 
ſichtbar werden wollte, ſprach Bruder John. Wir bewegen 
uns mit großer Schnelligkeit von Stelle zu Stelle. Es iſt 
nicht nöthig, daß wir durch dunkle Körper dringen, aber wir 
vermögen das. Wir eſſen nicht, noch trinken wir, auch ſchla⸗ 
fen wir nicht; wir ſind und weben in Folge des Werde, ſo 
der Allmächtige ſprach. Er hat erklärt, daß wir ewig feien,, 
gerade fo, wie er das Licht in's Sein rief. Der ſpirituellen 
Organiſation iſt jeder Verfall fremd; ſie braucht deßhalb zur 
Erhaltung ihrer Lebensfaͤhigkeit weder der Nahrung noch des 
Schlafes. Auch ſind wir der Einwirkung der Elemente gar 
nicht unterworfen; Blitz, Sturm, Regen, Hagel, Schnee, 

Wärme und Kälte üben auf uns gar keinen Einfluß. 
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Greatrabes ). 


(Auszug aus Joh. Nie. Pechlini observationum physico-medicaram. 
libr. tres. Hamburgi 1691.) 


Pechlin spricht: 


Unter den Staunen erregenden Heilungen, von denen 
die Geſchichte ſpricht, muß man vorzüglich die zählen, die ein 
irländiſcher Edelmann vor etwa 26 Jahren in London, Ox⸗ 
ford und in mehreren Städten in England und Irland ver⸗ 
richtete. Er hat ſelbſt darüber einen Bericht herausgegeben, der 
1666 in London gedruckt wurde (und trotz aller Nachforſchun⸗ 
gen bisher nicht zu haben). Ich glaube nicht, daß man den 
geringſten Zweifel über die Thatſachen hegen kann, die in 
dieſem Werke enthalten ſind. Ich will dazu einige Zeugniſſe 
aus Briefen nehmen, die der Kaplan Karls II., Joſeph Glan⸗ 
ville, bekannt gemacht hat und die von den ausgezeichnetſten 
Männern in der Theologie, Medicin und Phyſtk geſchrie⸗ 
ben ſind. a 
Deer gelehrte Georges Ruſt, Domherr von Conmor, 
nachher Biſchof von Doromore in Irland ſchreibt: 

Greatrakes war ein einfacher, liebenswürdiger, frommer 
Mann, der jeder Art von Betrug fremd war. Ich brachte 
drei Wochen mit ihm bei Hrn. Conneages zu. Dort hatte 
ich Gelegenheit, ſeine Sitten zu beobachten und ich ſah ihn 
eine große Zahl Kranker heilen. Durch die Berührung ſeiner 
Hand entfernte er den Schmerz und trieb ihn durch die 
Extremitäten aus. Nicht ſelten war die Wirkung ſehr ſchnell; 
einige Menſchen ſah ich, wie durch Bezauberung geheilt. 
Hörte der Schmerz nicht gleich auf, ſo wiederholte er die 


— 


*Im 2ten Jahrgang S. 464 des Magikons iſt dieſes Mannes 
auch, doch nicht ſo ausführlich, erwähnt. 


457 . 

Frictionen und ſo brachte er das Uebel von den edlern in 
die weniger edlen Theile und endlich bis zu den Extremitäten. 
Ich kann als Augenzeuge betheuern, daß er Schwindel ge⸗ 
heilt hat, ſehr heftige Augen⸗ und Ohren⸗Uebel, Epilepfle, 
veraltete Geſchwüre, Kröpfe und ſcirrhoſe und krebsartige 
Verhaͤrtungen an der Bruſt. Ich ſah ihn, wie er in fünf 
Tagen Geſchwülſte zur Reife Rache, Ne mehrere Jahre alt 
waren. 

Siine außerordentliche Heilungen beſtimmen mich aber 
doch nicht, zu glauben, daß etwas Uebernatürliches dabei im 
Spiel wäre. Er ſelbſt glaubte dieß auch nicht, und feine Art 
zu heilen, beweist, daß es keine Wunder waren und daß kein 
göttlicher Einfluß dabei ſtattfand. Oft ging die Heilung nur 
langſam vor ſich, viele Krankheiten wichen nur nach wieder⸗ 
holten Berührungen; einige widerſtanden allen feinen Bemü⸗ 
hungen, ſei es nun, daß die Uebel zu eingewurzelt waren, 
oder daß die Natur des Kranken entgegenwirkte. Es ſchien 
als ging aus ſeinem Leibe eine balſamiſche und wohlthuende 
Kraft aus. Greatrakes iſt überzeugt, daß das Vermögen, 
das er beſitzt, eine Gabe Gottes iſt und u aus folgendem 
Grunde: 

Vor etwa vier Jahren glaubte er eine Art Inſpiration 
zu haben und eine Stimme zu hören, die ihm ſagte, er habe 
die Gabe empfangen, Kröpfe zu heilen. Mehrere Monate 
wurde er von dieſer Idee verfolgt. Er theilte ſie endlich 
ſeiner Frau mit, die es für eine Krankheit der Einbildungs⸗ 
kraft hielt. Eines Tags kam er mit einem Menſchen, der 
einen Kropf hatte, zuſammen; er berührte und heilte ihn; er 
ſuchte andere auf, derſelbe Erfolg gab ihm neues Vertrauen. 
Eine epidemiſche Krankheit hatte ſich in der Gegend ver⸗ 
breitet, er glaubte dieſelbe Stimme zu vernehmen. Er ging 
in die Spitäler, wo viele Kranke der Art waren, er berührte 
ſie und heilte eine große Zahl. Er kam nun auf den Ge⸗ 
danken, ob er nicht alle Krankheiten heilen könne. Seine 
Hoffnungen wurden erfüllt. Bisweilen war er ſelbſt über 
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dieſes Vermögen erſtaunt; er gerieth ſogar in Zweifel, ob 
das, was er zu ſehen glaubte, keine Täuſchung ſei. Als er 
ſich aber endlich überzeugt hatte, daß ihm Gott eine beſon⸗ 
dere Gabe verliehen habe, ſo widmete er ſich ganz allein . 
Pflege der Kranken. 

Nach dieſem Zengniſſe eines gelehrten Theologen wil 
ich das von zwei berühmten Aerzten anführen, Faiſelow und 
Artelius, welche die von Greatrakes bewirkten Heilungen 
ſorgfältig unterſucht haben. 

Ich war erſtaunt, ſagt Faiſelow, über ſeine Milde, über 
ſeine Güte gegen die Unglücklichen und über die Wirkungen, 
die ſeine Hand hervorbrachte. Er wendet gar keine beſonde⸗ 
ren Ceremonien an. Hat er Jemand geheilt, ſo rühmt er 
ſich deſſen nicht; er ſagt ihm nur: „Gott erhalte dir die Ge⸗ 
ſundheit.“ Will man ihm ſeine Dankbarkeit bezeugen, ſo 
antwortet er meiſt, daß man Gott allein danken müſſe. Alle, 
die ihn gekannt haben, bewundern feine Frömmigkeit und 
Beſcheidenheit, beſonders gerne widmete er ſeine Dienſte den 
Matroſen und den Soldaten, welche an den Folgen der Wun⸗ 
den oder der Kriegsfatiguen krank ſind. 

Folgendes ſagt Artelius: 

Ich ſah, wie Greatrakes augenblicklich die heftigften 
Schmerzen durch die Berührung feiner Hand heilte. Ich fah, 
wie er einen Schmerz von der Schulter nach den Füßen her⸗ 
abbrachte, wo er ſich endlich durch die Zehen verlor. Merk⸗ 
würdig iſt es, daß, wenn er auf dieſe Weiſe ein Uebel von 
einer Stelle wegzog und er aufhören mußte, zu handeln, der 
Schmerz an derſelben Stelle ſitzen blieb, wo er aufhörte und 
nicht nachließ, als bis er ihn durch neue Berührungen nach 
den Extremitäten hinleitete. Hatten die Schmerzen im Kopf 
oder in den Eingeweiden ihren Sitz, und verfehlte er ſie, ſo 
verurſachten ſie bisweilen furchtbare Kriſen, ſo daß man für 
das Leben der Kranken fürchtete; aber allmälig gingen fie in 
die Gliedmaßen über und er entfernte ſie ganz. Ich ſah ein 
Kind von zwölf Jahren, das fo ſehr von ſcrophulöſen Ge⸗ 
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ſchwülſten bedeckt war, daß es ſich gar nicht bewegen konnte. 
Greatrakes vertheilte den größten Theil der Geſchwülſte 
durch die bloße Berührung ſeiner Hand; er öffnete mit ſeiner 
Lanzette die bedeutendſten, und er heilte die Wunden, indem 
er ſie berührte und fie bisweilen mit feinem Speichel benetzte: 
Artelius erzählt hierauf mehrere ausgezeichnete Heilun⸗ 
gen, wovon er Zeuge war, und er beſtätigt noch eine viel 
größere Anzahl geſehen zu haben, von denen er die Details 
nicht angibt. Er beſtätigt das Lob, welches Ruſt und Faiſelow 
den Sitten und dem Charakter Greatrakes ertheilt haben, 
und er erkennt wie ſie an, daß ſeine Heilungen keine Wunder 
ſeien, daß ſie nicht immer vollendet waren, und daß ſie bis⸗ 
weilen ſelbſt nicht gelangen. 

Greatrakes machte fpäter feine Shan in London 
‚und andern Städten von England bekannt, und ich ſehe nicht 
ein, ſagt Pechlin, auf welche Gründe man ſich ſtützen wollte, 
um dieſen Bericht anzugreifen. Die Thatſachen ſind mit allen 
Umftänden begleitet angegeben, und jede iſt von wenigſtens 
drei glaubwürdigen Zeugen beflätigt. Dieſe Zeugen find 
nicht dieſelben in den verſchiedenen Fällen, es find immer 
verſchiedene bei jeder Heilung, und meiſt find es Menſchen, 
die durch ihren Stand, ihre Vorurtheile und ihr Intereſſe 
leicht bewogen werden, außerordentliche Thatſachen zu ver⸗ 
werfen. Die Theologen find meiſt geneigt, Heilungen zu 
leugnen, die den Wundern ähnlich ſind und die nicht durch 
die Religion bewirkt werden, die Aerzte verwerfen nicht weni⸗ 
ger gern ſolche, die durch ein unerforſchliches Mittel bewirkt 
werden und auf eine Weiſe, die mit ihren Formeln nicht 
übereinſtimmt, und aus dieſen beiden Claſſen haben viele die 
Wahrheit dieſer Heilungen bezeugt. 

Offiziere und große Herren, die über Wunder footer. 
haben ſich davon völlig überzeugt. Die königliche Geſellſchaft 
zu London hat durch das Organ ihres Präſidenten, des be⸗ 
rühmten Robert Bayle die Wahrheit dieſer Thatſachen be⸗ 
hauptet und Greatrakes gegen die Anklage der Zauberei ver⸗ 
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theidigt, und Robert Bayle hat in feinem e Namen 
mehrere dieſer Fälle bezeugt. 

Die Zahl der von Greatrakes behandelten en 
iſt ſehr groß. Lähmungen, Blindheit, Taubheit, Waſſerſucht, 
Lungenentzündung, Fieber aller Art, Hüftſchmerz, Geſchwülſte, 
Krebs, Kröpfe ꝛc. wurden durch die bloße Berührung geheilt. 
Merkwürdig iſt es, daß wenn er einmal durch die Wir⸗ 
kung ſeiner Hand die Kraft des Organismus in Bewegung 
geſetz hatte, Exeretionen verſchiedener Art entſtanden, Schweiße, 
vermehrter Stuhl, Erbrechen u. ſ. w. 

Von der Perſon Greatrakes iſt auch Folgendes angeführt: 


Valentin Greatrakes, Ritter von Alfane, war in der 
Grafſchaft Walerfond 1623 geboren, 1662 glaubte er ſich 
beſtimmt, die Kröpfe zu berühren und 1665 verſuchte er alle 
Arten von Krankheiten zu heilen, 1666 ging er nach London 
und der Hof berief ihn nach Whitehale. Er verrichtete dort 
mehrere Heilungen. Es begegnete ihm da, was einem ein⸗ 
fachen und frommen Menſchen leicht begegnen kann; mehrere 
Hofleute ſpotteten ſeiner. Er zog ſich hierauf in ein Quar⸗ 
tier von London zurück in die Nähe eines Spitals, wo er 
alle Tage hinging, die Kranken zu berühren. 

Er trat mit Robert Bayle in nähere Bekanntſchaft. 
Dieſem ſchrieb er einen Brief über die Details ſeiner voll⸗ 
brachten Heilungen. Dieſer Brief wurde 1666 in London 
gedruckt. * ei 
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Merkwürdiger Srelenzuſtand durch erlittene Träume. 


In Johann Gottfried Jugels „Physica mystica und 
Physica sacra sacratissima, eine Offenbarung der 
uns unſichtbaren magnetiſchen Anziehungskraft 
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aller natürlichen Dinge ꝛc.“ Berlin und Leipzig bei 
G. J. Decker 1782. 80 findet ſich S. 251, §. 27 folgender 
intereſſanter Bericht. 

„Zu Losznitz im ſaͤchſiſchen Gebirge wohnte in meinen 
Jugendjahren ein Schneider, Namens Gorgi, der hatte einen 
einzigen Sohn, welcher in Zwickau die Apothekerkunſt erlernte; 
aus einer Zwiſtigkeit aber, ſo dabei entſtand, ſtarb ihm ſein Weib, 
worüber der gute Mann in tiefe Gedanken gerieth, daß er 
endlich wohl das Leben, aber weder Sinn noch Gedanken 
mehr hatte, auch keine Sprache mehr von ſich hören ließ. 
Seine Schweſter nahm ihn aus Mitleiden zu ſich und pflegte 
ihn gehörig, es wurden aber, wie ſchon angeführt, weder Stimme 
noch andere Sinnlichkeiten ganzer ſieben Jahre an ihm ver⸗ 
ſpürt, er ſaß beſtäudig an einem Tiſche hinter einer ſpaniſchen 
Wand ohne Regen und Bewegen, jedoch lebendig; gaben fie 
ihm etwas zu eſſen hin, ſo aß er ſolches und zwar, wenn es 
fein ſyderiſcher Geiſt verlangtes war es nun Zeit, etwa einen 
Abtritt zu nehmen, ſo nahm ihn ſeine Schweſter auf den 
Rücken, denn gehen konnte er nicht, und trug ihn ſo hinaus 
und auch ſo wieder herein. Hinter ſeiner ſpaniſchen Wand 
ließ er ganzer ſieben Jahre keinen Laut von ſich hören, es 
wurde auch weiter nichts mehr daraus gemacht, denn dieſes 
Alles war ſchon zu einer Gewohnheit geworden. Es begab 
ſich aber zu einer Zeit, daß dieſer Schweſter ihr Sohn in 
der Stube auf einer Violine ſpielte, da kam der verſtummte 
ſprach⸗ und finnlofe Schneider hinter feiner ſpaniſchen Wand 
oder Schirm hervor, grüßte ſeinen Vetter ſehr freundlich und 
freute ſich über deſſen gutes Wohlſein. Hierüber entſtand 
eine große Veränderung. Als fie ihn nun fragten, wo er 
denn herkaͤme, und wie es ihm erginge, ſo wußte er gar 
Vieles zu erzählen, wie er in der ganzen Welt herumgereist, 
großen Bataillen und Beilagern großer Herren in den ent⸗ 
fernteſten Weltgegenden mit beigewohnt hätte, vermeinte auch 
nichts anders, als daß er mit Leib und Seele daſelbſt geweſen 
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wäre. Es wurde alsdann von der geiſtlichen und weltlichen 
Obrigkeit unterſucht und befunden, daß alles das, was er 
erzählt hatte, in den Zeitungen ſolcher Jahre aufgezeichnet ſtand. 

Er bezeugte gegen Jedermann einen großen Verſtand 
und beſondere e heirathete wieder und zeugte 
einen Sohn. 

So viel if mir von dieſer ſonderbaren Begebenheit 
bekannt; da ich aber zu jener Zeit nur erſt in einem Alter 
von 18 Jahren war, und damals von Geheimniſſen noch 
nichts verſtand, ſo habe ich weiter keine Nachricht von dieſer 
fernen Begebenheit erhalten können. — Anjetzo möchte ich 
mit dieſem Manne reden, wenn er anders noch lebte, ich 
würde von ihm gar Vieles erfahren, das mich zu nähern 
Einſichten in die hohen Erkenntniſſe Gottes leiten ſollte. 

In Adelungs Fortſetzung zu Jöchers gelehrt. Lexikon 
heißt es von dieſem Joh. Gottfr. Jugel: ein Chemicus von 
Berlin, von deſſen Lebensumftänden mir nicht weiter bekannt 
iſt, als daß er nebſt manchen guten und gründlichen Kennt⸗ 
niſſen auch einen ſtarken Hang zur chemiſchen Schwärmerei 
hatte, und im Mai 1786 zu Berlin im 79ſten Jahre feines 
Alters ſtarb, ſo daß alſo jene Begebenheit des a 
Gorgi in das Jahr 1725 fällt. 


- Der Schlangenbeſchwörer in Algier. 


Bor einigen Tagen (April 1851) drängte fih auf dem 
arabiſchen Markte.eine zahlreiche Menge um einen Aissa-hona 
(Schlangenbeſchwörer). Nachdem dieſer Mann ſeine Mena⸗ 
gerie aus einem Sacke herausgelangt und vor ſich auf die 
Erde hingelegt hatte, begann er ſeine Exercitien damit, daß 
er viele Gebete hermurmelte, welche die Zuhörer mit aber⸗ 
gläubiſcher Furcht anzuhören ſchienen, denn die Alssa-hona 
gelten für Zauberer. 
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Seine Sammlung von Schlangen beſtand aus großen 
und kleinen, langen und kurzen. Einige ſchienen unſchadlich, 
andere mußten gefährlich ſein. Der Beſchwörer nahm ſie 
eine nach der andern, wickelte ſie um ſeinen Hals, um ſeine 
Handgelenke, ließ ſich von ihnen beißen an den Lippen, an 
der Zunge, an den Augenlidern, und bei jeder dieſer Proben 
ließ die immer mehr befriedigte Verſammlung einige Münzen 
fallen. Die mauriſchen und jüdiſchen Weiber und die Nege⸗ 
rinnen ſtanden auf ihren Zehen und gaben ihre Neugierde, 
ihren Beifall oder ihre Furcht auf mancherlei Weiſe zu er⸗ 
kennen. N N N 
In dem Augenblicke, wo ein neues Probeſtück, noch über⸗ 
raſchender als die vorigen, die Aufmerkſamkeit der Zuhörer 
feſſelte, nahm eine große Schlange, welche in dieſem Augen— 
blicke nichts zu thun hatte und ſich von ihren Anſtrengungen 
erholen zu wollen ſchien, plötzlich ihren Lauf zwiſchen den 
nackten Beinen der Umſtehenden hindurch nach der Chauſſee. 
Die nackten Füße zogen ſich mit der behendeſten Schyellig⸗ 
keit zurück und der Flüchtling hatte bald die Straße erreicht. 
Da lief ein Wachtelhund aus dem Gedränge heraus über den 
Weg. Die Schlange ſpringt ihm an den Bauch und wickelt 
ſich um ſeinen Leib, ihren platten Kopf nach den Ohren des 
Hundes gerichtet. Der Hund, anſtatt zu laufen, drehte ſich 
im Kreiſe herum und ſtieß ein klägliches Geſchrei aus, ent⸗ 
weder weil er das Bewußtſein der Gefahr hatte, oder weil 
die um ſeinen Leib gewickelte Schlange ihn quetſchte. Der 
Zauberer von dem Vorfall unterrichtet, eilte zu rechter Zeit 
herbei. Er ſprach einige Worte, ohne die Schlange zu be— 
rühren und augenblicklich fing ſie an langſam die Schlingen 
zu löſen, womit ſie den Hund zuſammenſchnürte, ſtreckte ſich 
auf die Erde aus und ließ ſich zum Erſtaunen der Zuſchauer 
mit der größten Geduld wieder fangen. Der Hund aber 
war aufs geſchwindeſte davongelaufen. ö 
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Haabttiſche Einwirkung in die Serar. 


In einer Gemeinde der Umgegend von Paris follte ein 
Grundſtück gerichtlich an den Meiſtbietenden verkauft werden. 
Obgleich das Angebot überaus niedrig geſtellt wurde, ſo bot 
doch Niemand darauf, weil dieſes Grundſtück dem Vater G. 
abgepfändet war, der unter den Bauern für einen gefährlichen 
Zauberer gilt. Nach langem Zaudern wagt es endlich ein 
Bauer, Namens L., durch die Wohlfeilheit des le ver⸗ 
führt, und wird Käufer des Feldes. 

Den folgenden Tag begab ſich unſer Bauer, das Grab» 
ſcheit auf der Schulter, ſingend auf feinen neuen Acker. Da 
erblickte er einen unheimlichen Gegenſtand. Es war ein 
Kreuz, an welches ein Papier geheftet war mit den Worten: 
„Wenn du das Grabſcheit in mein Feld ſetzeſt, ſo wird in 
der Nacht ein Geſpenſt kommen und dich quälen.“ Der 
Bauer warf das Kreuz um und machte ſich an die Arbeit; 
aber er hatte keinen rechten Muth; er dachte wider ſeinen 
Willen an das Geſpenſt, welches ihm angekündigt war. Er 
verließ ſein Tagewerk frühzeitig, ging nach Hauſe und legte 
ſich ins Bett, aber ſeine Nerven waren zu aufgeregt, er 
konnte nicht ſchlafen. Um Mitternacht ſah' er eine lange 
weiße Geſtalt in ſeiner Stube hin und her gehen; ſie nähert 
ſich ihm und murmelt: „Gib mir mein Feld wieder.“ 

Die Erſcheinung wiederholte ſich die folgenden Nächte. 
Der Bauer wird vom Fieber befallen. Dem Arzte, welcher 
ihn nach der Urſache ſeiner Krankheit fragte, erzaͤhlte er die 
Erſcheinung, die ihn quälte, und daß ihn der Vater G. be⸗ 
hext habe. Der Arzt ließ dieſen Mann kommen und ver⸗ 
hörte ihn in. Gegenwart des Dorfſchulzen. Der Zauberer 
geſtand, daß er in ſeiner Stube jede Nacht, in einen weißen 
Laken gehüllt, auf und ab gehe, um den Käufer ſeines Feldes 
zu ängſtigen. Auf die Drohungen, die ihm gemacht wurden, 
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ihn zu verhaften, wenn er die nächtlichen Bubenſtreiche fort⸗ 
ſetzte, verhielt er ſich ruhig. Die Erſcheinungen blieben aus 
und der Bauer bekam ſeine Geſundheit wieder. 

Wie konnte dieſer Zauberer, wenn er des Nachts in 
ſeiner Stube auf und ab ging, von dem Bauer geſehen wer⸗ 
den, deſſen Wohnung 3000 Fuß weit entfernt war? Wir 
wollen dieſes Phänomen nicht erklaͤren; wir wollen nur be⸗ 
merken, daß dieſe Thatſache nicht ohne Vorgänger iſt, und 
daß ſie in der unverwerflichen Auctorität des Herrn Re⸗ 
camier eine Stütze findet. 

Vor einigen Jahren kam Herr Doctor Recamier von 
Bordeaux zurück; er fuhr mit Poſtpferden durch ein Dorf, 
es zerbrach ein Rad am Wagen, man lief zum Stellmacher, 
der in der Nähe wohnte. Aber dieſer Mann lag krank im 
Bette, und man war genötigt, einen feiner Handwerksgenoſſen 
aus dem nächſten Dorfe zu holen. 

Während der Schaden wieder erſetzt wurde, ging Herr 
Doctor Recamier zu dem kranken Bauer und befragte ihn 
über den Urſprung feiner Krankheit. Der Stellmacher ant⸗ 
wortete, ſeine Krankheit komme von Mangel an Schlaf er 
könne nicht ſchlafen, weil ein Kupferſchmid, der am andern 
Ende des Dorfes wohne und dem er ſeine Tochter nicht 
habe zur Ehe geben wollen, ihn daran hindere, dadurch, daß 
er die ganze Nacht auf einen ſeiner Keſſel Ichlage.. a 

Der Doctor ging zu dem Kupferſchmid und fragte ihn 
ohne Weiteres geradezu: 

„Warum ſchlägſt du die ganze Nacht auf deinen Keſſel?⸗ 

„Je nun, das geſchieht, um den Nikolaus am Schlafen 
zu hindern.“ 

„Wie kann denn Nikolaus dich hören, da er eine halbe 
Stunde von hier wohnt?“ 

„O,“ antwortete der Bauer mit (seimifgen Lächeln, 
„ich weiß recht gut, daß er mich hört.“ 

Herr Recamier gebot dem Kupferſchmid, fein Lärmen 
einzuſtellen und drohte, ihn gerichtlich verfolgen zu laſſen, 
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wenn der Kranke ſtürbe. Die folgende Nacht konnte der 
Stellmacher ruhig ſchlafen und einige Tage nachher ging er 
wie an feine Arbeit. 

In den Betrachtungen, mit denen Herr Dr. Recamier 
die Thatſache begleitet, ſchreibt er fie der Macht des Willens 
zu, deſſen ganze Gewalt man noch- nicht kennt. Uebrigens 
wird dieſes Phänomen denen nicht unerklaͤrlich erſcheinen, 
welche in die Geheimniſſe des Magnetismus eingeweiht find. 


Sompathetife geln der Waren. N 5 


Auszug aus einem Briefe an einen Dagnetifeur in Bar." 


— — — Eine bejahrte Dame, Frau Moulin, eine alte 
Freundin meiner Mutter, war untröſtlich darüber, daß ſeit 
̃ einiger Zeit eine ſehr haͤßliche Warze ſich an der Seite ihrer 
Naſe eingefunden hatte und daß dieſer Auswuchs von Tag 
zu Tage größer wurde. Sie wollte dieſe Warze durch eine 
Operation entfernen laſſen, aber ihr Arzt proteſtirte dagegen. 
Da erbot ſich endlich ihr Gärtner, fie von ihrem kleinen 
Paket zu befreien, und rieb ihr die Warze mit dem Rücken 
(das heißt mit der gelben Seite des Rückens, welche die 
Erde nicht berührt) einer großen Gartenſchnecke ohne 
Haus. Darauf ging er mit der Schnecke fort, die noch 
lebend und keineswegs zerquetſcht war, und ſpießte 
fie vermittelſt eines ſchwarzen Dornes an feinen Schrank 
wo er fie ſterben ließ. Je nachdem die Schnecke ver⸗ 
welkte, verwelkte auch die Warze der Frau Moulin. Endlich 


* Diefe Heilung von Warzen, Flechten ꝛc. durch nackte Schnecken 
iſt unter dem Volke in Schwaben ein ſchon längſt bekanntes 
Mittel. Es iſt aber ſo zu empfehlen, daß wir die Erfahrungen 
eines Ausländers davon hier gerne geben. 
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nach etwa vierzehn Tagen, als der Gärtner bemerkt hatte, 
daß die Schnecke ganz trocken ſei und ſich zerreiben ließe, ging 
er zur Frau Moulin, um ihr ihre nahe Heilung zu melden. 
Aber er konnte nicht bis an Ort und Stelle kommen, denn 
es kam ihm die Magd entgegen, um ihm zu ſagen, daß an 
dieſem Morgen Frau Moulin beim Erwachen ihre Warze in 
ihrem Bette gefunden habe. 

Ich habe mich zu dem Gärtner begeben und ihn gefragt, 
von wem er dieſes Mittel habe? Er hat mir geantwortet, 
daß vor etwa zwanzig Jahren ein Landmann, der ihn beküm⸗ 
mert darüber geſehen, daß eine ſeiner Hände buchſtäblich mit 
ſechszig Warzen Hedeckt ſei, und daß er auch eine andere 
große Warze auf der rechten Augenbrauen habe, welche fein 
Auge bedrohe, ihm dieſes Mittel, angerathen habe, und daß 
er, der Gartner, ſeine ſechszig Warzen an der Hand und die 
auf der Augenbrauen mit einer und derſelben großen gelben 
Schnecke ohne Haus ſanft beſtrichen habe, und daß, ſobald die 
Schnecke trocken geweſen, auch die 61 Warzen abgefallen und 
nicht wiedergekommen ſeien. 

Als ich ihn fragte, ob er dem ſchwarzen Dorne, at 
welchem er die Schnecke angeſpießt habe, irgend eine Kraft 
zuſchreibe, antwortete er mir, er wiſſe ganz und gar nicht, 
ob der Dorn oder ſeine Farbe etwas zur Heilung beitrü⸗ 
gen, und wenn er ſich eines | chwarzen Dorues bediene, jo 
geſchehe es nur, weil man es ihm ſo geſagt habe. — — — 
Man hat mir nur empfohlen, fügte er hinzu, die Schnecke 
beim Anreiben ja nicht zu zerquetſchen, weil ſie lebendig an⸗ 
geſpießt werden müſſe, an eine Mauer oder ſonſt wohin, und daß 
man fie dort ganz ungeſtört müſſe ſterben und verdorren laſſen. 

Derſelbe Gärtner behauptet, daß eine ſo angewandte 
und behandelte Schnecke auch in wenigen Tagen die Flech⸗ 
ten heile, welche die Landleute zuweilen bei der Behandlung. 
des Viehes bekommen. 

A den 22. Oktober 1849; - 
Achille Dois nel. 
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€ . 3 Be 


| Zit Mantras in Ctylon 


Es gibt in Ceylon drei Wiſſenſchaften: Aſtrologie, 
Mediein und das Mantra⸗ſchaſtra, d. i. die Wiſſenſchaft 
der Zauberformeln. In Ceylon, wie in ganz Indien, zwei⸗ 
feln nur wenige an der Allmacht der Mantras. Sie ſchützen 
in jeder Art von Gefahr und geben unzählige Wege an die 
Hand, den Feinden zu ſchaden. Reichthum, Ehre, Herr⸗ 
ſchaft über Menſchen, Elemente und Götter: alles läßt ſich 
durch Mantras erlangen. Der Budhismus verbietet ſeinen 
Anhängern mit Geiſtern und Dämonen irgend welchen Ver⸗ 
kehr zu unterhalten; trotz dieſen Geſetzen aber glauben die 
Budhiſten viel feſter an Zauberer durch Mantras und an Dä- 
monen, als an die Formeln des öffentlichen Tempeldienſtes. 
Mantras und Geiſter gehören naͤmlich zuſammen. Das 
Mantra iſt nichts als eine Reihe von zum Theil ſinnloſen 
Lauten und Worten, aber in ihm ſchlummern alle möglichen 
Kräfte; man muß ſich nur auf ſeine Belebung verſtehen. In 
der jetzigen verderbten Weltzeit gelingt die vollſtändige Be⸗ 
lebung (oder Dſchiwami) der Mantras nicht mehr; die Men⸗ 
ſchen ſind zu ſchwachherzig, den beſtändigen Verkehr mit 
Geiſtern und Dämonen zu ertragen, zu ängſtlich, ſich auf 
einen rechten Kampf mit höheren Mächten einzulaſſen; die 
Drohungen und Flüche, mit welchen allein man dieſe unter⸗ 
werfen kann, erſcheinen auch dem beſten Zauberer zu fürch⸗ 
terlich, als daß nicht der Gedanke an eine mögliche Rache 
der Dämonen ihn in ſeiner Arbeit lähmen ſollte. Jedes Man⸗ 
tra hat ſeine eigene Belebungsweiſe; doch iſt die ö 
aller Mantras in der Hauptſache dieſelbe. 

Der Katadiya oder Zauberer muß zuerſt den beſten Ping 
finden, um die Belebung vorzunehmen. Dazu eignen ſich 
Krenzwege, Begräbnißplätze, die Mitte eines offenen Feldes, 
der Fuß eines großen Baumes oder die Furt eines Fluſſes, 
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alles Orte, an denen Dämonen ſich gern aufhalten. Die Zeit 
iſt entweder der Hahnenſchrei, oder Mittags, oder Dämme⸗ 
rung nach Sonnenuntergang, oder Mitternacht, denn zu an⸗ 
dern Zeiten find die Dämonen mehr oder weniger gebunden. 
Zur gehörigen Stunde begibt ſich der Katadiya mit drei oder 
fieben verſchiedenen Blumengrten, Betelblättern, Weihrauch 
und Opfern an den beſtimmten Platz. Die Opfer beſtehen 
in etwas gekochtem Reis, fieben Arten geröſteter Saa- 
men, gekochten Eiern, Blut, einem Hahn und dergleichen. 
Dann ſetzt oder legt er ſich rücklings auf den Boden, die 
nöthigen Opfer an ſeiner Seite und mit einem Faden oder 
einem Betelblatt in der Hand und wiederholt das Mantra 
3 oder 7 oder 28 oder 128 Mal. Je größer der Zweck iſt, 
den dieſe Zauberformel hat, deſto mehr häufen ſich nun die 
Schwierigkeiten. Der Katadiya wird ängſtlich und ſchwind⸗ 
lich, dann regnen Steine und Prügel auf ihn, ohne daß ſie 
doch ſeinen Körper berühren; er hört den Kampf von wüthen⸗ 
den Elephanten, die ihm immer naͤher kommen, oder es er⸗ 
ſcheint ein Greis, mager und gebückt, mit einem Bart bis 
auf die Knie, drei bis vier Zoll langen Zähnen und feurigen 
Augen, und hinkt hüſtelnd und grinſend auf den Zauberer 
los, bis dieſer ihm das geeignete Opfer reicht und er damit 
verſchwindet. Da ſteht plötzlich auf der andern Seite ein 
fünfzig Fuß hoher Geiſt, kohlſchwarz, am ganzen Leibe mit 
ein bis zwei Fuß laugem Haar bedeckt, die Augen vorhaͤn⸗ 
gend und Flammen ſprühend; er knirſcht mit den Zähnen 
und macht die Erde unter feinen Füßen erdröhnen; jetzt ruft 
er mit Dönnerſtimme, in dieſem Augenblick muß er ſein 
Opfer haben oder der Katadiya iſt verloren. Um dieſer 
Gefahr willen laßt er ſich von fünf bis ſechs entſchloſſenen 
Männern auf den Platz begleiten, damit er bei dieſen Er⸗ 
ſcheinungen mehr Muth behalte. Zehn, zwölf, ja fünfzig 
Dämonen jeder Art von der Höhe etlicher Zolle bis zu hun⸗ 
dert Ellen und von allen Farben des Regenbogens kommen 
und verſchwinden auf dieſe Weiſe innerhalb einer Stunde, 
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und wenn der Katadiya vermag, ſein Mantra trotz aller 
dieſer Unterbrechungen zu Ende zu murmeln, ſo iſt ſeine Ab⸗ 
ſicht erreicht, die Formel iſt belebt und alle Ereatur muß ſich 
davor beugen. Weil aber die Gefahr ſo groß und die 
Menſchen unſerer Tage ſo ſchwach ſind, wagt man ſich gegen⸗ 
wärtig faſt nur an die kleinen Mantras, und die großen 
Mantras, mit denen man z. B. in einer Stunde alle Europäer 
in's Meer treiben könnte, bleiben unbenutzt liegen. 


Ein Vorfall eigenthämlicher At in dau 


Die in Chartres e bAbeille vom 
März 1849 enthält als Correſpondenzartikel folgende 
Ei die ſchon vom Conſtitutionel, aber ſehr unvoll⸗ 
kommen, ee worden iſt: 
28. Februar 1849. 

Ich weiß nicht, ob Sie ſchon von Thatſachen gehört 
haben, die ſich ſeit zwei Monaten in Guillonville, einer Ge⸗ 
meinde dieſes Cantous (Orgdres), ereignen. Ich will fie mit 
aller Genauigkeit erzählen, welche fo außerordentliche und, 
mir unerklaͤrliche Thatſachen erfordern. Die gauze Bevölke⸗ 
rung des Cantons Orgeres iſt davon ergriffen und macht fie 
fortwährend zum Gegenſtand ihrer Unterhaltung. Ich habe 
ſie ſelbſt aus dem Munde einer Wee er Augen⸗ 
zeugen vernommen. 

Im Laufe des letztverfloſſenen Dezembers bemerkte V. 
Dolleans, Müller und Landwirth zu Gaubert, Gemeinde 
von Guillonville, daß man ihm jede Nacht Heu ſtehle. Wer 
war nun der Urheber dieſes Diebſtahls? Sein Argwohn 
leitete ihn auf einen gewiſſen V., der in ſeinen Dienſten 
ſtand. Er gab ihn an. Das Gericht hielt Hausſuchung bei 
„dem verdächtigen Menſchen, konnte aber nichts entdecken, was 
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den Argwohn des H. Dolleans gerechtfertigt hätte, Zwei 
Tage nach dieſer Unterſuchung ward der Pferdeſtall des 
Müllers zu Gaubert in Brand geſteckt; aber glücklicherweiſe 
bemerkte man das Feuer, ehe es große Verwüſtungen an⸗ 
richten konnte, und man kam mit dem Schrecken davon. 
V. kam wieder in Verdacht dieſes Verbrechens. Man hatte 
ihn, ſo hieß es, an dem Abend, an welchem das Feuer im 
Stalle ausbrach, um das Haus herumſchleichen ſehen; es war 
eine fünfzehn Jahre alte Magd dieſes Meierhofes, Namens 
Adolphine Benoit, welche behauptete, ihn geſehen zu haben. 
V. wurde verhaftet und nach Chateau⸗dun abgeführt. Nach 
32 Tagen wurde er wieder entlaſſen. 

Indeß begann zwei Tage nach der Verhaftung des V. 
bei H. Dolleans zu Gaubert eine Reihe außerordentlicher 
Thatſachen, welche noch fortdauern. Eines Morgens, zu 
Eude Dezembers, fand H. Dolleans die Thüren feiner Stal- 
lungen, ſeiner Scheuer, ſeiner eigenen Wohnung geöffnet; 
zugleich waren die Schlüſſel verſchwunden. Während des 


LTages ließ er gute und ſtarke Vorlegſchlöſſer an alle Thüren 


legen; als er aber am folgenden Morgen um fünf Uhr auf⸗ 
ſtand, waren alle Vorlegſchlöſſer verſchwunden, mit Ausnahme 
deſſen, welches die Thür der Scheuer verſchloß. H. Dolleans 
glaubte nun, daß dreiſte Diebe bei Nacht die Schlöſſer und 
Schlüſſel ſtählen. Er bewaffnete ſich mit ſeiner Flinte und 
ſtellte ſich als Schildwache nicht weit von ſeiner Scheuer, 
feſt entſchloſſen, auf den erſten, der ſich ſehen ließe, zu 
ſchießen. Da bleibt er ſtehen bis gegen Tagesaubruch, 
7½ Uhr. In dieſem Augenbick wendet er ſich ein wenig 
hinweg, und verſchwunden war auch das Vorlegſchloß an der 
Scheuer. H. Dolleans geht in's Haus zurück und erzählt 
ſeiner Frau und ſeinen Leuten, was ihm widerfahren iſt. 
Alle erſchraken. Das Verſchwinden des letzten Wehe 
erſcheint ihnen als etwas Uebernatürliches. 

Der ganze Tag verging vollkommen ruhig; Frau Dol⸗ 
leans, die ſehr beunruhigt war, erſuchte ihre Magd (die oben 
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genannte) knieend die ſieben Bußpſalmen vorzubeten, in der 
Hoffnung, im Gebet Hülfe gegen ihre Furcht zu finden. 
Kaum iſt das Mädchen niedergekniet, ſo ſchreit ſie: Wer zieht 
mich denn am Rock? — und das am Morgen verſchwundene 
Vorlegſchloß erſcheint an ihrem Rücken haͤngend. Große Auf⸗ 
regung und großer e im Hauſe. Dieß war der 
31. Dezember. 

Von dieſer Zeit an erfuhr Adolphine Benoit die ſonder⸗ 
barſten Dinge. Bald kamen plötzlich Stricke, Lichter, Lumpen 
und Wiſche, Brodkörbe, Schoppen voll Waſſer und ſogar 
altes Aas auf ihren Rücken oder in ihre Taſchen; bald kamen 
Küchengeräthſchaften, Caſſerole, Pfannen, Kochlöffel u. drgl. 
und hingen ſich an die Bänder ihres Rockes oder ihrer 
Schürze. Ein anderes Mal, wenn fie in den Pferdeſtall 
ging, fiel das Riemenzeug über ſie her und umwickelte ſie 
dergeſtalt, daß ſie Hülfe bedurfte, um ſich wieder loszumachen. 
Einmal kamen auch im Pferdeſtall die beiden Kummte und 
hingen fich über ihre Schultern. Sie lachen ohne Zweifel, 
Herr Redacteur, über dieſe tollen Vorgaͤuge; aber die junge 
Magd und ihre Herrſchaft lachten nicht; fie waren von un⸗ 
ſäglicher Angſt ergriffen. Adolphine Benoit wurde krank 
davon und nach Patay in's Hoſpital gebracht, wo fle fünf 
Tage verlebte, ohne irgend eine Anfechtung zu verſpüren. 

Sie kam zu ihrer Herrſchaft zurück. Kaum ſetzte fie den 
Fuß dahin, ſo fing Alles von Neuem an: dieſelben Vorfälle 
und andere von neuer Art quälten ſie wie vorher. Mehr 
als zwanzigmal fielen zwei Bretter, 3 bis 4 Fuß lang, die 
ein Geſtell bildeten, ihr auf den Rücken in dem Augenblicke, 
wo fie die Stube betrat. Man hat ſogar geſehen, wie dieſe 
zwei Bretter, nur auf einem Ende ſtehend, gegen alle Geſetze 
der Schwere im Gleichgewicht blieben. Oft wurde Adolphine, 
ſei es im Gehen, oder wenn ſie vor ihrer Herrſchaft ſtand, 
plötzlich mit einem langen Sacke bedeckt, der fie vom Kopf 
bis zu den Füßen einhüllte. Andere Male huckte ihr der 
Dreifuß, oder der Bock zum Holzſägen auf den Hals. Sehr 
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oft kamen plötzlich mitten in einem Geſpräch Stricke oder 
Bänder und ſchnürten ihr die Kehle ſo feſt zu, daß ſie den 
Athem verlor. Ich würde kein Ende finden, wenn ich Ihnen 
Alles erzählen wollte, was die Zeugen dieſer raͤthſelhaften 
Thatſachen berichten. Aber — fo werden Sie vielleicht fra- 
gen — war denn keine Liſt, keine Spiegelfechterei von Seiten 
der jungen Magd im Spiel? Dieß meinten Anfangs einige 
kluge Perſonen. Eine unter ihnen, Jungfer Dolleans, die 
Schweſter des Hausherrn, eine ſehr fein ſpürende und ſcharf⸗ 
ſinnige Perſon, machte es ſich zur Aufgabe, Adolphine zu 
überwachen. Vierzehn Tage lang wich ſie nicht von ihrer 
Seite, weder bei Tag noch bei Nacht; fie verließ fie nicht 
einen Augenblick. Aber Jungfer Dolleans war nicht im 
Stande, den mindeſten Betrug zu entdecken. 

Schon ſeit länger als einem Monate wiederholten ſich 
dieſe Quälereien mit immer zunehmender Staͤrke, als man 
endlich beſchloß, die Magd zu entlaſſen. Sie kehrte zu ihrem 
Vater nach Peronville zurück, und das arme Geſchöpf war 
ſogleich von aller Anfechtung befreit. N 

Bei Herrn Dolleans kehrte anfangs Alles zur vollkom⸗ 
menſten Ruhe zurück, die etwa zehn Tage dauerte. Aber am 
Aſchermiktwoch verſetzten Ereigniſſe, die eben ſo unerklärlich 
waren, als die früheren, die Familie in neuen Schrecken. 
Dießmal war aber nicht mehr eine Magd die Zielſcheibe, 
ſondern der jüngſte Sohn des H. Dolleans, ein zwei bis 
drei Monate altes Kind. Eines Tages, als die Mutter es 
auf ihrem Schooße hielt, verſchwand plötzlich die Muͤtze des 
Kindes, und man weiß nicht, wo ſie hinkam. Frau Dolleaus 
ſetzte ihm eine andere auf: bald wurde auch dieſe entführt, 
aber durch einen großen hölzernen Schöpflöffel erſetzt, der 
zum großen Schrecken der Mutter den Kopf des Kindes be⸗ 
deckte. Seit acht Tagen wird das Kind auf die mannig⸗ 
faltigſte Art heimgeſucht, trotz der beſtändigen Wachſamkeit 
der Eltern. Jeden Augenblick fallen Küchengerathe auf das⸗ 
ſelbe oder in die Wiege. Ich ſelbſt habe Feuerſchaufel, Feuer⸗ 
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zange, Kohlpfanne und viele andere Gegenſtände plötzlich darin 
erblickt, ohne daß man errathen konnte, wie alles dieß trans⸗ 
portirt wurde. Frau Dolleans hat mir verſichert, daß fie es 
vergeblich verſucht. habe, geweihte Schaumünzen oder Kreuze 
dem Kinde an den Hals zu hängen: dieſe Gegenſtände ver⸗ 
ſchwanden auf eine unbegreiffihe Weiſe einen Augenblick, 
nachdem fie angehängt worden waren. g 

Ihnen den Eindruck zu beſchreiben, welchen dieſe Vor⸗ 
fälle unter uns machten, wäre unmöglich: ich verzichte darauf. 
Alle Welt ſchreit, als über Zauber und Hexenwerk: man geht 
ſogar ſo weit, widerſinnige Beſchuldigungen gegen mehrere 
Perſonen laut werden zu laſſen, die ehne Zweifel an Allem 
unſchuldig find. N ö e 

Halten Sie, Herr Redacteur, diefe Thatſachen für wür⸗ 
dig, Ihren Leſern vor Augen gelegt zu werden, fo bevoll⸗ 
mächtige ich Sie, meinen Brief drucken zu laſſen; wenn nicht, 
ſo werfen Sie ihn in's Feuer. i 5 


Anmerkung der Redaction.). Schon vor acht 
Tagen haben wir dieſen Brief von unſerem Correſpondenten 
erhalten. Wir haben ihn nicht bekannt machen wollen, ohne 

uns vorher an Ort und Stelle zu begeben. Zwei von uns 
find dieſe Woche in den Canton Orgeres gereist; ſie haben 
verſtändige Männer, Augenzeugen, unterrichtete Landwirthe, 
Prieſter, Aerzte befragt; alle haben die von unſerm Corre⸗ 
ſpondenten behaupteten Thatſachen für richtig erklärt. Aber 
wie ſoll man ſo außerordentliche Begebenheiten enträthſeln? 
Hier ſchweigen wir. Der Wiſſenſchaft und der Kirche ſteht 
die Löſung zu.“ N 


) Sie hätte näherer Unterſuchung und Beglaubigung bedurft. 
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Ein aentr Japsyard, det nach dem Tode keine. 
Habe . 


Der Großvater meiner Frau (Ranibert), Eiſenhütten⸗ 
meiſter in der Franche-Comté, hatte einen jungen Schorn⸗ 
ſteinfeger, etwa zwölf Jahre alt, zu ſeinem Bedienten ange⸗ 
nommen. Er war ſchon ungefaͤhr zehn Jahre im Haufe, als 
er eines Tages auf einem Pferdemarkte einen Hufſchlag auf 
die Bruſt bekam, der jedoch nicht ſehr heftig. geweſen zu fein 
ſchien, da ſein Dienſt dadurch nicht unterbrochen wurde. Aber 
es hatte ſich innerlich ein Geſchwür gebildet, welches ſich nach 
ſechs Wochen ergoß und einen faſt augenblicklichen Tod her⸗ 
beiführte. Drei Tage lang zweifelte der Arzt an dem Tode 
des armen Bedienten, jo gut hatte ſich ſeine Geſichtsfarbe 
erhalten, und verbot deßhalb, die Beerdigung vorzunehmen. 
Da ſich jedoch am vierten Tage Faͤulniß gezeigt hatte, wurde 
das Verbot aufgehoben, und Mouton, ſo hieß er, auf dem 
Kirchhofe begraben. Seitdem vergingen zwei Monate in ge⸗ 
wöhnlicher Einförmigkeit; aber dann ereigneten ſich im Hauſe 
auf einmal ſonderbare Dinge, welche Staunen und Schrecken 
verbreiteten. Anfangs läßt ſich in der Stube des erſten 
Commis der Mannfactur, eines Mannes von reifem Alter 

und hellem Verſtande, ein ungewöhnliches Geraͤuſch ver⸗ 
nehmen. Ein Stuhl ohne Lehne, der vor feinem Schreib⸗ 
pulte ſteht, wird umgeſtürzt; Papiere, Federn, Amtsbücher 
werden zur Erde geworfen. Das Kamin, auf dem eine 
Menge Kleinigkeiten ſtehen, bleibt ebenſo wenig verſchont. 
Nur ſolche Gegenſtände, die beim Herabfallen zerbrechen 
können, bleiben auf die Bitte des Commis, der bei allen 
dieſen Vorgängen doch nicht den Kopf verliert, unangetaſtet. 
Da kam er auf den Gedanken, daß es wohl der Geiſt des 
armen Mouton ſein könnte, der ſeine Gegenwart auf dieſe 
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Weiſe zu erkennen gäbe. An einem andern Tage waren es 
Steine, die zu ſeinen Füßen niederfielen, während er eine 
Treppe hinaufſtieg. Dann wieder händevoll kleiner Kieſel⸗ 
ſteine, welche gegen die Caſſerole, die in der Küche neben 
einander aufgehängt waren, geſchleudert, gewaltiges Klirren 
verurſachten, und zwar in Gegenwart der e des 
Hauſes. 

Endlich redete der Vater Gonzal (ſo nannte man den 
erſten Commis) den Geiſt des Mouton mit dieſen Worten 
an: Mouton, mein Freund, wenn Du etwas bedarfſt, ſo ſage 
es mir, und wenn Du nicht ſprechen willſt, ſo iſt hier Pa⸗ 
pier, Feder und Tinte: ſchreib Deinen Willen auf, ich werde 
mich beeilen, ihn zu vollziehen. Keine Antwort von Mouton, 
und der Lärm wurde nur noch ärger. Diefe geheimnisvollen 
Vorgänge dauerten ſeit mehreren Tagen und wurden zum 
Gegenſtande der Unterhaltung aller Bewohner des Orts. 
Der Vater Gonzal, des Unweſens überdrüſſig, entſchließt ſich 
endlich, zum Pfarrer zu gehen, erzählt im Alles, was vor⸗ 
geht, und bittet ihn um eine Erklärung. Der Prieſter ant⸗ 
wortet, er begreife die ganze Sache nicht und könne aljo 
auch keine Erklarung geben; dieß ſei aber auch kein Grund, 
die Thatſachen in Zweifel zu ſtellen. Endlich fragte er Herrn 
Gouzal, ob ihm Mouton vielleicht etwas zum Aufbewahren 
gegeben habe. Aha! rief jetzt Herr Gouzal, ja, ja! ich habe 
12 Francs, die ihm gehören. Der junge Bediente betrach⸗ 
tete nämlich dieſen Commis wie einen Vater: er hatte von 
ihm Leſen und Schreiben gelernt, und gab ihm ſeine Erſpar⸗ 
niſſe zum Aufbewahren. Wohlan denn, ſagte der Prieſter, 
wenden Sie das Geld dazu an, für die Seele des Verſtor⸗ 
benen beten zu laſſen. In dieſem Sinne wurde eine Ueber⸗ 
einkunft getroffen, und von dieſem Tage an kehrten ns 
und Friede in's Haus zurück. 

Aber das iſt noch nicht Alles. Mouton hatte eine ga 
milie in Savoyen, welcher er ſelten Nachricht von ſich gab. 
Eines Tages kommt ſein Bruder zu H. Lambert, dem Eiſen⸗ 
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hüttenmeiſter, gerade vier Monate nach den oben erzählten 
Vorfällen, und verlangt feinen Bruder zu ſehen. Da erfaͤhrt 
er, daß derſelbe geſtorben iſt. Wir haben zu Hauſe wohl 
gedacht, ſagte er traurig, daß ihm ein Unglück widerfahren 
wäre; denn vor vier Monaten ſind wunderliche Dinge in 
unſerem Hauſe vorgefallen. Und nun erzählte er Vorfälle, 
die den obigen ganz ähnlich waren. Deßhalb wollten auch 
meine Eltern, fuhr er fort, ich ſollte mich auf den Weg 
. machen, um meinen armen Bruder zu ſehen. 
(Paris) ö. mars 1849. 
Gaspart 


3. rue Üoq- Heron, 


Steinwärfe auf ein Haus in der rue des Grds zu Paris. 


* 


In einem Aufſatze dieſer Blätter, 5. Jahrgang, 2. Heft,, 
Seite 184, Zeile 6, iſt bei Gelegenheit eines. Hauſes in 
Alexandrien, welches von unſichtbarer Hand mit Steinen be- 
worfen wird, eines ähnlichen, „wohlerwieſenen Falles in 
Frankreich ‚erwähnt worden. Dieſer Fall iſt nachher durch 
Cahagnet's Buch: Arcanes de la vie future bekannter ge⸗ 
worden; da wir aber ſeitdem in den Stand geſetzt worden 
ſind, noch über das Ende derſelben zu berichten, ſo wollen 
wir, da er höchſt merkwürdig aintlich conſtatirt und unerffärt 
geblieben iſt, ihn hier unſern Leſern mittheilen. ' 

Aus der Gazette des tribunaux ( Zeitung der Gerichts⸗ 
höfe) gibt die Zeitung la République vom 3. Februar 1849 
folgende Erzählung: 8332 a 

„Eine der ſonderbarſten Thatſachen, welche ſich ſeit drei 
Wochen jeden Abend, jede Nacht wiederholt, ohne daß die 
thätigften Nachforſchungen, die verſtändigſte und beharrlichſte 
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Aufſicht bis jetzt' auf die Entdeckung der Urſache geführt 
hätte, bringt das ganze Stadtviertel der Montague⸗Sainte⸗ 
Genevisve, der Sorbonne und des Platzes St. Michel in 
Aufruhr. Die doppelte, ſowohl von Seiten des Gerichts, 
als von Seiten der Verwaltungsbehörde veranſtaltete Unter⸗ 
ſuchung, welche ſeit mehreren Tagen ohne Unterbrechung fort⸗ 
geführt wird, hat übereinſtimmend mit der öffentlichen Baar 
Folgendes als unbezweifelt herausgeftellt 

„Es hat ein Niederreißen begonnen zur Anlegung einer 
neuen Straße, welche die Sorbonne mit dem Pantheon und 
der Rechtsſchule verbinden, und die Straße des Grés in der 
Gegend einer ehemaligen Kirche, welche nach einander als 
Schule des wechſelſeitigen Unterrichks und als Infanterie⸗ 
Kaſerne gedient hat, durchſchueiden ſoll.. Am Ende eines der 
geräumten Bauplätze, auf dem ſonſt ein öffentlicher Tanzſaal 
ſtand, befindet ſich der Holzplatz eines Händlers, welcher 
Holz nach dem Gewichte und Kohlen verkauft. Au dieſem 
Holzplatze ſteht ein Wohnhaus, das nur ein Stockwerk hoch 
iſt. Es iſt eine Strecke weit von der Straße entfernt und 
von den niedergeriſſenen Wohnhänfern durch weite Durch⸗ 
brüche in der ehemaligen, unter Philipp Auguft erbauten, 
und durch das jetzige Einreißen zu Tage gekommenen, Ring⸗ 
mauer von Paris getrennt. Dieſes Haus wird jeden Abend 
und die ganze Nacht durch einen Hagel von Wurfgeſchoſſen 
beſtürmt, welche durch ihre Größe und durch die Heftigkeit, 
mit welcher ſie geſchleudert werden, ſolchen Schaden anrichten, 
daß das Haus durchlöchert iſt, daß die Fenſterrahmen und die 
Thürfutter zertrümmert ſind, als hätte das Haus eine Be⸗ 
lagerung ausgehalten. 

„Woher kommen dieſe Wurfgeſchoſſe, welche aus Pflaſter⸗ 
ſteinen, Bruchſtücken vom Einreißen aus ganzen Mauerſteinen 
beſtehen und die nach ihrem Gewicht und nach der 
Entfernung, aus welcher ſie kommen, offenbar 
nicht von Menſchenhand geſchleudert werden kön⸗ 
nen? Dieß zu entdecken, iſt bis jetzt nicht möglich geweſen. 
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Vergebens hat man unter der perſönlichen Leitung des Polizei⸗ 
Commiſſärs und mit geſchickten Gehülfen Tag und Nacht 
hindurch Wache gehalten; vergebens hat ſich der Vorgeſetzte 
des Sicherheitsdienſtes an Ort und Stelle begeben; ver⸗ 
gebens hat man alle Nächte in die umliegenden Räume Wach⸗ 
hunde abgeſchickt; nichts hat dieſe Erſcheinung erklaren 
können, welche das Volk in ſeiner Leichtgläubigkeit ge⸗ 
heimen Kräften zuſchreibt. Die Wurfgeſchoſſe haben fort⸗ 
gefahren, mit Krachen anf das Haus zu regnen; fie flogen 
ſehr hoch über den Häuptern derjenigen hin, die ſelbſt auf 
den Dächern der umliegenden Häufer Wache hielten; fie 
ſcheinen aus großer Entfernung zu kommen und erreichen ihr 
Ziel mit gewiſſer mathematiſcher Genauigkeit; keines ſcheint 
in ſeiner paraboliſchen Curve von dem e be⸗ 
ſtimmten Ziele abzuweichen. 

„Wir gehen nicht weiter in's Eee dieſer Thatſache 
ein, die ohne Zweifel bei der ſorgſamen Thätigkeit, die fie 
hervorgerufen hat, nächſtens eine Erklärung finden wird. 
Die Unterſuchung erſtreckt ſich bereits, unter Berückſichtigung 
des alten Grundſatzes: cui prodest, is auctor (wem es zum 
Vortheil gereicht, der iſt der Urheber), ſo weit als nur irgend 
ein Argwohn leiten kann. Doch wollen wir bemerken, 
daß unter ähnlichen Umſtänden, welche gleichfalls, in Paris 
großes Aufſehen machten, z. B. als in der Rue Montesqueu 
jeden Abend ein Regen von kleiner Münze die Neu⸗ 
gierigen herbeizog, oder als alle Klingeln eines Hauſes in 
der Rue de Mate von unſichtbarer Hand in Bewegung ge⸗ 
ſetzt wurden, es nicht gelungen iſt, eine Erklärung aufzu⸗ 
finden oder eine Grundurſache zu entdecken. Wir wollen 
hoffen, daß man dießmal zu einem beftimmteren Ergebniß 
gelangen wird. | 

Die Republique vom 4. Februar fährt fort: 

„Die Gazette des Tribunaux ſpricht noch weiter von 
der berüchtigten, ſo furchtbaren und beſonders ſo räthſelhaften 

Magikon. v. 5 32 
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Kriegsmaſchine, die alle Einwohner des Stadtviertels Saint⸗ 
Jacques in Aufruhr bringt. Sie ſagt heute Folgendes: 

„Die ſonderbare Thatſache des Werfens gegen das Haus 
eines Holz» und Kohlenhändlers in der Rue Neuve de 
Clury (hängt mit der Rue de Grés zuſammen), nahe am 
Platze des Pantheons, hat auch heute wieder ſtattgefunden, 
trotz der ununterbrochenen, an Ort und ee geführten 
Aufficht. f 

„Um 11 Uhr, während Agenten auf allen benachbarten 
Punkten aufgeftellt waren, iſt ein fehr großer Stein gegen 
die (verrammelte) Hausthür angeflogen. Um 3 Uhr, als 
eben der Vorgeſetzte des Sicherheitsdienſtes und fünf oder 
ſechs feiner Untergebenen damit befchäftigt waren, ſich bei 
den Beſitzern des Hanſes nach verſchiedenen Umſtänden zu 
erkundigen, zerborſt gleich einer Bombe ein großer Mauer⸗ 
ſtein zu ihren Füßen. 

„Man verliert ſich in Vermuthungen. Die Thüren und 
Fenſter find durch Bretter erſetzt, die inwendig angenagelt 
find, damit die Bewohner des Hauſes nicht erreicht werden 
können, wie ihr Hausgeräthe, ja ſelbſt ihre Betten bereits 
zerſchlagen worden find.“ 

Die Democratie vom 10. Februar berichtet: 

„Seit Sonntag Abend (4. Februar) haben die geheim⸗ 
nißvollen Wurfgeſchoſſe aufgehört, auf das Haus des Holz⸗ 
händlers in der Rue Neuve⸗Clury zu fallen.“ 

Für unſere Leſer wollen wir nur noch als höchſt wichtig 
die feſtſtehende Thatſache erwaͤhnen, daß durch alle jene 
furchtbaren Steinwürfe nie ein Menſch verwun⸗ 
det worden iſt. 

Nach den Andeutungen einer trefflichen Seherin, der 
man einen der geſchleuderten Steine überreicht hat, um ſte 
auf die Spur zu führen (fern von den Augen der Polizei, 
verſteht ſich) müßte man glauben, die unſichtbaren Artilleriſten 
wären vier regulirte Chorherren der franzöſiſchen Congre⸗ 
gation von Sainte Genevidve; fie befänden fich ſchon ſeit 
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Jahrhunderten in ſehr verdrießlicher Lage und hätten noch 
lange Zeit auf keine Verbeſſerung ihres Schickſals zu 
hoffen. ö 


e aus dem Sehen der fräheren Somnanbul 
Fran S. in K. f 


Von Herrn N. mitgetheilt. i 


Dieſelbe wurde im Jahre 1841 von mir magnetifch 
behandelt, und binnen 36 Tagen von ihrem fünfzehnjährigen 
Krampfleiden befreit. Seit jener Zeit blieb ſie, einige un⸗ 
bedeutende Unpäßlichkeiten ausgenommen, bis Juni 1845 
recht munter und geſund. Zu dieſer Zeit wurde ſie in Folge 
einer ſich zugezogenen Erkältung ſehr krank; das alte Uebel, 
der fie fo fürchterlich quälende Magen⸗ und Unterleibskrampf, 
fand ſich wieder mit voller Macht ein und wüthete faſt Tag 
und Nacht unaufhörlich. Alle angewandten Mittel blieben 
fruchtlos, ſelbſt Ärztliche Hülfe blieb trotz aller Mühe ohne 
Erfolg, fie weigerte ſich zwar beſtändig, Medikamente einzu⸗ 
nehmen, indem fie äußerte, kein Arzt könne ihr helfen; doch 
um die Ihrigen zu beruhigen, nahm fie dennoch Medicin, 
jedoch nur von Dr. P. in N. homöopathiſche Mittel, und 
ſagte: nicht dieſe, ſondern nur mein Helfersmann kann mir 
durch Magnetismus helfen. 

Ich wurde gerufen, beſuchte ſie einigemal, wo ich ſie 
magnetiſirte, die Krämpfe ließen auch jedesmal bald nach, 
und die Kranke verfiel gewöhnlich noch während dem Magne⸗ 
tiſiren, ſchon nach einigen Minuten, in einen ruhigen Schlaf; 
doch kehrten die Krämpfe gewöhnlich in den nächſten ſechs 
Stunden wieder und quälten die arme Leidende faſt ununter⸗ 
brochen, bis ich ſie wieder magnetiſtrte. 
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Der großen Entfernung und meiner überhäuften Ge⸗ 
ſchäfte wegen konnte, wie geſagt, das Magnetiſiren nur einige⸗ 
mal, und da nur ſehr unregelmäßig geſchehen, weßhalb an ein 
Beſſerwerden nicht füglich gedacht werden konnte. 

Endlich hatte Frau S. einen Traum, worin ihr geſagt 
wurde, ſie müſſe auf drei beſtimmte Tage zu mir, um mag⸗ 
netiſch behandelt zu werden; doch achtete ſie zu wenig darauf 
und verpaßte den beſtimmten Tag, wo ſie zu mir abreiſen 
ſollte, und ſo mußte dieſes Vorhaben bis auf weitere zu er⸗ 
wartende Andeutungen unterbleiben. 

Mehrere Tage ſpaͤter hatte Fran S. einen zweiten, 
aber ſehr lebhaften Traum, oder vielmehr eine Erſcheinung, 
wo ihr zwölf blendend weiße Geiſter erſchienen, die drei 
kleine Fahnen vor ſich hertrugen und ſich ihrem Bette naͤherten; 
vor dem Bette blieben alle ſtehen, und ſie bemerkte unter 
ihnen ihre drei im Jahre 1843, den 8., 13. und 24. Auguſt 
verſtorbenen Töchter. Emilie, die ältefte, ſchien zu ihr zu 
fprechen , es war aber eine andere, ihr jedoch auch ſchon be⸗ 
kannte Stimme. Durch Emilie wurde ihr nur angedeutet, 
daß die zu ihr Sprechende diejenige ſei, welche auf dem 
Grabe der heiligen Agnes geſteinigt worden, worauf ſie ihr 
zunickte, meinend, ſie wiſſe ſchon, wer zu ihr ſpreche, nämlich, 
daß es die heilige Emerentia ſei, welche früher ſchon waͤhrend 
ihres hellſehenden Zuſtandes als Schutzgeiſt ſo oft um fie 
geweſen war. 

Es wurde ihr nun geſagt: Du mußt auf 2 Berg 
nach Slawikan in beſſere reinere Luft (ſte wohnt nämlich in 
einer Niederung am Walde unweit der Oder) zu Deinem 
Helfersmann; künftigen Freitag (den 11. Juli 1845) in der 
neunten Stunde mußt Du da eintreffen, und mußt neun Tage 
dort verweilen. In der dritten, ſechsten oder neunten Stunde 
mußt Du neun Minuten von Deinem Helfersmann magnetiſtrt 
werden. — Du wirſt da einen Druck haben, doch fürchte 
nichts, es wird Dir nichts geſchehen. Hierauf verſchwanden 
die Geiſter alle, und ſie nahm ſich feſt vor, am beſtimmten 
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Tage zu mir zu reiſen, um ſich, wie ot: magneti⸗ 

ſtren zu laſſen. 

Am 11. Juli 1845 in der neunten Stunde war fie 
glücklich hier in Slawikan angekommen und hatte auf der 
hieſigen Pfarre eine kleine Stube, deren Fenſter eines auf 
den Kirchhof zeigte, welches ihr ſehr angenehm zu ſein ſchien, 
indem ſie von da das Grab ihrer Kinder überſehen konnte, 
angewieſen erhalten. 

Sie ließ mich bald zu ſich bitten und machte mir in 
Betreff des täglichen Magnetiſtrens obige Mittheilung, wobei 
fle mir die Wahl der Stunde ſelbſt überließ; ich wählte daher 
die ſechste Stunde Vormittags, weil ich zu dieſer Stunde 
mich am ſicherſten abmüßigen konnte. 

5 Sie theilte mir nun auch ihre Beſorgniß mit über jene 
Aeußerung, ſie werde einen Druck haben, ſich aber nicht 
fürchten ſolle, denn es würde ihr nichts geſchehen, und meinte, 
wahrſcheinlich werde ich wieder wie früher von Geiſtern be⸗ 
unruhigt werden, ob ich mich nun, ſchon daran gewöhnt, nicht 
mehr fürchte, ſo habe ich mir dennoch Lichter mitgebracht, 
um die Nacht hindurch immer ein Licht brennen laſſen zu 
können, auch werde ich mein Dienſtmädchen auf dem Kanapee 
in meiner Stube ſchlafen laſſen, ſchon deßhalb, um, wenn ein 
ſtarker Krampfanfall ſich ee ſollte, Jemanden bei mir 
zu haben. 

Herr Erzprieſter K. hatte ihr, nachdem ich ihm mitge⸗ 
theilt, was er wiſſen mußte, Abends eine Kerze geſchickt, 
welche fie dieſe und die folgenden Nächte brennen ließ. Am 
nächſten Morgen, den 12. Juli, 6 Uhr, magnetiſtrte ich ſie 
neun Minuten und entfernte mich bald darauf wieder; am 
nächſtfolgenden Morgen, als am 13. Juli, erzählte fie mir 
nach dem Magnetiſtren, daß fie in der Nacht plötzlich wach 
geworden, worauf ſie mit ſchweren Tritten Jemand die Treppe 
heraufkommen hörte; die Tritte waren bis zu ihrer Thüre 
hörbar, hier übte es einen ſo ſtarken Druck gegen die Thüre, 
daß fie jeden Augenblick glaubte, die Thüre müſſe einbrechen, 
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worauf ſie wieder mit ſchweren Tritten die Treppe hinab⸗ 
gehen hörte. Alles war ſtille, auch ſie ſchlief wieder ein. 
In der dritten Nacht vom 13. zum 14. Juli wurde fie wie⸗ 
der wie gerufen plötzlich wach, hörte dieſelben Tritte die 
Treppe herauf gegen ihre Stubenthüre zukommen; da ange⸗ 
kommen, vernahm ſie plötzlich in der Stube ein Geklirre, dem 
ähnlich, als wenn eine Erbſe in eine Schüſſel geworfen wird 
und darin herumrollt; dießmal war auch ihr Dienſtmädchen 
wach geworden und hörte Alles, was vorging. Es erfolgte 
wieder derſelbe Druck gegen die Thüre, worauf es wieder 
mit ſchwerfaͤlligen Tritten die Treppe hinunterging. Bald 
darauf fragte Frau S. ihr Mädchen, haſt Du Alles gehört? 
was jene bejahte. Hierauf ſagte ſie zu ihr: Nimm ein Licht 
und geh hinunter, ſieh nach, wer herumgeht, ob nicht etwa 
Jemand krank iſt. Das Madchen ging hinunter bis in die 
Küche, Niemand war da zu ſehen und zu hören, Alles war 
ſtille, die Hausthüren hinten und vorne heraus waren ver: 
ſchloſſen; auch die beiden Stubenthüren links und rechts, überall 
war's ruhig. So ging ſie zurück und ſagte, daß ſie im ganzen 
Haufe nichts geſehen und gehört habe, Alle ſchlafen, Alles iſt 
verſchloſſen, nur die Küche nicht, und dort iſt auch Niemand. 
Als mir am 14. Juli Morgens Frau S. dieß mittheifte, 
ſagte ſie, wenn es heute Nacht wieder kommt, werde ich fra⸗ 
gen, was es will. Die vierte Nacht kam, mit ihr auch das 
plötzliche Erwachen, die ſchweren Tritte die Treppe herauf 
wurden hörbar, es kam bis zur Stubenthür, der Druck er⸗ 
folgte wie die beiden vorhergehenden Male, doch ſichtbar 
wurde nichts; endlich ſtellte Frau S. mehrere Fragen, 
worauf der Druck nachließ, ſie erhielt nur ſehr kurze Ant⸗ 
worten; fie mußte viele Fragen ſtellen, bis fie nur einiger⸗ 
maßen erfuhr, was der Begehr der Erſcheinung ſei; durch 
Ja und Nein hatte ſie auf ihre vielen Fragen herausgebracht, 
daß die Erſcheinung zur Erlöſung ihrer Hülfe bedarf, durch 
Gebet könne ihr geholfen werden, wenn neun mal neun 
Vaterunſer, ebenſo viel Ave Maria und ein Glauben gebetet 
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würden. Auf die Frage, ob fie nur allein oder ob auch 
der Prieſter daſſelbe beten ſolle, war „ja“ die Antwort. Hier⸗ 
auf entfernte ſich die Erſcheinung wieder wie früher, ohne 
daß aber dießmal das Mädchen etwas gehört hatte. Am 
darauf folgenden Morgen, den 15. Juli, theilte mir Frau 
S. nach dem Magnetiſtren Vorſtehendes mit, und als ich ſie 
frug, ob fie das Verlangte beten würde, fagte ſie, ja, ſonſt 
bekomme ich keine Ruhe; und werden Sie, frug ich weiter, 
dem Prieſter Alles mittheilen? Verſteht ſich, ich werde ihn 
bitten, daß auch er betet, was verlangt wurde. Am nächſten 
wie die darauf folgenden Morgen erfuhr ich, daß die beiden 
nachfolgenden Nächte nichts vorgekommen war; ſie hatte die 
Gebete verrichtet, doch der Prieſter hatte noch nicht gebetet. 
Am vierten Morgen nach der letzten Erſcheinung, als am 
19. Juli, regnete es, als ich zu Frau S. ging. Nach dem 
Magnetiſtren ſagte fie mir, daß auch dieſe Nacht nichts vor⸗ 
gekommen ſei, worauf ich äußerte, es ſoll mich wundern, ob die 
Erſcheinung noch einmal wieder kommen wird. Freilich wird fie 
kommen, erwiederte ſie, fie muß kommen, denn fie wird ſich 
bedanken. Frau S. ging täglich in die Kirche, um der 
Frühmeſſe, welche bald nach 6 Uhr begann, beizuwohnen, und 
forderte mich dießmal auf, mitzugehen; weil es regnete, hatte 
ich nicht viel zu verſäumen; ich willigte ein und ging mit 
ihr auf's Oratorium. Da angekommen, kniete ſie nieder und 
befete, in tiefe Andacht verſunken; ich kniete neben ihr; kurz 
vor der Wandlung wandte ſie ſich gegen mich und ſagte mir 
leiſe: Jetzt betet der Prieſter für den Geiſt, ich ſah hin und 
bemerkte, wie er ſehr lange mit aufgehobenen Händen mit 
großer Andacht betete, und dann erſt die Meßandacht weiter 
fortſetzte. Nach beendigtem Gottesdienſte ſagte ich: ſehr neu⸗ 
gierig bin ich geworden, wie ſich dieſe Geſchichte abwickeln 
wird. Sie iſt es bereits, erwiederte ſte und ging in die 
Pfarre; ich begab mich nach Hauſe. Bemerken muß ich hier, 
daß Frau S. evangeliſcher Religion, während dieſer Zeit 
Unterricht in der katholiſchen Religion begehrte und erhielt, 
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worauf fie in der Slawikaner Kirche aus eigenem Antrieb 
das katholiſche Glaubensbekenntniß ablegte, wobei ich als 
Zeuge dem feierlichen Akte beiwohnte. Ihr katholiſcher Mann 
und ihre Kinder, katholiſch erzogen, waren ihr zur Seite, 
und alle Anweſenden waren durch die ſchöne herzergreifende 
Anrede des Prieſters tief ergriffen. Merkwürdig war es, 
daß ſchon früher in ihren hellſehenden Zuftänden ſie die ka⸗ 
tholiſchen Glaubenslehren beſſer kannte, wie mancher gute 
Katholik, ſie gab öfter in dieſem Zuſtande, wenn ihre Kinder 
zugegen waren, die herrlichſten Belehrungen, ſo daß alle, die 
fie hörten, bis zu Thränen gerührt um fie herum ſtanden; fie 
deutete öfter auf das Jenſeits hinüber, wie ſchwer aller Un⸗ 
gehorſam der Kinder gegen ihre Eltern gebüßt werden müſſe, 
ach, nur ein einziger Blick dahin, was ich ſehe und geſehen 
habe, alle Luſt zum Böſen würde gewiß Jedem vergehen. 
Im natürlich wachen Zuſtande wußte ſie dagegen von allem 
dieſem nichts, war auch bis zur Zeit in ihrem Glauben feſt, 
und beſuchte nur die evangeliſche Kirche, bis ſie ohne irgend 
eine Anregung weder von den Ihrigen, noch von anderswo⸗ 
her dazu veranlaßt worden wäre, ſelbſt ihren Entſchluß dem 

Erzprieſter mittheilte. 
Nun aber zur Geſchichte zurück. Al ich am nächſten 
Morgen, den 20. Juli, nachdem am Tage vorher der Prieſter 
das Gebet am Altare verrichtet hatte, um 6 Uhr bei Frau 
S. erſchien, fand ich dieſelbe ſehr heiter und fröhlich ge⸗ 
ſtimmt, die Stube war aufgerämt, Alles bereits in größter 
Ordnung. Ich frug, was dieß zu bedeuten habe, worauf fie 
erwiederte: Sie werden mich heute nicht mehr magnetiſiren, 
ich bin geſund und reiſe noch heute nach Hauſe. Nun er⸗ 
zaͤhlte ſie mir, welches Glück ihr heute Nacht zu Theil ge⸗ 
worden, und wie fie dieß Alles fröhlich und munter geſtimmt 
habe, und ſagte: daß fle wie früher plötzlich wach geworden 
ſei, bald darauf ſchien es ihr, als ob Jemand mit leiſem 
Tritt ſich ihrer Thüre näherte; ſte ſetzte ſich im Bette auf, 
und in demſelben Augenblick erſchien bei verſchloſſener Thür 
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ein großer Mann ganz weiß in prieſterlicher Kleidung, mit 
einem ſchönen blauen Bande, in eine Maſche am Halſe ge⸗ 
knüpft, auf der Bruſt herunterhängend, fo näherte er ſich bis 
auf drei Schritte ihrem Bette, hier dankte er ihr unendliche 
Male für ihre Hülfe, ſagte ihr, daß er ſeit 90 Jahren hätte 
büßen müſſen, nun aber wäre ihm durch ſie Hülfe zur Selig⸗ 
keit geworden. Ich bin hier auf dem Kirchhof begraben, 
ſchon oft biſt Du über meine abgelegte ſterbliche Hülle hin⸗ 
weggegangen, nun erſt kehre ich in jenen ſeligen Frieden ein. 
So verſchwand er unter taufendfältigem Dank allmälig vor 

ihren Augen, als ob er zum Fenſter hinaus verſchwunden 
wäre. Frau S. bedankte ſich recht herzlich für meine Mühe 
und reiste in der neunten Stunde gefund in ihre Heimath. 
Dergleichen Vorfälle waren in der letzten Periode ihres Hell⸗ 
ſehens öfter vorgekommen, wo ich ſehr oft den Vermittler, 
obgleich manchmal ſehr ungern, machen mußte, und Vieles 
unter dem Siegel der ſtrengſten Verſchwiegenheit. Oft wenn 
durch die Angehörigen Verſtorbener nicht ausgeführt wurde, 
was zu ihrer Ruhe Noth that, hat ſie, um Ruhe vor ihren 
Erſcheinungen zu haben, ſelbſt große Opfer gebracht. 


Alygefpenf. 


Schon in meiner letzten Einſendung erwähnte ich dieſer 
mir nur ſagenweiſe bekannten Erſcheinung. Nunmehr aber 
iſt es mir gelungen, Thatſaͤchliches hierüber zu erheben, na⸗ 
mentlich über das bereits in der frühern Einſendung erwahnte 
Nebelmännlein in der Stutzalp zu Kloſters. 

Ich laſſe den betreffenden Zeugen ſelber reden. Er awr 
Senn in der Stutzalp geweſen. Seine Erzaͤhlung iſt folgende: 
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I. 


Seit etwa neun Jahren gibt ſich dieſer Spuk nicht mehr 
kund, vielleicht weil ſeither eine neue Alphütte an die Stelle 
der alten erbaut worden iſt. Früher, während ich mit meinem 
Bruder auf dem Stutz ſennete, zeigte ſich die Erſcheinung 
nicht ſelten. Er kam nie Vormittags, wohl aber Nachmittags, 
Abends oder Nachts. Dann jodelte er in hohlen, jammern⸗ 
den Lauten, und wenn Kühe in der Nähe waren, hörten ſte 
es auch und ſammelten ſich au der Stelle, von wo das 
Jodeln erklang. 

Während ich ihn nur hörte, ſah ihn der Bruder. 
Er war ſeiner Beſchreibung N kleiner Geſtalt und gekleidet 
wie ein Senn. 

Nachts hörten wir ihn zuweilen an der Hütte vorbei⸗ 
ſtreichen und ſtöhnen. Sicher konnten wir nach feiner Er⸗ 
ſcheinung auf die Nacht oder den frühen Morgen ſchweres 
Schneewetter erwarten. 

Vor wenig Jahren ſtarb ein Mann, der in fremden 
Kriegsdienſten geſtanden und ſeine Bravour auch dieſem 
Spuk gegenüber zeigen wollte, als er in die Heimath zurück⸗ 
gekehrt war. Dieſer Mann befand ſich nämlich auch einmal 
in der Stußalp, gerade als ein Hirte den Spuk gegen die 
Hütte herankommen ſah. Der Kriegsmann, ein großer, ſtarker 
Mann, hob einen Jungen in die Höhe und ſagte: „Komm', 
Bub’, wir wollen's mit dem Spuk wagen!“ Doch ſchnell 
entriß ihm einer der Anweſenden den Knaben mit den Worten: 
„Laß das Kind, wenn Du Dich unglücklich machen willſt, ſo 
werde es allein.“ So ging denn der Krieger allein der Ge⸗ 
ſtalt entgegen und wollte ſie anpacken. Da ſtürzte er ohn⸗ 
mächtig zuſammen und ſchwoll von Stunde an am ganzen 
Leibe auf, ſo daß man ihn ins Thal hinunter tragen mußte, 
wo er längere Zeit das Bett hütete, fpäten aber ſowohl von 
ſeiner Krankheit, als von ſeinem übelangebrachten Pochen auf 
die Körperſtärke genas. 
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Dieſes Faktum iſt mir außer von dem angeführten Zeu⸗ 
gen noch von mehreren Perſonen gleichlautend erzählt worden. 

f ö II. . ö 

Ein hieſiger Einwohner erzählt mir noch Folgendes: 
Ich mußte einſt während des Wildhauens mit einem Ge⸗ 
fährten (dieſer wie der Erzähler ſind beide noch unverheira⸗ 
thete Männer) in der Hirtenhütte auf dem Burgſtall über⸗ 
nachten. Mitten in der Nacht hörten wir Beide draußen 
hart an der Wand, an welcher wir ſchliefen, ein Liſpeln, bald 
darauf aber pfeifen, wie es durch die Finger geſchieht, und 
endlich ein Geſchrei und Gebrülle der mannigfachſten Men⸗ 
ſchen⸗ und Thierſtimmen. Als wir Morgens aus der Hütte 
traten, fanden wir hohen Schnee, der über Nacht gefallen war. 


* N III. 


Mehrſeitig wurde mir in Kloſters folgendes Abenteuer 
eines vor nicht gar langer Zeit verſtorbenen angeſehenen 
Landmannes erzählt, der oft und viel die Wahrheit ſeiner 
dießfälligen Ausſage betheuert habe. 

F. B., ſo hieß dieſer Mann, ging einſt im Spätherbſt 
auf die Gemsjagd und wollte in einer verlaffenen Alphütte 
übernachten. Er zündete darin ein Feuer an, um feine Suppe 
zu kochen, Während er ſo am Feuer ſaß, kam eine Geſtalt, 
gekleidet wie ein Senn, aus dem Milchkeller und ſetzte ſich 
ſchweigend neben ihn. Nachdem ſie ſo eine lange Weile 
geſeſſen, während deſſen beide einander ſtarr angeblickt hatten, 
ſtand die Geſtalt auf, nahm einen Melkſtuhl und ſagte, aus 
der Hütte tretend: 

Jetzt wemmer (wollen wir), wenn's ellen recht in! 
Darauf hörte der Gemsjäger ganz deutlich draußen vor der 
Hütte das vierſtimmige Abſingen des Liedes: e 

Jeſu, der du meine Seele 

Haſt durch deinen bittern Tod 
Aus des Teufels finſtrer Höhle 
Und der ſchweren Sündennoth 
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Kräftiglich herausgeriſſen, 

And mich gnädig laſſen wiſſen, 
Daß ich ewig leben ſoll; 
Mach' du mich des Biaubens voll. 

u. ſ. w. 


Immer weiter und weiter ne ende ſich der Ge⸗ 
ſang und war es 5 endlich, als ob er in den Lüften ſich 
verlöre. 

Das Feuer, an welches $. B. kein Holz sel, wäh- 
rend die Geſtalt neben ihm weilte, hatte dennoch N fort⸗ 
e ohne be une 


Schamüni, der Schtt. 


Dieſer vor nicht ganz zwei Jahren verſtorbene Mann 
hieß eigentlich Ch. Marugy und war ſeines Berufes ein 
Schuhmacher zu Kloſters im Brättigau. Er genoß in ſeiner 
Heimath und deren Umgegend keinen geringen Ruf als Wahr⸗ 
ſager, und ſtarb auf einer Reiſe nach Chur, wohin man ihn 
berufen hatte, um von ihm Aufſchlüſſe über die Zukunft zu 
erhalten. Oefters kamen aus dem benachbarten Kaiſerſtaat 
junge Leute zu ihm, um zu fragen, ob ſie das Spiel wagen 
dürften, oder ſich zum Voraus vom Militärdienft loskaufen 
ſollten? Einer mir bekannten Perſon legte er einſt das 
Bekenntniß ab, daß er oft, wenn die Leute ihn mit Fragen 
beläſtigten, nur um ſie los zu werden, aufs Gerathewohl Ant⸗ 
worten ertheile, dann könne er freilich für ſeine Ausſprüche 
nicht einſtehen. Ganz beſtimmt aber könne er für ihr Ein⸗ 
treffen verbürgen, wenn ihm unwillkürlich Etwas vorſchwebe. 
Er weiſſagte namlich nicht aus der Hand, ſondern durch Inſpi⸗ 
ration und Geſichte. So kam es ihn einſt plötzlich an, einem 
Verlobten, deſſen Braut eben das Zimmer verlaſſen hatte, zu 


. 
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fagen, die wird nicht die Eure, Euch iſt keine Blonde, ſondern 
eine Schwarzhärige beſtimmt. Und wirklich hat der Erfolg 
nach einigen Jahren ſeine Worte bewahrheitet. Einſt kamen 
junge Leute aus dem Kaiſerſtaat, ihn über das Militärlooſen 
zu befragen, allein es wollte ſich keine Inſpiration einſtellen. 
Erſt als er fie unverrichteter Sache entlaſſen und ſte eine 
Strecke Weges ſich entfernt hatten, ſtellte ſich ſeinem Geiſte 
der gewünſchte Aufſchluß dar und er eilte den Fragenden 
nach, um ihnen davon Kunde zu geben. Geſchah irgendwo 
in der Nähe d. h. auf etwa 6 bis 8 Stunden im Umkreis 
ein großes Unglück, namentlich durch Lawinenſturz, ſo fühlte 
er es augenblicklich und äußerte dann, es müſſe irgendwo 
etwas Entſetzliches vorgefallen ſein. 

Dje jetzige erſte Magiſtratsperſon der Umgegend ſeiner 
Heimath erzählte mir, in der letzten Zeit ſeines Lebens haͤtten 
einmal junge Männer ihn aus Neugierde zum Weiſſagen ver⸗ 
anlaſſen wollen. Unter dieſen habe ſich ihr naher Anverwand⸗ 
ter F. hervorgethan. Plötzlich ſei der Seber ſehr ernſt und 
traurig geworden und habe gebeten, ihn in Ruhe zu laſſen. 
Einigen Bekannten des F. eröffnete er dann im Vertrauen, 
dieſer Mann werde ſich bald verloben, aber noch vor der 
Verehelichung eines ſchnellen Todes ſterben. Vor der Er⸗ 
füllung des Ausſpruches ſtarb der Seher und im vorletzten 
Jahre (1851) blieb F. in einer Lawine, eine tiefbetrübte 
Braut hinterlaſſend. — Das eben erwähnte Lawinen⸗Unglück 
brachte noch eine andere ſehr merkwürdige Begebenheit mit 
ſich, die mit Recht bier angeführt zu werden verdient. 

Der Säumer H. St., den fie betrifft und der fie mir 
ſelbſt mitgetheilt hat, gehört zu den Menſchen, denen man 
die Gabe des zweiten Gefichtes zuzuſchreiben hat, indem ſich 
ihm öfters bevorſtehende Todesfälle in vorüberztehenden nächt⸗ 
lichen Leichenzügen kund gaben. Einmal will er in den vor⸗ 
überwallenden Geſtalten die des überlebenden Mannes einer 
bald nach dieſem Geſichte hingeſchiedenen Frau erkannt haben. 
Dieſer H. St. nun übernachtete einſt zu Süs im Unter⸗ 
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engadin mit dem obengenannten F. und andern Säumern. 
Es beabſichtigten dieſe Maͤnner am folgenden Morgen über 
das hohe Bergjoch des Fluela in ihre Heimath Davos zu⸗ 
rückzukehren. In dieſer Nacht träumte dem St., einer feiner 
Begleiter, Joh. B., verkaufe ihm eine Anzahl ſchöner weiß⸗ 
wolliger Schaafe, die aber, als ſie ein Stück weit in das 
wilde Alpenthal des Fluela hinaufgezogen waren, an einer 
ihm bekannten Stelle alle ſchwarz geworden ſeien. Dieſe 
Verwandlung weckte ihn aus dem Schlaf und hinterließ dieſer 
Traum ihm einen ſchweren und unheimlichen Eindruck, ſo 
daß er früh nach dem Füttern der Pferde an dem ſeinigen 
ſtehend und den Kopf darauf lehnend, wie es der Saͤumer 
Brauch iſt, inbrünſtig betete. Da kam Joh. B. auch in den 
Stall und frug, was biſt Du, Narr, fo tiefſinnig, ich glaube, 
Du beteſt, und ich denke, es wird für mich auch gut ſein, es 
zu thun. 

Bald darauf brach die Saäͤumerkarawane mit ihrem 
Schlitten auf, und gelangte bis zu der Stelle, auf welcher 
St. im Traume die Verwandlung der Schafe wahrgenommen 
hatte. Dort machten die Uebrigen Halt. St. aber, dem 
die Stelle vom Traume her unheimlich war, konnte ſich nicht 
zum Bleiben entſchließen und wollte weiter fahren, obſchon 
B. ihm zurief: „Warte doch, wir trinken noch Wein.“ Da — 
plötzlich befanden ſie alle ſich mitten im Staub der Lawine. 

Natürlich war St. . . 's Hauptgedanke während der fürch⸗ 
terlichen Kataſtrophe Weib und Kind. 

F. und Joh. B. büßten ihr Leben ein, die Andern aber 
wurden gerettet. Es war 11 Uhr Vormittags, als das 
Unglück geſchah. Um dieſelbe Zeit vernahmen die fünf Stun⸗ 
den vom Unglücksorte entfernten auf Davos im Dörfli der 
Rückkunft des Vaters harrenden Weib und Kinder und 
andere zufallig im Hauſe des St. befindlichen Perſonen ein 
Krachen und Toſen, als ob das Haus aus den Fugen 
weichen ſollte, ohne daß fle irgend dieſes Getöne durch 


493 
äußere Einwirkung der Natur erklaren konnten. Es war 


wohl die geiſtige Fernwirkung des damals in Todesgefahr 
ihrer gedenkenden Hausvaters. 


Die Pergmännlrin. 


Von dieſen einem eigenen Geſchlechte angehörenden Weſen 
erzählten mir zwei Auzen⸗ und Ohrenzeugen Folgendes: 

Dieſe ſelten ſichtbaren Weſen ſind wie Bergleute geklei⸗ 
det, nur von der Größe eines achtjährigen Kindes, haben 
aber Bart wie ein erwachſener Mann. Weit öfter laſſen ſie 
ſich hören als ſehen, und der Bergknappe thut wohl daran, 
auf ihr Treiben Acht zu geben. Bald hört man ſie in Stein 
arbeiten, bald in Holz, bald mit ihren feinen Stimmchen 
fingen, bald lachen. 

Geſchieht das Letzte, ſo iſt von der Arbeit wenig zu 
hoffen und thut man beſſer, den Schacht nicht weiter zu be⸗ 
treiben. Ihr Singen dagegen deutet auf guten Erfolg des 
Betriebes. Arbeiten fie in Holz, fo iſt es hohe Zeit, mit 
Sperrwerk die Grube zu verbauen. A. G., ein alter, zu 
Kloſters lebender Gaͤnghauer berichtete mir über dieſe Weſen 

folgende ihm widerfahrene Erlebniſſe: 

1) Wir waren einſt unſerer 20 Mann in der Grube 
und hatten eben geſprengt, da ſahen wir, als der Rauch ſich 
verzog, einen fremden Knappen an der Wand, wo die Schüſſe 
abgefeuert worden find, mit einer Blendlaterne herumzünden. 
Wir hielten ihn für einen von unſern Obern beſtellten Auf⸗ 
paſſer und verabredeten uns, ihn zu fangen. So eilten wir 
denn von verſchiedenen Seiten in der Weiſe auf ihn zu, daß 
ein Menſch uns unmöglich hatte entfliehen können. Als ich 
und Andere ihm bis auf drei Klafter nahe waren, verſchwand 
er vor unſern Augen in den Felſen, und gleich darauf hörten 
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wir in dieſem hämmern. Als dem Oberſteiger der Gruben⸗ 
bericht erſtattet wurde, kam er in freudiger Aufregung ſogleich 
in die Grube, ließ ſich die Stelle, wo das Maͤnnlein ver⸗ 
ſchwunden und man ibn hämmern gehört hatte, bezeichnen 
und befahl, ſogleich dort anzuſetzen. Es dauerte auch wirklich 
nicht lange, ſo fanden wir dort ein überans reiches Erzlager. 

In den Gruben von Scarla im Unterengadin trug mir 
der Direktor einſt auf, nach Anſetzung meiner Leute in einer 
andern Grube ein Probekamin zu treiben. Ich ſagte daher 
dem Manne, den ich als Aufſeher bei den Knappen zurück⸗ 
ließ, er möchte mich, wenn ich nach zwei Stunden nicht zu⸗ 
rückkehre, rufen laſſen. In dieſer Erwartung begab ich mich 
an die mir aufgegebene Arbeit. Waͤhrend ich nun im Probe⸗ 
kamin daran ſaß, hörte ich es hinter mir heraufkriechen und 
keuchen. Ich wandte mich um und erblickte einen kleinen 
bärtigen Mann, der an mich hinauf ſah. Erſt glaubend, es 
ſei der zu meinem Abruf beſtellte Knappe, frug ich, ſoll ich 
hinunter kommen? Statt einer Antwort ſchlug der Mann 
eine höhniſche Lache auf, ſo daß ich zornig wurde und ihm 
nacheilte, ohne ihn irgend erreichen zu können. Von meinen 
Leuten in der andern Grube war keiner an mich abgeſchickt 
worden. Dieß erweckte in mir den Argwohn, der Direktor 
habe Jemand abgeſchickt, um zu ſehen, ob ich den gegebenen 
Auftrag vollziehe. ö = 

Ich ging daher zu ihm und machte ihm Vorwürfe, daß 
er mir, der ich ihm ſo viel Jahre treu gedient, ſo ſehr mißtraue. 
Zu meiner Verwunderung aber war er wie aus den Wolken 
gefallen über meine Beſchwerde, die ſich als ganz ungegründet 
auswies, und nach Anhörung meines ganzen Berichtes be⸗ 
merkte er, das habe ſeine eigene ſonderbare Bewandtniß, ord⸗ 
nete auch ſogleich an, daß der Steiger ja nicht, wie befohlen 
geweſen, in die betreffende Grube fahre. 

Ich legte mich nach dieſem Gefpräh mit dem Direktor 
zur Ruhe, allein ich hatte gar nicht lange geſchlafen, ſo rief 
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er mir und führte mich zu der Grube, in der ich eben gear 
beitet hatte. 

Sie war verfallen und das Bergmännlein hatte mich 
gerettet! 5 

Dem in einem Kreiſe von Freunden geſchehenen Borleſen 
dieſer Begebenheiten verdanke ich noch folgende Mittheilung 
ſeitens eines ſehr achtungswerthen Bekannten. 

Derſelbe pflegte während ſeiner Studienzeit in Baſel ſo 
haufig das Haus eines dortigen Bürgers zu beſuchen, daß 
man ſein Kommen ſchon an der eigenthümlichen Art, wie er 
die Klingel zog, erkannte. — Von Baſel aus begab er ſich 
nach Berlin und erkrankte dort nach einiger Zeit an den 
Maſern. Der Arzt hieß ihn ſogleich zu Bette gehen mit der 
Warnung, ſein Uebel könne durch hinzukommende Erkältung 
tödtlich werden. Fern von der Heimath und von Natur um 
ſeine Geſundheit ſehr beſorgt, ängſtigte ſich mein Freund in 
dem fieberhaften Zuſtand, in welchem er ſich befand, doppelt 
auf dieſes Mahnwort hin. Sogleich ging er zu Bette und 
dachte dabei mit großer Sehnſucht nach Hauſe und beſonders 
auch an ſeine Freunde in Baſel, wo er ſich minder verloren 
vorgekommen wäre als damals in Berlin. Kurze Zeit darauf 
geſchah von Baſel aus Nachfrage nach ſeinem Befinden, weil 
man dort durch einen ſeltſamen Vorfall erſchreckt worden war. 
Man hatte nämlich im Hauſe der ihm befreundeten Bürger⸗ 
familie die Klingel ſo ganz nach ſeiner Uebung ziehen gehört, 
daß Herrſchaft und Diener ſich höchlich über ſeine unerwartete 
Rückkehr von Berlin verwunderten und alle, wiewohl verge⸗ 
bens, ſeinen Eintritt ins Haus erwarteten. Beim Oeffnen 
der Hausthüre fand ſich Niemand vor derſelben und war auch 
Niemand von draußen ſtehenden Perſonen, die darum gefragt 
wurden, geſehen worden. Es ergab fich aus dem fpätern 
Briefwechſel, daß dieſer Spuk in der gleichen Stunde zu Baſel 
geſchah, als mein Freund in Berlin ſich wegen der Maſern 
zu Bett gelegt hatte. 

Magikon. V. 33 
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Ein anderesmal war er als halbgewachſener Knabe mit 
mehreren Altersgenoſſen in einer Bergwieſe ſeines Vaters. 
Letztere beſchäftigten ſich um die darauf befindliche Hütte 
herum, während mein Freund ein Stück weit unter der 
Hütte weilte. An dieſer Stelle erinnert er ſich, den Ge⸗ 
danken gehegt zu haben, hinaufzugehen und mittelſt einer 
Stange die Dünkel der zur Hütte führenden Waſſerleitung 
zu reinigen. Während deſſen ſahen ſeine Gefährten ſeine 
Geſtalt ganz deutlich ein Stück weit ob der Hütte mit einer 
Stange auf der Schulter bergan gehen, und erſchraken daher 
nicht wenig, als er gleich darnach in Wirklichkeit unter der 
Hütte heraufkam, ſie mithin ſich überzeugen mußten, ſeinen 
Doppelgänger geſehen zu haben. 5 


Einige Andeutungen zu einer zufommenhängenden Lehrt 
von unſtem Genius. 


Die Lehre von unſerem Schutzgeiſte — ſollte ſie 
nicht würdig ſein, das lebhafteſte Intereſſe eines Jeden in 
Anſpruch zu nehmen? Der Gegenſtand iſt keineswegs neu: 
das ganze Alterthum wußte von ihm; nur unter unſerem, in 
grobem Materialismus, oder in irregefeitetem Spiritualismus, 
oder in einem ſelbſtgeformten Chriſtenthum befangenen Ge⸗ 
ſchlechte iſt er verſchollen, obwohl es bis in die neueſte Zeit 
herein nicht an den merkwürdigſten Kundgebungen dieſer Art 
gefehlt hat. Woran jedoch der große Haufe gleichgültig oder 
die Naſe rümpfend vorbeigeht, das ſoll von den Wenigen, 
die als Prieſter des innern Heiligthums und der Natur da⸗ 
ſtehen, deſto ſorgfältiger geſammelt und bewahrt werden für 
eine fpätere Zeit, da dem Menſchengeſchlechte, iſt es einmal 
aus ſeinem ſchweren Traume aufgewacht, wieder mehr an der 
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Wahrheit gelegen ſein wird, die es in ſich ſelber und dadurch 
wieder in Gott zurückführt. 

Für eine ausführlichere, zuſammenhängende Behandlung 
des in Rede ſtehenden Gegenſtandes wollte ich hier nur einige 
wenige Aphorismen liefern, mir vorbehaltend, ſpäter vielleicht 
mich ſelber dieſer Arbeit zu unterziehen. x 

Am Stellen aus den Alten, die von einem dem Menſchen 
zugegebenen Genius Zeugniß ablegen, darf man fi nicht 
verlegen umſehen: fie bieten ſich in Menge dar. Hier von 
den vielen nur wenige! ö 


„Jedwedem,“ ſagt Menander, 
„Jedwedem ſteht ein Genius, 
Sobald er nur geboren wird, zur Seite, 
Ein guter Genius zu weiſer Lebensführung. 
Denn daß ein böſer Geiſt uns zugegeben fet, 
Ein gutes Leben uns zu ſchmälern, dieß 
Iſt nicht erlaubt zu glauben.“ 


Ja ſchon unter den Verſen des alten Heſiodus findet 
ſich dieſe Beſtimmung der guten Dämonen (Schupgeifter), 
daß fie nach Rathſchlüſſen des höchſten Gottes unter ſterb⸗ 
lichen Menſchen auf Erden das Wäͤchteramt führen. 

Der Stoiker Epiktet ſagt: Als Hüter habe Gott jedem 
feinen Dämon aufgeſtellt, und habe ihn. demſelben in die 
Hut gegeben. „Der ſchläft nicht, noch läßt er ſich täuſchen.“ 
Und der vortreffliche Schüler Epiktet's, Arrian, läßt ſich 
alſo vernehmen: „Deine Vorſtellungskraft iſt freilich nicht ſo 
groß wie Jupiter's; aber er hat einem Jeden einen Aufſeher 
zugegeben, der nie ſchlummert, der nicht zu hintergehen iſt 
unſern Dämon. Hätte er uns wohl einem beſſern und 
wachſameren Führer übergeben können? Wenn ihr eure Thüre 
verſchloſſen und eure Kammer verdunkelt habt, ſo falle euch 
nie ein, zu ſagen: nun ſind wir allein! denn ihr ſeid nicht 
allein, ſondern Gott iſt darin und ener Dämon. Dieſe 
bedürfen des Lichtes nicht, um zu bemerken, was ihr thut. 
Dieſem Gott, eurem Genius, ſolltet ihr Treue zu⸗ 
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ſchwören, wie die Soldaten dem Caͤſar. Bloß um des Sol⸗ 
des willen ſchwören dieſe, daß ihnen auf der Welt nichts 
wichtiger fein ſolle, als Cäſar's Glück und Leben; ihr hin⸗ 
gegen, die ihr von dieſem Gott (dem Daͤmon, oder wie die 
Römer ihn nannten, Genius) ſo vieler und großer Dinge 
gewürdigt ſeid: ihr wollet ihm nicht ſchwören? und wenn ihr 
geſchworen habt, den Eid nicht halten? Und was werdet ihr 
ſchwören? Daß ihr ihm nie ungehorſam fein. wollt, daß ihr 
auch in Anſehung deſſen, was er euch beſcheert, nie Klage 
erheben, nie wider ihn murren, daß ihr nichts, was ſein muß, 
mit Unwillen thun oder leiden wollet. Iſt wohl jene Huldi⸗ 
gung dieſer zu vergleichen? Jene ſchwören, daß ſie Niemand 
in der Welt dem Cuͤſar vorziehen wollen; ihr, daß ihr die 
größte Achtung und Treue gegen euch ſelbſt haben werdet.“ 

Und der göttliche Plats ſpricht: „Nach dem Tode wird 
der Dämon, der uns beigegeben war, uns unverzüglich mit 
ſich reißen und fortziehen in ſeiner Hut vor das Gericht; dort 
wird er unſerer Verantwortung Zeuge ſein, etwaige Lügen 
widerlegen, die Wahrheit beſtaͤtigen: ganz auf jein Zeugniß 
wird der Spruch ankommen.“ ö 

„Ein jeder Menſch hat ſeinen Genius,“ ſagt Aulus 
Gellius. Feſtus: „Ein Genius iſt ein ſo unaufhörlich 
nahebleibender Wächter, daß er nicht einen Augenblick von 
uns weicht, ſondern uns begleitet von Mutterleibe an, bis an 
unſer Ende.“ Und ein Ausſpruch von Apulejus lautet: 
„Est singularis pr&fectus, domesticus speculator, inviduus 
arbiter, inseparabilis testis, malorum improbator, bonorum 
probator.“ j 

Beſonders aber verdient erwähnt zu werden der Dämon 
des Sokrates, deffen Amt vorzüglich darin beftanden haben 
ſoll, einzuſchreiten, daß Sokrates nichts triebe oder verrichtete, 
was er beſſer unterlaſſen hätte. Der Zweck dieſer kleinen 
Abhandlung laͤßt nicht zu, alle hieher bezüglichen Stellen 
(die zwar intereſſant genug wären, geleſen zu werden), zu 
ſammeln; und ich beguüge mich, nur eine hinzuzuſetzen: „Es 
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iſt mir,“ ſagt Sokrates ſelbſt (Plato, Theagoras), „auf gött⸗ 
liche Anordnung von meiner Kindheit an ein Daͤmon nahe; 
dieß iſt nämlich eine Stimme, die bei dem, was ich thun 
will, abrathend ſich kund gibt, nie aber ermunternd; — haben 
Andere dem Urtheil dieſes Daͤmons zuwider are immer 
hat es übel geendet.“ 

Dieſen Zeugniſſen aus Griechenlands uns Roms Alters 
thum, die ſich in nicht unbedeutender Anzahl beibringen ließen, 
wären ſodann ähnliche Stimmen anderer Völker, namentlich 
des Morgenfandes, wo die Idee von den Engeln fo außer⸗ 
ordentlich fruchtbar war, anzureihen, und, um das Zeugen⸗ 
Verhör zu vollenden, möchten die Ausſprüche von Magnetiſchen 
älterer und neuerer Zeit den Chor würdig beſchließen. 

Nun würde es ſich weiter darum handeln, aus jenen 
Stellen und Ausſagen den Begriff des Genius zu gewin⸗ 
nen, deſſen Hauptmerkmale in den hier angeführten Belegen 
enthalten ſein dürften. 

Hierauf möchte die Frage noch zu erledigen ſein: wer 
ſind dieſe Genien, zu welcher Klaſſe von Weſen gehören ſie? 
Hat man ſich darunter Engel, oder abgeſchiedene Menſchen⸗ 
ſeelen (etwa die früheren Verwandten der ihrer Hut Anbe⸗ 
fohlenen) zu denken? Oder bilden ſie gar eine eigene Geiſter⸗ 
Ordnung? Hier kommt es auf die Aufſtellung des richtigen 
Begriffs von „Engel“ an, der jedenfalls genetiſch zu ver⸗ 
folgen iſt. 

Daran ſich anſchließend, dürfte die Anſcht derjenigen zu 
beſprechen ſein, welche den Genius des Menſchen identificiren 
mit dem jedem eingepflanzten Gewiſſen, oder mit dem Na⸗ 
turell. Leicht würde da gezeigt werden können, wie derartige 
ſublimirende Anſichten dem achtungsvollen, concret denken⸗ 
den Alterthum durchaus fremd waren. 

Als ſehr wichtig iſt die Unterſuchung zu bezeichnen, 
welche ſich mit der Art und Weiſe beſchäftigt, wie ſich der 
Genius dem Menſchen offenbare? Ob bloß innerlich 
durch Einſprache, und zwar ſpeciell: ob bloß warnend, oder 
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auch ermunternd? Bekanntlich gibt es z. B. über den Dämon 
des Sokrates eine doppelte Relation; die eine behauptet, 
er ſei von ſeinem Daͤmon bloß gewarnt, die andere, er ſei 
auch angetrieben worden. Es iſt natürlich hier nicht der 
Ort, dieſe beiden Relationen in Einklang zu bringen. Eine 
weitere Frage hiebei wäre dieſe: Ob dieſe Einſprache ſich 
einzig und allein auf das, was der Menſch laſſen (und thun) 
ſoll, alſo bloß auf ſeine Pflicht⸗ Sphäre bezieht; oder ob auch 
anderweitige Belehrungen nicht ausgeſchloſſen ſeien. 
Taſſo behauptete von ſeinem Dämon, daß er ihn oft zu 
Wiſſenſchaften erhebe, die über alle ſeine Vernunft ſeien, und 
ihm doch auf's Klarſte erſchienen; daß er ihn Dinge lehre, 
die in ſeinen tiefſten Betrachtungen ihm niemals in die Ge⸗ 
danken gekommen, und welche er nie von Menſchen gehört, 
oder nie in Büchern geleſen habe. (Man vergl. Mag. B. III., 
S. 377 ff.) Ich erinnere hier auch an die „Lehren eines 
Engels“, von denen in B. III. S. 465 ff. dieſer Blatter die 
Rede ift, wo ich den Engel, der jenem Mädchen erſchien und 
ihr viel Schönes über die Religion in die Feder dictirte, für 
nichts anderes halte, als für den Genins jenes Mädchens. 

Ob ſich der Genius bloß innerlich, durch Einſprache 
kundgebe, iſt die Frage; oder — kann er ſich auch (dieß waͤre 
eine zweite Art) object iv darſtellen, d. h. kann er auch in 
der ihm eignenden Leiblichkeit erſcheinen? Dieß wird be⸗ 
jaht werden müſſen. Auch Taſſo ſcheint feinen Spiritus fa- 
miliaris geſehen zu haben. Aber von welcher Art iſt dieſes 
Schauen? Es verhaͤlt ſich damit ebenſo, wie mit dem Schauen 
von Geiſtern (d. h. hier abgeſchiedener Menſchenſeelen); der 
Schauende iſt in einem gewiſſen Grade ſomnambül, ſein 
Schauen hat nicht das aͤußere Auge zum Medium, ſondern 
das innere. 

Hier möchten auch diejenigen Fälle eine Erwähnung 
finden, wo Menſchen durch eine ihnen ganz aͤhnliche Geſtalt, 
durch ihr zweites Ich gleichſam, von einem Gefahr drohenden 
Orte zurückgehalten wurden — Falle, bei denen der Gedanke 
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an den Schutzgeiſt am naͤchſten zu liegen ſcheint. Beiſpiele 
hievon finden fi in den Blättern aus Prevorſt und im, 
Magikon in Mehrzahl. — 

Die Lehre von EC chußgeiftern iſt dem höchſten Alterthum 
eigen; woher aber kam ihm dieſe Kunde? Hier entſtehen 
folgende Fragen: Hatten im Alterthum alle Menſchen das 
Bewußtſein eines ſolchen Genius? Oder gab es Einzelne, 
die mit dem ihrigen in einen befondern, entwickelten Rapport 
traten, oder beffer, mit denen ihr Genius einen beſondern 
Rapport einging, und die dann hievon Kunde gaben? Wie 
aber erklart es ſich dann, daß jedem Menſchen ein Genius 
zugeſchrieben wurde? Iſt bei den übrigen der Rapport nur 
nicht entwickelt? u. ſ. w. N 

Dieſe Unterſuchung dürfte wohl darauf hinauslaufen, 
daß die Lehre von den Schutzgeiſtern eine Ur-Wahrheit des 
Menſchengeſchlechts, gleichſam eine Ur-Tradition iſt, die ſich 
von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzte und geglaubt wurde, 
ohne daß bei allen ein ſo vollkommen entwickelter Rapport 
fi gebildet hätte, wie dieß bei Einzelnen der Fall war. 
Jetzt aber, da dieſe Ur-Wahrheit von der größten Mehrzahl 
der Menſchen äußerlich abgeſtreift iſt, wiewohl ſie in ihrem 
Innern, ihnen unbewußt, noch fortlebt (denn ſie könnte nur 
mit der Menſchen⸗Natur ſelbſt ausgezogen werden); ſo tritt 
ſte nur noch da hervor, wo das phyſiſche Leben unter ges 
wiſſen körperlichen Bedingungen mehr in ſeine innern Kreiſe 
zurückgetreten iſt. ö 

Aber — — ſollte es nicht möglich fein für en der 
nur will, einen mehr oder weniger entwickelten Rapport 
mit feinem Genius einzuleiten? Das iſt es hauptſaͤchlich, was 
ich hier in Anregung bringen möchte. 

Ob ein ſolcher Rapport erlaubt ſei? darüber will ich 
nicht viele Worte verlieren. Eine gewiſſe Partei, die in un⸗ 
fern Tagen immer mehr ihr Haupt erhebt, fie würde freilich 
unbedingt ihr Anathema darüber ausſprechen; doch wer die 
Forſchungen a dem Nachtgebiet der Natur nicht beſſer zu 
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würdigen weiß, als die Stelle 5 Mof. 18, 9—14. auf fie 
anzuwenden, durch den wollen wir uns nicht beirren laſſen. 
ie Es handelt ſich alfo um die etwaigen Mittel und Wege, 
wodurch der oben beſchriebene Rapport eingeleitet werden 
könnte. ö . 
Man wird hier unterſcheiden können zwiſchen innern 
(yſpchiſchen) und äußern (phyſiſchen) Mitteln, zwiſchen poſitiven 
und negativen u. ſ. w. 

Ohne mich an dieſe Eintheilung hier zu binden, mache 
ich nur auf Folgendes aufmerkſam, und erlaube mir, das 
noch vorauszuſchicken, daß ſchon derjenige Grad eines ſolchen 
Rapports, der ſich nur auf die innere Einſprache be⸗ 
ſchränkte, wohl die Mühe lohnte, die man auf ſeine Entwick⸗ 
lung anwendete. 

Als Mittel führe ich an: 

Treue, unverbrüchliche Treue gegen ſich ſelbſt, die 
eo ipso Treue gegen den Genius wäre. Hier dürfte der tiefe 
Ausſpruch Fr. H. Jakobi's erläutert werden: „Was für 
ein göttlicher Menſch müßte der nicht werden, der ſich ent⸗ 
ſchlöße, immer treu zu fein!« Nur Einen Entſchluß koſtete 
es, Aber freilich einen durchgreifenden!! Worin aber hätte 
dieſe Treue ſich zu erweiſen? In der zarteſten Sorgfalt auf 
jede Handlung, jedes Wort, ja — jeden Gedanken. 

2) Oeftere Einkehr in ſich ſelbſt, und die Ge⸗ 
wöhnung, ſich von Allem und Jedem Rechenſchaft abzu⸗ 
legen. Hienach wäre auch die Wichtigkeit des Gebets her⸗ 
vorzuheben. N 

„Nichts beſſers kann der Menſch hienieden thun, als treten 

Aus ſich und aus der Welt, und auf zum Himmel beten. 

Es ſollen ein Gebet die Worte nicht allein, ö 

Es follen ein Gebet auch die Gedanken fein. 

Es ſollen ein Gebet die Werke werden auch, 

Damit das Leben rein aufgeh in einem Hauch.“ 

Rückert. 

3) Ertödtung ſchnöder Sinnenluſt und Er⸗ 

zielung eines ruhigen, leidenſchaftloſen Zuſtandes. 
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„Bedenke, daß ein Gott in deinem Leibe wohnt, 

Und vor Entweibuung ſei der Tempel ſtets verſchont. 

Du kränkſt den Gott in dir, wenn du den Lüſten fröhneſt, 

Und mehr noch, wenn dn in verkehrter Selbſtqual ſtöhneſt.“ 
Rückert. 


4) Körperliche Reinigung. Man halte doch ja 
dieß nicht für kleinlich! Nicht umſonſt war die Körperpflege 
(wohin insbeſondere Waſchungen, Bäder zu rechnen ſind) im 
ganzen Alterthum in den Kreis der Religion gezogen; — im 
Klima lag gewiß nicht der einzige Grund. 

5) Vertrautheit mit der äußern Natur, öfterer 
Genuß der friſchen, freien Luft, wie ſie draußen als leben⸗ 
diger und belebender Odem Gottes wehet. Nicht alles Leben 
in der Thätigkeit des Gehirns aufgehen laſſen! Die Natur 
ſteht mit unſerem Gemüth, wenn wir dieſes nicht gewaltſam 
ihr entfremden, in einer geheimnißvollen Wechſelbeziehung. 
Das haben die Alten beſſer gewußt, als wir; ſie waren keine 
ſolche Stubenſitzer, und haben mehr und Bedeutenderes 
produeirt. 

6) Weiſe Auswahl der Nahrung. Alſo: was 
ſoll man eſſen? Nicht alles, was die Erde hervorbringt, iſt 
für den Menſchen beſtimmt. Er ſollte eigentlich nur das 
Ausgezeichnetſte genießen. Ich mache hier aufmerkſam auf 
einen Punkt des manichaͤiſchen Religions-Syſtems, wonach 
jeder rédreos (Vollkommene) namentlich durch Verzehrung 
gewiſſer, an Lichtſtoff reichen Pflanzen ſo viel Lichttheile in 
ſich aufnehmen ſollte, als möglich, um ſeiner guten Seele 
Stärkung zuzuführen, und die Lichtſeele aus dem unbewußten 
Zuſtande in den mit Bewußtſein ringenden Menſchengeiſt zu 
verſetzen und ſo ihre Befreiung zu beſchleunigen. Die Ent⸗ 


* Beiläuflg geſagt, würde man ſehr wohl thun, wenn man dem 
ſog. Häretiſchen mehr Aufmerkſamkeit ſchenkte und die in dieſem 
Schutte vergrabenen Goldkörner herausſuchte, ſtatt daß man 
ohne Weiteres alles dieß als Abgeſchmacktheiten zur Seite wirft. 
Ich erlaube mir, hier noch zu bemerken, daß die Asceſe der 
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haltung von animaler Nahrung, oder wenigſtens große 
Maͤßigung in ihrem Genuſſe, und insbeſondere die Verzicht⸗ 
leiſtung auf berauſchende Getränke wird hier vorzüglich em⸗ 
pfohlen werden müſſen. Es kann hiebei unter andern an die 
Bramahnen erinnert werden. 

Auch die Art und Weiſe, wie man iſſet, iſt nicht ohne 
Belang. Das Eſſen ſollte mehr als ein religiöſer Act — 
das Wort nicht mißverftinden — behandelt werden. 

7) Um noch eines Punktes, der zwar ſchon oben ge⸗ 
nannt iſt, hier näher zu erwähnen, nämlich des Geſchlecht⸗ 
lebens und des dahin gehenden Triebs: ſo will ich bemerkt 
„haben, daß ich keineswegs jenem Extrem huldige, das eine 
engelgleiche Reinheit erſtreben will. Wir ſind Menſchen 
und ſollen unſere Natur nicht verläugnen wollen. Was Gott 
geheiligt hat, das ſoll der Menſch nicht gemein machen; aber 
— als einen Tempel allerdings ſollen wir unſern Leib be⸗ 
trachten: damit iſt genug geſagt, um die Weiſe zu bezeichnen, 
unter welcher jener Tribut der Menſchheit von uns entrichtet 
werden ſoll. 

Ich ſchließe dieſe Zeilen mit den ſchönen Worten 
Rückert's. 


Ein Reich des Friedens iſt, der Unſchuld einſt geweſen, 
Und wieder wird vom Weh die Menſchheit einſt geneſen. 
Fern in der Zukunft ſteht und in Vergangenheit 

Das Heil, und tröſtet uns im Unheil dieſer Zeit, 
Gewiß. es war einmal, und wird auch einmal werden, 
Nur fragen läßt ſich, ob im Himmel, ob auf Erden? 
Dort guügt es ſelber mir zu meinem eignen Frommen, 
Allein ich wünſcht' es hier für die, ſo nach mir kommen. 


Manichäer, deren volle Strenge jedoch nur für die Vollkom⸗ 
menen bindend war, in dreierlei beſtand, nämlich: 

1) Im signaculum (Bundeszeichen) oris, Enthaltung von 
allem unreinen Wort und aller animalen Nahrung; 

2) im signaculum manuum, Enthaltung von Verletzung des 
Thier⸗ und Pflanzenlebens, von aller gemeinen Arbeit; und 

8) im signaculum sinus, Enthaltung vom Beiſchlaf. 
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